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1.

Anklage gegen Arzt und Apotheker, betreffend

eine Vergiftug dnrek Golokicui-WeuL

ober- Gutachten der liünigl. wissenschartlicheii

DepntatioD Dir das MedidDal-Wesen«

In der vorliegenden ünlersiicbungssache erstattet

die uuterzeichnete Wissenschaft Jiche Deputaiiun, unter

Wiederanschluss der ihr commttnicirten 3 Voh ActeUi

im Nachstehenden das in der A|)[)ellalioüs-lnslanA vom

KönigL Appellatioos-Gerieht zu M. unter dem 8. August

d. J. desiderirle Gutachten.

Wir werden zur Erledigung desselben die uns zur

Beantwortung vorgelegten Fragen, welche sich auf die

streitigen Punkte bexiehn, einzeln erwägen und dabei

das Geschichtliche des Falles in seinen wesentlichsten

Momenteu mit erwähnen.

^1. Ist die dem Kinde divs Bierbrauers R. vernb-

reichle Dosis Vini semmü Colchici als Todesursache

desselben anzusehn?^

Das Kind, Margarethe /i., war Aur Zeit seines To-

des drei Jahre und elf Monate alt. Am 7. August v. J.

Morgens gegen 4 Uhr bemerkte der Vater, dass das

bis dahin ganz gesunde Kinil roLhe Wangen, starke

Hitxe an Kopf und Händen habe und zuweilen etwas

IM. xvu. Hfl. 1. i
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hustete, so dass die Eltern sich veranlasst fanden, den

Wundai'z,t Rk. rufen %u lassen. Dieser erschien gegen

5 Uhr und erklärte, es läge die getürchtete Bräune

nicht vor, er werde indess ein Brechweinchen und Pul*

ver verschreiben. £r verordnete:

„I^ Vtni Cokhid 5vj.

DS» Viertelölüiullich 1 Zuckerlöffcl voll.

Für Herrn i^/s Kindchen.^

und Cfainin-Pnlver mit Gerbsäure, die unerheblich sind,

da sie unberührt geblieben.

Mittlerweile und bis gegen 9 Uhr, als die Arznei

ankam, hatte sich das Kind vollständig wieder erholt.

Es war, wie die Mutter sagt: „wie es sonst immer

war**, stand auf, ging umher, verlangte xu essen und

verzehrte einiges Zuckerwerk. Das Kind erhielt nun

TOrschriftsmässig viertelstündlich einen Theelüffel voll

der obigen Arznei, welche etwa sechs Theelöfiel voll

enthielt, so dass das Gan/.e in auderliiaib Stunden ver-

braucht war. £ine halbe bis ganze Stunde darauf

wurde das Kind blass, und £;leich darauf erfolgte plötz«

liches Erbrechen und plötzlicher Stuhlgang» was sich

von nun an sehr häufig wiederholte. Das nicht näher

uniersuchte Ausgeworfene ging immer ohne Würgen

und mit Leichtigkeit ab. Die £xcremente waren zuerst

Koth und dann fortwahrend weisser Schleim, aber kein

Blut. Nach jedem Erbrechen und Abführen vcriiel das

Kind in einen Schlummer, war, wenn es erwachte,

„ganz vernünftiges hatte dann aber jedesmal heiliges

Verlangen nach kaltem Wasser. Gegen 2 Uhr Nach*

mittags klagte es auch über Leibschmerzen. Um Mit^

ternacbt wurde der Dr. jB. aus T. gerufen, welcher eine

Stunde später eintraf und, seiner Angabe nach, das
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Kind bereits mit dem Tode liiii^eiui antraf. Er beob-

achtete nämlicli Betäubung , kleinen , krampfhaften, be*

schleunigten Pulft, Pupillenyerengerang, Erbrechen und

Abführen in iiohein Grade. Bei der angeljlichen üeber-

zeugung des Dr. von der nahen Todesgefahr muss

es immerhin auftiHend erscheinen, wenn derselbe noch

folgende Ordination machte: eine Maudelmilch von

8 Loth mit 2 Gran Bilsenkraut-£xtract und einem Scru-

pel Lorbeerkirschwasser, und Morgens mu\ Abends

Gran essigsauren Morphiums und Gran Bleisuk-

kers. Eine halbe bis ganxe Stunde nach Einnehmen

der Arznei traten krampfhafte Zuckungen ein und

schon gegen halb fünf Uhr Morgens starb das Kind.

Am 2. September ej. — also 25 Tage nach dem

Tode des Kindes — wurde die Leiche wieder ausge-

graben und von den gerichtlichen Aerzten u. s. w.

Dr. Rc. und Dr. D. gerichtlich ubducirt. Die wcv^ent-

lich in Betracht kommenden Ergebnisse waren folgende:

Der Körper war Susserlich „durch und durch von

der Fäulniss ergriffen, und die Oberhaut ging bei der

leisesten Berührung ab» oder war bereits abgegangen.*

Die Farbe war „grünlich, hier und dort dankelblau.*

iVlagen und Gedärme waren von Luft aufgetrieben«

^Bei der versuchten Unterbindung des obern Magen-

mundes fand sich eine solche Auflösung desselben,

dass die Häute bei der geringsten Berührung zerrissen.

Der Magen war völlig leer und enthielt nicht einen

Tropfen Flüssigkeit oder einen sonstigen Stoff; nur

wurden an der innern Wandung einzelne, daran fest-

sitzende Pünktchen von hellgelber Farbe wahrgenom-

men, weiciie mit einer scharfen Lupe für Feltwachs

erkannt worden sind. Durchgängig war die innere Ma-

1*
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genwandung, vom Magenmuiuie bis 7.um Pförtner, ent-

zündet, und waren deren Gefässe sehr blutreich, was

sich deutlich durch die dünnen Magenhaule sehn liess.

Der Zwölffingerdarm war in seinem Innern ebenfalls

geröthet, resp. entzündet, auch theilweise bis auf die

Mü^kelhant aufgelöst und leicht zerreissbar. Nebsldem

fand sich in dieser Darmparihie eine bedeutende Gal-

lenergiessung vor.** Die Leber war livide und mürbe,

die Milz so aufgelöst, dass sie zwischen den Fingern

zerflosB, die dünnen Därme waren leer und blass, eben

so wie die dicken, welche, wie aucii der Mastdarm,

leer und blass waren. Die Nieren waren fast so leicht

zerfliessend, wie die Milz. Die grossen Blutgefässe in

Bauch- und Brusthiihlc, das Herz und die Lungen wa-

ren blutleer. „Schlundkopf und Schlundröhre waren

dnnkelroth gefärbt in ihrem Innern, nach unten bis zum

Magenmunde zunehmend, woselbst die dunkle Küthe

in einen brandigen Zustand überging.*' Die Kopfhaare

gingen bei Manipulation des Schädels sehr leicht aus,

die Hirnhäute waren blutleer und das Gehirn in einen

Brei verwandelt, der keine Section mehr gestattete.

Von der clicmischen Uiilcj suehung der Lcicben-Contenla

haben die Obducenten bei der Leere des Magens und

der Gedärme Abstand genouimen.

in ihrem Obductions-Bericht vom 4. October pr.

fuhren die Obduccnlen aus, dass das yerschriebene Re-

cept ein unvollständiges gewesen, da in der Pharma-

copoe zwei Arten Zeitlosen-Wein aus Wurzel und Saa-

men vorgeschrieben sind, hier aber bloss Vinum Col-

chid verordnet worden, dass folglich der Apotheker L.

„nach eigenem Ermessen und strafbarer WiUkühr** bei

Dispensation der Arznei gehandelt habe. Wir werden
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bimul untca oocb /.uiückkoiunieo. Die Toclesui\saclie

anlangend erklären Obducenlen, dasa sie im £inneliinen

des Colchicuiu- Weins zu suchen sei. Sie nehmen

einen j^rasch in Brand übergegangenen EntzUndungszii»

stand des Magens an, nnd verwahren sich dagegen,

dass dessen Mürbheit auf Rechnung der Fäulniss zu

achreiben sei, da von einer solchen die dünnen und

dicken Gedärme noch ganx frei gewesen. Diesem Gut-

achten tritt das des Dr. Rg, vom 4. December pr» ent-

gegen, weiches behauplel, dass weder die Sections*Be-

funtle, die derselbe grosslcnlheils für Producte der

Fänlniss hält, noch die Erscheinungen im Leben für

eine Colchicnm^Vergiftung sprächen, dass zur Zeit eine

schnell tödtcnde Cbolerine in dortiger Gegend unter

den Kindern «geherrscht^ habe» wofür er aus eigner

Beobachtung sage Einen Fall als Beweis anführt, und

dass auch das /i.'scbe Kiud dieser Cbolerine erlegen sei.

Der angeschuldigte Wundarzt Rk. seinerseits nimmt an,

indem er lu seiner Entschuldigung anluhrt, dass sein

Recept ein «reiner Schreibfehler^ gewesen, indem er

Ftnum Blihiaitm (Brechwem aus BrechWeinstein berei-

tet) habe verschreiben wollen, dass im Üebrigen der

Colchicum ' Wein gar nicht gefahrlich, und dass das

Kind qu. an einer ^^plötzJirh cingelrelenen Ruhr'* ge-

storben sei. Das KönigK Medicinal-CoUegium zu Z.

hat in seinem Gutachten vom 22. December pr, die

oben genannten Annahmen des u. s. w. Rg. und Rk* aui

das Schlagendste und Gründlichste zurückgewiesen, und

erklären wir gleich hier, dass wir uns dessen Ausfuh-

rungen, mit- Ausnahme desjenigen, was dasselbe über

eine vorhanden gewesene Magen-Darm-Entzündung sagt,

vollstiindig und in allen einzelnen Punkten anschliesscn.
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Für das Medicinal-Collcgium ^unterliegt es nicht dem

geriogslen Zweifel^, dass der Tod des /{.'sehen Kindes

„als eine Folge des Fttitit» Cokhm %u betrachten sei**.

Die Angeschuldigten Rh* und L, wurden hiernach in er-

ster Instanz Jeder xa vier Monaten Getangniss verur-

theilt, wogegen dieselben, wie seinerseits der K. Staats*

anwalt, appellirlen, da LetAtcrcr eine härtere Strafe lür

den Apotheker für gerechtfertigt hielt. — Bevor wir,

was wir noch zu der von uns gelhcilten Ansicht des

Medicinal- Coiiegii mit^utheilen haben» anführen, haben

wir noch zu erwähnen^ dass in der jetzt schwebenden

Appellalions-Instans^ der Kreis - Physicus Dr. Rb. in N.

mit einem ungemein ausfuhrlichen und sorgfältigen Gut-

achten hervorgetreten ist. Er behauptet, dass es nicht

bewiesen, dass in Folge des (Colchicum Brand in

Speiseröhre und Magen entstanden sei, dass, wenn
Brand vorhanden gewesen, dieser niclil vom Gebrauche

des Colchicum verursacht worden, wobei er sich auf

eine Abhandlung von Coiper bezieht, worin durch £rfah-

rungs-Thatsachen nachgewiesen, dass in 17 Fällen von

Colchicum -Vergiftungen niemals Brand vorgekommen,

dass vielmehr die Obductions- Erscheinungen im Falle

qu. lediglich der Fauiuiss beizumessen. Er hemubt

sich ferner darzuthun, dass Colchicum durch Hirn-

schlagfluss tödtc, ein solcher aber bei dem Zustande

des fraglichen Gehirns nicht nachgewiesen und nicht

mehr nachweisbar gewesen sei; er macht darauf auf-

merksam, dass man bei Colchicum -Vergiftungen nie-

mals, wohl aber hier, vor dem Tode Krämpfe beobach-

tet habe, und gelangt endlich zu dem Schlüsse: dass

der Tod des Kindes wahrscheinlich eine Folge des,

I
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INB I>r. E, gegebenen Morphium^ nicht aber des Col-

chicum-Weins sei*

Wenn nns auch keine Veranlassung geworden»

das Gutachten des o. s. w. Dr. Rb. einer ins Einzelne

gebenden Kritik zu unter/Jehn, so ballen wir es doch

%m Benrtfaeilung des Falles fiir angemessen, mit der

BtMiicrkuiig nicht zurikk zu halten, dass die That-

sachen darin — mit Ausnahme der^ die Fäuioiss im

Leichnam betreffenden — wohl In ein blendendes, aber

nicht in ihr richtiges Licht gesetzt worden » und dass

medicinischer Scharfsinn und Skepsis darin auf eine

nicht zu billigende und solche Spitxe getrieben sind,

die bei der Mehrzahl aller Vergiftungen jeden Beweis

4es Thatbestandes unmöglich machen würde. Bei die-

sem Thema, wie bei keinem andern in der niedicini-

schen Criminai- Praxis, hat sich der Gerichtsar^t vor

erkünstelten und gesuchten Ausfuhrungen zu hüten

und, mit unbefangener Kritik prüfend^ das nahe Lie-

gende nicht in weiter Feme zu suchen.

Ein kleines Kind, das, nachdem ein kurx dauern-

des Unwohlsein wieder vorüber gegangen; ganz gesund

war, erhält eine absolut grosse und relativ vollends

ganz ungemein bedeutende Dosis eines anerkannt gif-

tigen Stoffes« Unmittelbar darauf erkrankt dasselbe un-

ter den allgemeinen Erscheinungen grade dieses Giftes,

stürmischen, zwanglos erfolgenden Ausleerungen nach

oben und unten, heftigstem Durst, raschem Verfall der

Kräfte, bei gänzlich unbetheiligt bleibender Gehirnthä-

tigkeit, und stirbt nach etwa 19 Stunden. £s wird zu-

gegeben werden müssen, dass, wie wir' oben daran er-

innert, es nahe liegt, hier Ursache und Wirkung, d. h.

eine tödtliche Vergiftung anzunehmen. . Und es werden
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entscheidende Gegenbeweise erbracht werden müssen.

Dm diese nahe liegende Annahme zu entkräften. Von

solchen Gegenbeweisen linden wir in den Acten keine

Spur. Als ein solcher wird z. B. die vom Dr. Bg* be-

hauptete Thatsache nicht angenommen werden können,

dass zur Zeit eine Kinder leicht tödtende Choierine

geherrscht habe. Denn es ist schon eine schwache

Stütze tVir seine Meinung , wenn er, um beweisen,

dass eine Krankheit ^^geherrscht habe^, d. b. sehr all-

gemein verbreitet gewesen sei, nur einen einzigen Fall

als Beleg anst-ufübren \veisv<^. Dazu kommt, dass dieser

Eine Fall nur ganz oberflächlich mit wenigen Worten

erwähnt wird, dass beim Mangel einer genauem Schil-

derung jdieses Krankheitsfalles jede Deutung möglich,

ja sogar der Zweifel nicht ausgeschlossen bleibt, ob

nicht auch dieses Kind irgendwie eine giftige Substanz

genossen gehabt hatte. Die Behauptung des Ange-

schuldigten Rk,i dass das j?.'sche Kind an einer ,,plötz-

lich eingetretenen Huiir^ gestorben sei, hat nicht die

geringste Begründung in den bekannt gewordenen That-

Sachen. Abgeselm davon, dass die Ruhr nicht so

schnell zu verlaufen pflegt» und dass häufiges Erbre-

chen nicht zu den Erscheinungen der Ruhr gehört,

fehlen auch bei dem Kinde qu, die characteristischen

Erscheinungen der Ruhr, das Kollern und Poltern im

Bauche , die blutigen oder blutig -schleimigen Stühle,

der nie fehlende StuhUwang, so wie endlich die See-

tions- Erscheinungen, die bei der Ruhr grade in denje-

nigen T^ieilen des Darmkanals hervorstechend sind,

welche hier ganz normal gefunden wurden. Was endlich

die Annahme des Physirus Dr. Rb. betrifft, dass das Kind

einer Morphium-Vergiftung erlegen sei, so ist dieselbe

i
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mindestens als eine höchst gezwungene tu bezeichnen.

Denn ^ Grao Morphium — der Zusatz von \ Grao

Bleizacker »t vollends für die Frage nicht erheblieh

— ist zwar allerdings fiir ein vierjähriges Kind eine

nicht ganz orsichiige, aber keinesweges eine tödtliche

Dosis. Es konnte dais Kind, dadurch narcotisirt wer<>

den, abei' es würde sich unter andern L iiiständen aus

dieser Opinm-Betäuhnng wieder erholt haben. Hierzu

kommt, dass die Wirkungen des Opiums in lödllielier

Dosis, die Erscheinungen der Opium -Vergiflong, im

Ganzen noch 'so wenig sicher festgestellt sind, im Le^

ben wie nach dem Tode, dass es schon deshalb unge-

rechtfertigt erscheint, eine solche Vergiftung auf Grund

einzelner Erscheinungen anzunehmen, zumal wenn, wie

hier, eine andre Erklärung dieser Erscheinungen weil

näher liegt.

Es führt uns dies auf die Erörterung des Leichen-

Befundes hei dem it 'seben Kinde. l>ie Obducenten

haben denselben, wie oben bemerkt, ^als Entzündung

und daraus entstandenen Br.iDd und Auflösung des

Magens und der damit unmittelbar in nächster Verbin-

dung stehenden Theile* gedeutet. Der Physicus Dr. Rh*

aber hat hieraus ein Hauptargument gegen das Culaeh-

ten derselben entnommen, indem er auf Grund der fkr-

fahrungen Andrer mit vollem Rechlc nngenormnen, dass

brandige Entztindung eine Folge der i okhicum-Vergif-

tongen nicht sei. Allein eine solche ist auch, wie wir

mit Entschiedenheit zu behaupten keinen Anstand neh-

men, m der Leiche des qü, Kindes nicht vorgefunden

worden. Es musste überhaupt höchst bedenklieh er-

scheinen, aus dem Befunde in dieser I^eiche Schlüsse

zu ziehn. Denn es ist bereits oben bei Schilderung
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der aossern and innern Besichtigung^ nachgewiesen wor-

den, dass sich dieselbe in jenem Zustande schon sehr

weit vorgeschrittener Verwesung befand, der nicht anf-

fallen kann, wenn man er>vägt, dass das Kind im heis-

sesten Monat gestorben and beerdigt, und erst 25 Tage

nach dem Tode ausgegraben und obductrt worden war.

Ein so hoher Verwesungsgrad, bei welchem die Epi-

dermis schon abgegangen, die Farbe der Leiche grün,

die Leber milrbe, Milz and Nieren „aufgelöst* und zer-

fliessend, das Gehirn breiartig zerflossen und der ganze

Korper blutleer war, verdunkelt alle Sections • Erschei-

nungen und gestatlet nur in seltenen Fällen noch Ktick-

schlüsse auf den Zustand der Organe vor der Verwe*

sung. Recht eigentlich ti^ih dies hier vom Magen der

Leiche. Seine Häute zerrissen bei der geringsten Be-

rührung; die innern Häute waren «entzündet^ (wie die

Obdncentcn behaupten, nicht beschreiben) und, sez-

%en sie hinzu, deren j,iiciässe waren sehr biulreich^

und der Zwölffingerdarm war |,ebenfalls ger5thet^ —
d. h. also, auch der Magen war geröthet — „und gleich

dem Magen beschaffen^. Weiter behaupten die Obdu-

centen, im Magen „kleine Pünktchen von Fettwachs^

gefunden zu haben, desgleichen sonst im Leichnam

nicht gefunden wurde, wobei wir bemerken, dass dies

ein unerhörter Befand ist, welcher der Vermuthung

einer Täuschung oder Verwechselung Baum giebt^ da

die Fettwachsbildung im thierischen Leichnam ganz

bestimmten Gesetzen folgt, und niemals zuerst im Ma-

gen beginnt. Aber abgesehn hiervon, unterliegt es kei-

nem Zweifel, wenn wir behaupten, dass die Obdncen-

len hier mit grosser Treue einen, von sehr vorgeschrit-

tener Verwosnng ergriffenen Magen, und nichts Anderes,
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geschildert Laben. Ihr Gegenargument, dass die haui-

IIM8 nicht, wohl aber £DUündung und Brand anxuneh-

men, well die übrigen Theile des Darmkanal^ noch *

normal und nicht verwest befunden worden, ist nicht

siicbhaUig, denn die Erfahrung im Grossen, betreffend

das chronologische Portschreiten der V^erwesung in den

eia^eluen Organen, beweist, dass in allen ITälien (reip.

Verletzungen bei Seite gesetzt) der Magen früher von

der Verwesung ergriflfen wird, als die derselben langer

widerstehenden Gedärme* Es ist folglich nicht erwie-

sen, dass das Kind qu» an Enfxundnng und Brand des

Magens gestorben, es brauchte dies aber auch Aur Bc<

stitigung der Annahme einer Coichicom-Vergiftung nicht

erwiesen zu werden: denn unsie eigenen Erlalnuneen

in mebrern Fallen von derartiger Vergiftung haben einen

im Ganzen mehr negativen Leichenbefund ergeben.

Wenn %vir aber auch positive Befunde erhoben haben,

wie eine dunkelkirschrothe Farbe des dickflüssigen Blu-

tes, und Hypcrämteen (Blntnberföllungcn) im rechten

Herzen, in Nieren und Hoblader, so konnten dieselben

in der Leiche des vorliegenden Falles bei deren hohem

Verwcsungsgiade nithl mehr erwarlet und angclroffen

werden, da hier schon alles Blut zerset7/t und verdun-

« stet war. Der Leichenbefund spricht also nicht gegen,

vielmehr eher, in Berücksichtigung des Vorangegange-

nen, und in Erwägung, dass Nichts in der Leiche ge-

funden worden, das eine andre Entstehung der rasch

tödtlichen Krankheit erklärlich machen könnte, gleich-

falls, wie die Krankheilserscheinungen und der that-

sächlich feststehende Genuss eines scharf- narcotischen

Giftes ftir eine Vergiftung durch eben dieses Gift.

Wir bemerken endlich noch, dass unsre eigenen Unter*
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SQchun^n ergeben haben, dass der wirksaiii€ Bestand-

thcil alier Cukhicum - Präparate, das Colchicin, zu den

' stärksten Giften gehört und als solches kaum* mit dem

Phosphor zu vergleichen ist.

Indem wir die sweite der mis vorgelegten Fri^en:

„2. Steht die von dem Dr. angeordnete Me-

diciu zu dem Tode des /{.'sehen Kindes in einem

ursächlichen Zusammenhang?**

im Vorstehenden bereits beantwortet glauben, wenden

wir uns zu der dritten Frage de^» Hichters:

„3. Hatte der Apotheker mit Rucksicht auf

die besiehenden Vorschritten, ia Bttracht des verord-

neten Arxneistoffes überhaupt, und des Umstandes,

dass das Recept des Rk» unvollständig war, Veranlas-

sung, vor dessen Bereitung Buckirage bei dem be-

treffenden Arzte zu halten?^

Die bestehenden bezüglichen Vorschriften finden

sich in d^r „revidirten Apotheker-Ordnung^ vom 11. Oc-

tober 1801, wo es Tit III. $. 2. »ub h, und t. heisst:

„h) Wenn dem Apotheker in den verschriebe-

nen Recepten ein rrrthum oder Verstoss von der

Art, dass davon ein Nachtheil fiir den Patienten zu

besorgen sei, bemerklich werden sollte, so hat er

sogleich dem Arzte, welcher das Recept verschrieben

hat, seine Bedenklichkeit und seinen Zweifel beschei-

den zu eröffnen. Weun der Arzt den V^erstoss nicht

anerkennt, und auf die Anfertigung des Recepts nach

seiner Vorschrill besteht, so kann es der Apotheker

zwar auf dessen Verantwortung verfertigen ; doch hat

er zu seiner eigenen Rechtfertigung den Fall sogleich

dem Phjfsicus, oder wenn dieser das verdächtige Re-
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cept verschrieben hätier, competeirten Cottegh

medico anzuzeigen."

,i) Sollte es sich zutragen» dass ein verschrie-

benes Ingrediens nicht vorräthig oder sogleich nicht

anzusrhaffen sei, so darf der Apulhcker nicht wiil-

kührlich ein anderes dnfdr substituiren oder elwas

weglassen, sondern er hat solches sofort dem Arste

anzuzeigen, und es diesem zu überlassen, an dessen

Statt ein andres Mittel von gleicher Eigenschaft zu

verordnen,*'

Diese gesetKÜchen Bestimmungen, von denen der

Apotheker £. in seiner Vernehmung eingeräumt hat,

dass sie ihm beknnnt gewesen, sind eben so klar und

bestimmt, als ihre Anwendung auf den vorliegenden

Fall einfach ist, weshalb wir uns in Betreff dieser drit«

.ten Frage ganz kurz fassen kennen.

Als das oben genau nach dem Original roitgetheille

Recept, das sechs Quentchen „ Vinum CoUhici iui Herrn

R,*s Kindchen", viertelstündlich zu einem Zucker-

(Thee-)löffel voll, forderte, in die Apotheke gelangte,

zeigte der Gtlmife ö., dem es auffiel, dasselbe seinem

Principal L. mit dem Bemerken: „dass solches ein son*

derbares Recept filr ein Kind sei**, worauf L, erwiederte

:

„ja, sonderbar ist es, aber wir mUssen's machen". Der

Angeschuldigte hat ferner eingeräumt,' „dass ihm die

Zusammenslelhing des Receptes, und dass es für ein

Kind verschrieben, auffallend gewesen sei", wie er denn

endlich auch in der Audienz vom 23. Mär« c. geäus-

sert hat: „dass lik. in der Regel curiose Recepte ver-

schrieben, dass die Aerxte in der Regel auf solchem

Recepte bemerkten, ob Vinum semmis oder radteis O.

gemeint, und dass ein solches Heccpt hei ihm für ein
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Kind noch nicht verschrieben worden sei^. Mit diesen

wiederhol(en Aeusseruogcn und Zugeständnissen des

Angeschuldigten ist die Beantworlang unsrer Frage ge-

geben. Wenn dem Apotheker L., noch ubeneln aufmerk-

sam gemacht durch seinen Gehülfen, das Recept »son-

derbar' vorkam, wenn bei ihm noch nie eine solche

Substanz für ein Kind, %umal für ein Kindchen^, also,

wie er sich nach dieser Bezeichnung sagen musste, für

ein kleines Kind, verschrieben worden war, wenn er

aus dem Recepte nicht wissen konnte, ob der Arzt

Saamen* oder Wurzel -Wein gefordert hatte, ja wenn

er endlich, üU Apotheker einer kleinen Stadt gesetz-

lich nur verpflichte! war, Eines dieser beiden Präpa-

rate (den Saamen-Wein) vorrathtg zu halten, und auch

tbatsächlich , nach £f.'s Deposition, der VV ui zei - Wein

zur Zeit gar nicht vorräthig war, Bk* diesen aber mög-

licherweise gerade gemeint haben konnte, so tra-

fen alle, in der angezogenen Gesetze&stelle vorgesehe-

hbü Bedingungen hier zu«. Er musste von diesem

Recepte „einen Nachlheil für den Patienten (da.s „Kind-

chen^) besorgen*', er durfte dem „nicht vorräthigen

Ingrediens nicht willkührlich ein andres subslituiren^,

sondern er musste, nach der klaren Bestimmung der

Apotheker-Ordnung«, mit Hintenansetzung seines un-

freundlichen Verhältnisses zu RL, das wir absichtlich

ganz unbeachtet lassen, j^soglcich dem Arzte, welcher

das Recept versehrieben, seine Bedenklichkeit und seine

Zweifel bescheiden eröirnen", eveiiL (s. oben) das Re-

cept verfertigen und dem Pbysicus von dem Vorfall

Anzeige machen. Der Physteus Dn Rh., welcher sich

fruchtlos und auffallender Weise bemübl, darzuthun,

da^s von einem, Al^pb^^^iobt gefordert werden

'V .
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könne, dais er die Wirkungsweise seiner Arzneistoffe

kenne, da er darüber nicht geprüil werde u. s. w», wäh-

rend allgemein onter den Männern von Fach das Ge-

genlüeli, nämlich bekannt ist, dass die Apotheker die

Wirkungsweise der hauptaächücbsten Arzneimittel im All-

gemeinen sehr wolü kennen, und auch £• selbst das

„Sonderbare^ des Keceples /.ugcgebeo bat> der Physicus

Dr. Rb* stellt die Ansicht auf, indem er wenigstens den

Punkt der „UnvoUständigkeit^ des Receptes anzweifelt,

dass für den Apotheker L. dasselbe kein unvollständiges

gewesen sei. Denn er, als Apotheker in der kleinen

Stadt T., sei gar nicht verpilichtet, Vinum radicis

Cokhicif sondern nur Vinum semlnts vorrathig zu hal-

ten, für ihn existirte also gleichsam unter der allgemein

uen Bezeichnung Vinum Colchici nur Ein Präparat.

Dass grade ein Physicus die klare Sachlage auf

solche Weise verdunkelt, inuss auffallen. Es kann

ihm nicht unbekannt sein, dass wenn« aus hier nicht

welter zn erörternden Gründen, den Apothekern in den

kleinen Städten durch die gesetzliche ^SerUs medica'

mmum sle.^ nachgegeben ist, gewisse Arzneimittel und

Präparate nicht vorrithig halten zu müssen, welche der

Apotheker in grossen Städten bereit halten rnuss, dies

nur ein Anhaltspunkt für die Behörde ist, bei der Re-

vision jener Apotheken den Mangel der resp. Stoffe

nicht zu rügen. r*iicht aber ist den Aerzten in den

kleinen Städten das Recht beschränkt, auch andre, und

namentlich solche Präparate zu verschreiben, die nur

in den Apotheken grosser Städte vorrätbig sind. Ist

dies der Fall, so tritt, wenn der kleinstädtische Apo-

theker das Arzneimittel nicht vorrätbig haben sollte,

der Fall ein, der tub i. in der obigen Gesetzesstelle

•
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org^esebn ist, welche bestimmt, dass der Apotheker

nicht dafür ein andres subslituiren dürfe. Hiermit fällt

d«f von dem Dr. i?6. vorgebrachte Vertheidigungagrand.

Aber tlcrsclbc gehl noch weiter, iadcin er beiden oft

genannten Präparaten de& Colchicum die hochgefähr-

Kche,' giftige Wirkung abspricht und behauptet, daas

sie zu grossen Dosen, 'lu mehren TlieeiufTeln voll, ge-

geben werden könnten. Er cilirt hierfür drei, nicht zu

den Autoritäten gehörende Schriftsteller als Gewährs-

männer, von denen der Eine, trotz der sieben AuHagen

seines Buches, notorisch nie einen Kranken behandelt

hat, wie aucii die andeni lieiiien als Pracliker nicht

gekannt sind. £s musste dies xur Würdigung des

Werthes dieser Citate angeführt werden. Jeder erfah-

rene Practiker aber weiss, dass allerdings die verschie-

denen Präparate der ZeilKise individuell sehr - ver-

schieden wirken, und dass Einzelne dieselben in ver-

hällnissmässig sehr grossen Dosen vertragen, während

bei der Mehrzahl der Kranken die nachtheilige Wir-

kung schon bei weil kleinem Do.sen hervorlrilt, und

CR endlich nicht wenige Menschen giebt, bei denen sich

schon nach noch kleinern Dosen die bedenklichsten

Zufälle, stürniisciies
.
Purgiren, Erbrechen u. s. w. cin-

stdlen; Auch dies ist, wie wir gern voraussetzen, dem

Dr. Rb, nicht unbekannt, und beweist er durch die be-

deutende Anzahl der an frühem Stellen seines Gutach-

tens angeführten tödtlichen Vergiftungsfälle durch

Colchicum, dass er auch hier wieder durch seine Citale

die Thalsachen nur in ein blendendes Licht stellt. Er*

wagt man hierzu, dass hier eine Menge von sechs Quent-

chen ('üicbicuni-VVeius für ein kleines kind verscluie-

ben war, und dass L» selbst zugiebt, dass bei ihm dies
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Pr&p«rat, dessen bedenf^lkhe Wirkung ihm im A]lge>

meinen nicht unbekannt sein konnte, da er anf den

Signaturen der Aer^le dasselbe meist immer nur

nach Tropfen verordnet gesehn haben mnsste, dass

dies Präparat noch niemals für Kind er verschrie-

ben worden y so verliert auch dies Argument jeden

Werth. Eben diese Umstände schwächen auch das»

von <ler Verlheidigung in der Appellations-Instanz vor-

gebrachte Defenstonai-Moment. Dieselbe behauptet

t

dass die Colchicum«Weine gar nicht «u den Aranei-

präparaten gehörten, welche der Prcussische Apotheker

mit besonderer 'Vorsicht xu behandeln habe, da sie niclit

in den Tafeln B., 0. und D. der Preussischcn Pharma-

copoe> welche die Gifte und gefährlichen Arzneimittel

aofftablen, verabeiehnet sind. Dass dies bis jetzt nicht

der Fall, ist thaisachiich richtig, nnd nach den Erfah-

rungea der neuem Zeit nur zu bedauern. Im Wesent*

liehen aber wird das Verfahren des £* dadurch nicht

gerechtfertigt. Entschiedene sogenannte Gifte, wie Ca-

lomel, Opium, Phosphor, Canthariden, €rotonöl| Gutti

u. s. \v. sind ebenfalls in der Tabelle B. nicht aufge-

führt; nichtsdestoweniger kennt jeder Apotheker diese

Säbstanaen nnd die besondere Vorsicht, die er bei de»

ren Dispensalion nicht aus den Augen setzen darf.

Und dass eine Unkenotniss der Art auch in Betreff des

Golchtcums bin einem Apotheker nicht angenommen •

werden kann, ist so eben nachgewiesen worden.

Wir haben endlich noch des Unterschiedes zu er*

wiihnen, welchen der Physicus Dr. Rb. in seinem Gut-

achten in Betreff der verschiedenen Zeitlosen-Präparate

hiosichtUch ihres Gehaltes an Colehicin, dem giftigen

Principe derselben, aufstellt. IS ach der von ihm citir-

Bd. XVI 1. un. 1. ^

«
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ten Analyse wäre geradle Vinwn seminis Colekici das

schwächste aller Colchicum • Präparate» und namentlich

Bchwächer^ als Fimiiit radieii (hIehieL Diese Be-

hauptung steht der gewöhnlichen und allgemeinen An-

nahme g;eradeKu ent§;egen. Der Gehalt der Wurzel«

Pf^parate an Colchicin richtet sich nach der Beschaff

fenheit der dazu verwendeten Wur%el^ nach der Jnh-

reszeiti der Bereitung u. s. Indess es ist voUkom*

men unerheblich, und gar nicht hierher gehörig, hier-

auf näher einzugehen. Denn wenn der Dr. Rb* aus sei-

ner Analyse einen Grund der Billigung des Verfahrens

des L. dahin entnimmt, dass derselbe bei der allgemein

nen und unvollständigen Bezeichnung des verschriebe-

nen Stoffes als „ Colchicum - Wein-^ , wie er sagt,

^grade das schwächste Präparat^ gegeben habe, so er-

iimeni wir daran, dass der Apotheker» nach der klaren

Bestimmung des Gesetzes, eben so wenig dem schwa-

chem Präparat ein stärkeres , wie dem stärkern ein

schwächeres subatituhren darf, auch wenn whr zugeben

wollten, dass Ftfium radicU stärker sei, als Vinum se^

Nach vorstehenden Erörterungen geben wir sehltess^

lieh unser Gutachten auf die vorgelegten Fragen da-

hin ah:

ad 1. dass die dem Kinde des Bierbrauers R. ver«

abreicbte Dosis Ftnt ColMm ismtnis als Todes-

ursache desselben anzusehn;

ad 2. cestat;

ad 3, dass der Apotheker L. mit Bücksiebt auf die

bestehenden Vorschriften, in Betracht des ver-

ordneten Arzneistofies überhaupt und des Um-

Standes, dass das Becept des u. s; w. Bk uavoll*

•

Digitized by Google



ständig; war, Veranlassung hatte, vor dessen Be-

reitung Rückfrage bei dem betreffenden Arzte zu

halten.

Berlin, den 19. September 1855.

Königl» wissenschafiliche Deptttation fSr dai

Meclieiaalweseiu

(Unterschriften.)
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2.

Vk Krankheiten der Arkeiter in den Ziegelstein-

fabriken.

Vom

Dr. Hetoe in Bilhcnow.

Die Umgegend van Kallienow zßigt längs der bei-

den Ufer der Ober* und Unterhavel« oben bis nach

Brandenburg, unten bis nach Havelberg, eine unendliche

Meuge von Ziegeleien, die mit jedem Jahre Aunimmt.

Die Rathenower -Steine sind ihrer Haltbarkeit wegen

berühmt und zu, gewissen Zwecken, z. B. zu Wasser-

bauten» unentbehrlich. Es ist eigeulhümlich , i^ass die

hiesige sand- und fichtenreiche Gegend gerade die xu

Steinen passende Ziegelerde in so bedeutender Menge

und in so guter Qualität besitzt» dass eine andere kaum

mit ihr concurriren kann. Hieraus und aus dem ziem-

lich bedeutenden JNutzen» den die Ziegeleien bringen»

erklärt es sich, dass entweder Grundbesitzer, die auf

ihren Aeckern oder Wiesen Ziegelerde finden, selbst

Ziegeleien anlegen oder die Erde durch Andere nutzbar

machen. Man staunt, wenn man zu Wasser von Bran-

denburg bis Havelberg fahrt, über die ungeheure Menge

und theilweise Grösse der Fabriken. Es hat Alles sei-

nen Nutzen, aber auch sLiiicn Schaden. Eine hübsche

Summe Geld kommt unter die Arbeiter, denn der Ver-
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Pietist int bei Fleins nnä Anstrengung bedeutend; aber

man sehe nur ein Feld von 6— 8 Morgen Fläcbenin-

hsU, dem die «>bere Sühaale von Ziegelerde, die früher

den schönsten Waizcn trug, gcnomnien ist, da wächst

lange nichts, und Waizen tragt solcher Boden nie

wieder. Bald wird in Hiesiger Gegend gar keine Erde

mehr /AI haben sein; schon jet/J müssen sie die mei-

sten Ziegeleibesitzer per Kahn oder Axe holen lassen»

und das verthenerl natürlich die Fabrieation gewaltig.

Wenn im Herbste das Tiiermometer zum ersten

Male nnter 0 sinkt, dann wird die Arbeit auf den Zie*

gi lcien eingestellt. Die Erde ist dann in der Regel

fast verbraucht und es entsteht die Aufgabe, für das

naebste Frlihjakr neuen Vorrath herbeixusehaffen. Die

Arbeiter ziehen nun mit dem Spaten, oft vier bis fönf

Meilen weit» nach der Gegend, wo die neue Erde ge*

stoetien werden soll. Diese steht, wie schon bemerkt,

entweder auf Acckcrn oder auf Wiesen. Die ganze

Arbeit, sowohl die eben genannte, vorbereitende, als die

eigentliche Fabrieation ist Accordarbeil. Wer also den

Tag über die grosste Quadratrutben%ahl Erde aufschüt-

tet, verdient am meisten. Daher sieht man überall ge-

waltigen Fleiss und fast i^bermenschliche Anstrengung«

Der Arbeiter steht in leichtem Anzüge, oft bei Regen,

in der feuchten, schmierigen Erde und sucht herauszu-

schaffen, was möglich ist« Die Wasserstagnation auf

dem durchfeuchteten Boden in Contact mit vielen or-

ganischen Substanzen er7.cugt die Malaria, und es ent-

f^ben unter den Arbeitern IiU0nmUm$ts jeglicher Form,

mit Qnotidian-, Tertian- und Quartan- Typus. Diese

Fieber werden in der Regel sehr hartnäckig und bös-

artig, und das hat folgenden Grund. Die von den Ar-
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beiteni ^scbachteU Erde Mrird, wenn sie nicht weil

vom schiffbaren Wasser steht, van den Schißern sofort

auf den Kahn gekarrt, am in diesem nach der Ziegelei

tranfifMirtirt xu werden. Anf diesem Kahn schlafen

r<iacht8 Schiffer und Arbeiter, wenn Letztere sehr ent-

fernt wohnen. Der Arbeiter also, welcher einmal das

kalte Fieber bekommen hat, behHit es aus diesem

Grande den ganzen Winter hindurch. In der Kegel

gehen diese Leate zuerst nach der Apotheke und holen

biih Fieberlropfcn, kommen auch wohl, wenn trotz

diesen das Fieber nicht fortbleibt, zum Arxt; indess

was helfen alle Mittel, wenn die üebererxengende Ur-

sache immer vorhanden bleibt. Die schlechte Woh-

nung auf dem Wasser, in der Nähe der feuchten £rde

und in Verbindung mit der mangelhaften Kost, wird

jeden Tag ein neues Moment %ur Erkrankung. Wird

die £rde per Axe fortgeschafft and muss der Arbeiter

am Abend nach Hause gehen, so wird die Schädlich-

keit kaum eine geringere; denn am andern Morgen,

schon vor Aufgang der Sonne, eilt er in den kaum ge-

trockneten Stiefeln aufs Neue nach dem feuchten Ak-

ker- oder Wiesengrunde, in dem er sich bis zum Abend

aufhalten äoll. Er wird eben so wenig vom Fieber be-

freit, wie sein auf dem Wasser wohnender Mitarbeiter.

Ist der Anfall sehr heftig, so setzt er die Arbeit wah-

rend desselben aus, nimmt Arznei und erscheint erst

wieder am nächsten Tage; ist er aber gering, so arbei-

tel er trotz Frost, Hitze und Kopfschmerz weiter: er

will seine Familie daheim nicht darben lassen* Biswei-

len bleibt das Fieber einige Tage, vielleicht Wochen
fort, — dann kommt es aber gewiss wieder; denn die

Arbeit .darf nicht unierbrochen werden, und die Diät
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bleibt trotA aller Ermahnani» eine so unzweokmässi^e

wie möglteh: sie essen Alles, als wenn sie gani gesund

wsreD, mi^ den gewaltigen Hanger an den fieberfreien

Tagen stillen sie in gewaltiger Weise. Die Folgen

der häufigen PieberanfÜle bleiben nicht aus. Manche

gesunde, kräftige Natur Übersteht die Krankheit; diese

verschwindet zuletzt von selbst, nach dem reichlichen Ge-

nuas von Wachholder* oder sonstigem hitternBranntwein.

Bei andern aber lecidivirt das Fieber immer wieder,

Jahre lang; es entstehen aUmählig die Fieberkuchen

der Leber und Milx, und sie geben an allgemeiner Hy*

dropsie oder Anaemie zu Grunde^ oder es entsteht Tu-

berculoae und die Kranken erliegen dieser. Neben den

JntermiUmtes zeigt sich die Ruhr, freilich als seltnere

Krankheit. Diese übersteht der Kranke natürlich im

Hause und ist ihren Folgen wie jeder Andere unter-

worfen. Sellen findet man bei den Arbeitern Typhus;

er befallt zuweilen einen von ihnen, der, ein Feind des

Enrontwems, yon dem in der Nihe yorhandenen Was-

ser trinkt, das in fauliger Zersetzung begriÜenc öub«

slanxen enthält. Doch ist dies eben selten > da die

meisten Alkohol, und swar viel Alkohol trinken. Smkt

das Thermometer mehr und mehr, fangt die Erde an

zn frieren, so hat die vorbereitende Arbeit ein £nde.

Die Arbeiter ordnen nnn die Materialien in den Scheu-

nen der Ziegelei und schippen die Erde ab und zu um.

Zn Marien, d. h. Ende MSrz, fängt die eigentliche

Arbeit an; die nächtlichen Fröste schaden von nun an

nur noch wenig. Die hart gefirorne Erde wird zu-

nächst von den sogenannten „Sümpfem*' in dte ^^Sümpfe*

gebracht. Ein Sumpf ist ein viereckiges, durch Holz-

winde gebildetes, auf der Erde ruhendes Behältniss.
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lo dieses wird die Erde geworfen und darcb zuge-

pumptes Wasser erweicht. Die erweichte Masse wird

sofort voD einem aoderii ArheiUr aui die KkSrre gela-

den, vorher aber von ihm i^gescfaroleiS d. h» mit einem

st-haüi'elförmigen, eisernen Instrument durchgelcneteti

damit eiwanige Unreinigkeiten entfernt werden könaen«

Darauf fuhrt dieser sie in die Ziegelschenne nnd ladet

sie ab, um sie hier /um zweiten Maie 7.u schroten.

Die Arbeit beginnt .mit Tagesanbnich und dauert bis

zur Dunkelheit. In den kurzen Tagen des Frühjahrs

sind aifio der Arbeitsstunden weniger als später; allein

das Welter ist stets noch kalt oder feucht, und wenn-

gleich die meisten Arbeiter sieh so vvarui wie möglich

kleiden^ so ist diese Möglichkeit doch von der Eigen-

thümlichkeit der Arbeit abhängig, und die Arbeiter

verfallen denselben scb.-idlichen Einflüssen wie beiin

Erdegraben. Sie leiden in dieser Zeit ebenfalls an

Wechselficbcrn , Ruhr uiul typhösen Fiebern. Dazu

kommen noch in Folge des tagelangep Stehens ,in der

nassen Erde (die Vermengung dieser mit dem Wasser

geschieht gewöhnhch mit den Füssen) und der dadurch

hervorgebrachten Erkältung der Füsse, bei den in der

Regel um diese Zeit herrsehenden Ostwinden, rheuma-

tische vSchmcr^en, die oft in den heftigsten acuten Ge-

lenkrheumatismus übergdien. Doch sind die Arbeiter

dieser Kategorie noch immer die gesündtrn; ich habe

trotz vielfacher Nachfragen bei ihnen von %u häufigen

Erkrankungen nicht gehört.

Sie liefern bei nicht zu grosser Anstrengung das

Material für die dritte Arbeiterklasse. Diese besteht

aus den eigentlichen „Ziegelstreichern ^. Bei ihnen

wird die Thätigkeit allmähhg eine enorme. Je frülier
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die Sonne aufgebt, also im Hochiommer Morgens um

3 Uhr, desto eher erscheint der Streicher an seinem

Arbeitstisch« • Dieser fctebt in der Scheune an der einen

durch stets offene Jalousien gebildeten Wand, entweder

im Erdgeschoss oder eine Treppe bocb. Hinter dem

genannten Tisch hält sich der Arbeiter auf. Seine Plisse

treten in nasse Ziegelerde; diese umgiebt ihn von allen

Seiten. Der feine Zugwind , der durch die überall offe-

nen Jalousien geht, berührt ihn zunächst mid unmit-

telbar. Da arbeitet er in leinener Jacke und ebensol-

chen BeinkJeidera (die KleidungsatüclLe mBsaen. da er

sie fortwährend mit nasser Erde besprit/t, gewaschen

werden können) von Morgens 3 Uhr bis Abends. 7 Uhr,

von welcher Zeit nur 4; Stunde zutn Frühstück, 4 Stunde

zur Vesper und 1 Stunde zum Mittag abgeht, also

volle 14 Standen, %n Anfang wohl einige Standen we-

niger, mehrere Monate aber j^ewiss so lange, und bis-

weilen noch länger. Für 1100 Mauersteine, d. i. ein

sogenannten „Tagewerk^, bekommt der Streicher 9 Sgr.,

für eben so viele Dachsteine, die schwerer zu fertigen

sind und längere Arbeitszeit erfordern, 11 Sgr. Daher

die Aufgabe, in beiden Arten des Streiehens möglichst

viel zu leisten. Man muss diese Arbeit gesehen haben,

um sich vi>n dem £ifer uild der Ungeheuern Anstren*

gung der Arbeitenden einen Begriff machen zu kimnen.

Ist es noch kalt, so genügt die leinene Jacke; bald

aber iSsst die durch die Arbeit sunehmende Erwärmung

des Körpers die Niedrigkeit des Wärmegrades der um-

gebenden Atmosphäre vergessen. Die Jacke wird aufli-

gezogen, das Hemd vorn geöffnet, die Aerme! werden

bis %um Schultergelenk in die Höhe geschlagen, all-

mählig auch die Stiefeln und Strümpfe abgelegt. Die
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GescbickJicbkeit wird natürlich erst mit der Zeit er-

wofben, doch aoil e« einem Aofanger, der in der Re^

gei vom Ißten Jahre an sich dieser Arbeit widmet,

mdit sdiwer werden, sofort 1100 Steine pro Tag %n

Hofem. "Da dürfen aber die HSnde keinen Augenbliek

ruhen; die gan%e Muskulatur des Ober- and Vorderar-

mes muss in fortwährender Thätigfceit sein« Am mei*

sten aber leistet die Hand. Sie kiicict die Erde, ibut

diese in die Form, drückt sie fest, streicht das Ueber-

flüssige von der Form nnd wirft es znr Seite. Da-

durch entsteht eine eigenthiimlicbe Affection; die Ar-

beiter nennen sie ^Knurrband^, und verstehen darunter

eine Schmerzhaftigkeit im Handwurzelgelenk, die wahr-

scheinlich von einer übermässigen Dehnung der ßänder

der Handwurselknoehen herrtlhrt. (Es mag wohl zu-

weilen „knurren^, wenn sie die Hände schnell im Hand-

gelenk bewegen; ein ähnlicher Ton entsteht ja, wenn

man den Finger im Metacarpalgelenk plotzKch stark

gegen die vola drückt.) Doch ist dieses Leiden, ob-

wohl anfangs ziemlich schmerzhaft und den Gebrauch

der Hand erschwerend, nur vorübergehend. Es ent-

steht bei Jüngern wie äitern Arbeitern immer i»u. An-

fang jeder Streichperiode, verschwindet aber allmühlig«

Der Arzt erfährt davon nichts; der Apotheker liefert

dagegen das Knnrrbandsöl, einen beliebigen Spiritus*

Wk einem Tagewerk begnügt sieh der geübte, ältere

Arbeiter nicht; er verfertigt deren zwei, oft sogar xwei

und ein halbes. Man bedenke, was es heisst, täglich

2600 Steine zu formen. Ein solcher Arbeiter steht um

2 Uhr Morgens auf, geniesst seinen Kaifee mit Brod

udd geht dann oft eine halbe Stunde und länger noch

bis zur Ziegelei. Mittags hsi er schnell und eilt, ohne
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zu ruhen, sogleich wieder zur Arbeit. Um 7 Uhr oder

spater hört er auf» ist mit Keioig;ea des Körpers und

Abendessen nach 8 Uhr fertig und geht «m 9 Uhr. %n

Bett; sein Schlaf dauert also nicht länger als 5 Slun-

flen« Wenogleicfa die Speisen, die er geniessty in der

Regel nahrhafi sind . denn ausser den unvermcitllirhen

Kaitoffelu issl er Mohrrüben, Reis, Erbsen, überhaupt

Hnisenfrochte ndd ungeheure Biengen Brod (Fleisch

nur, so lange das zu Weihnachten geschlachtete Schwein

hinreicht), so sind es doch fast alle — sticksteftirnie

SnbstanKen, sogenannte Bespirationsmittel, und nur auni

geringen Theil im Stande, in Blut verwandelt zu wer-

den und organische Gewebe 8U bilden. l>a nun hei *

der gewaltigen Anstrengung des Körpers die Haut fort-

während transpirirl, der Verbrennungsprocess im Kör-

per sehr gross und die Beschaffenheit der Nahvung*-

mittel nicht der Art ist, dass sie die verbrauchten

Theile gänzlich ersetzen können, so entsteht xunachst

Mangel an Blnt und Abnahme der nicht hei der Arbeit

thätigen Muskeln; der Mensch wird blass und mager.

Um aber die %m Arbeit nöthige Energie %u behalten

und ein Labsal ,bei seinen grossen -Anstrenguiigcn /.u

haben, trinkt er Branntwein und raucht Tabak. Erste-

res ist durchaus nothwendig. Wer Wasser oder dün-

nes Bier trinkt, wie es einige Arbeiter thun, erkältet

sich den Magen und bekommt Durchfall, Brechdurch-

fall, Colik, selbst Unterleibsentzundun^; auch fieberhafte,

gastrische Catarrhe erscheinen, die zuweilen den remitti-

rtnden Typus verlieren und in den intermiitirenden über-

gehen. Die Arbeiter, welche den Branntwein in mas-

sigen Portionen geniessen, sind die gesündesten. Aue-

serdem bilden sich durch das fortwährende Stehen bei
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der Arbeit VarioositHteti an den V«nen der UnterscbeiH

kel, die oft sehr gross werden. Ich habe in diesem

Sommer einen ärltern Arbeiter zu nnterBuchen Gelegen-

heit gehabt, der Varices von solcher Grösse besass,

dass sie die Substanz der Tibia an einigen Stehen um
ein Bedeutendes verdrängt betten; der Finger (bblte

beim Hinabgleiten an ihr Berg und Thal.

Zur Unterstiitzang der Streicher dient die vierte

Klasee der Arbeiter; dies sind die sogenannten ^Ab-

tragejungen", ihre Anstrengung ist ira VerhältDiss äu

ihrer Kraft die allerbedeutendste. Der Abtragejunge ist

in der Regel vierzehn Jahre alt, also bereit» confirmirt;

doch kommt es nicht selten vor^ dass ärmere Famiiien

in der Stadt oder auf dem Lande sich von der Schul-

Behörde des Ortes den Sohn für den Sommer frei bit-

ten ^ da er bei der grossen Zahl der Faniilienglieder

zum Verdienst beitragen müsse* Der Knabe vermte*

thet sich dann gern bei einem Ziegelmeislcr 7.um Ab-

tmgen; dort bekommt er mehr als wenn er Vieh bü«

tcl. So finden wir auf den Ziegeleien Jungen von 13,

iZ, 11) ja 10 Jahren. Dieselben bekommen vom Herrn

der Ziegelei pro Sommer-Semester G-«? Thaler, woh-

nen bei dem Ziegelmeislcr und werden auch von die-

sem ' verpflegt ^ wofür ihm der Herr pro Kopf täglich

5 Sgr. ^gutthut^. Jeder einzelne Junge wird sofort,

nachdem ihn der Meister für brauchbar befunden und

angenommen bat, von diesem einem Streicher zugewie-

sen, dem ei den %Sommer über angehört. Seine Func-

tion ist) die von dem Streicher fabricirlen Steine an

den Ort ihrer Bestimmung, d. b. auf die in der Scheune

angebrachten Trockengerüste au legen. Zu diesem

Zwecke trägt er auf deni Kopfe eine leinene Mütze,

•
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die oben einen Strohteller hat; auf diesen legt er eiDen

Stein mit hölsemer Uoterlage: je einen IrSgl er auf
*

den mit der voUt nach oben gerichteten Händen.

Die Arbeit des Jungen hängt also gänzlich von

den Fldita seines ^ftMit Vorgesetzten ab. Ein Tage-

werk täglich abzutragen ist er verpHichtet ; für jedes

folgende Tagewerk bekommt er 4 Sgr. Der Verdienat

eines solchen Jongen kann also, wenn er das Glttck

hat, einem fleissigen Arbeiter zugewiesen zu werden,

ein teeht bedeutender sein; kein Wunder also, wenn

der Zudrang au diesem Geschäft so gross ist. Ist der

Streicher sehr thatig, dann hat aber auch der Junge

keinen Angenbltck Rohe; man sieht ihn dann unaugge*

setzt in den langen Giingen der Ziegel^cheune hin und

her traben. Und da kommt es oft vor, dass die Jon»

gen, nicht obgleich, sondern weil der Meister sie un-

tersucht hat, entweder an sich oder doch für den be-

treffenden Arbeiter zu schwach sind« -Ja selbst der

kiältigste knaUe ist nichl ini Stande, taglic:!» 13— 14

Stunden fast unausgesetzt in Thätigkeit ku sein. Mit

dem letzten Bissen des Mitfagbrodes im Munde suchen

sie» oft schleunigst unter freiem Himmel oder im heis-

sen Sommer in der feuchten Scheune ein Plätzchen

zur kurzen Erholung. Die Jungen transpiriren trotz

ihrer leichten Kleidung tortdauernd, sind noch mehr

wie die übrigen Arbeiter dem Zugwinde ausgesetzt und

leiden im Fruhjahi und Herbst an kalten Fiebern und

Rheumatismus wie die übrigen Arbeiter, ebenso im

Sommer an denselben Krankheiten wie diese. Sehr

häufig bekomoaen sie in Folge des schweren Uebena

Hernien, die, d% sie in der Regel vernachlässigt wer^

deii, eine bedeutende Grösse erreichen. Zwei Punkte
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§kw sind es liesoiMlerfi, die fTir ihren Icftrperlichc« und

raoraüschen Zustand durchaus verderblich sind* Die

Jangeoy in der Regd an achl oder xeiM auf einer Zie-

gelei, schlafen säninitlich in einer Stube und %war je

wwei in einem Belle. Die Stube ist nicht sehr gr^se»

die Ansdunsbing naeb so .vieler körperlicher Anstren»

gung eine bedeutende; welche Luft daher in einem sol*

chen Zimmer! Sie sehen alte blass, anämisch ans und

haben eine schlaffe Musiculator. Welchen Nachtbeil

aber das Zusammenschlafen für die Moralitiit hat, liegt

auf der Hand; mancher Unfug mag hier unerkannt ge*

übt werden, manche geheime Sünde ihren Ursprung

finden. Ferner, wo Ziegeleien dicht bei oder in einer

Stadt Kegen, müssen die Jungen für die altern Arbei-

ter Branntwein hoien, wobei sie selbst, da sie stets im

B«6itx von Geld sind, das ihnen am Ende jeder Woche
ausgezahlt wird, der Verführung, für sich solchen eben*

falls zu kaufen, kaum widerstehen können*

Der leiste Act der Steinfabrication iat das Bren*

nen. Zu diesem Zwecke werden die gettuckueten

Steine in den Ofen gekarrt, dort aufgeschichtet und

durch einen ungeheuren Hitzegrad «um Gebrauch ge-

eignet gemacht. Vier Tage und vier iNächte lang sie-

hen- die Arbeiter an den Essen und feuern unanfhörlicbb

Das8 die Wärme eine immer gleichmässige sei und

den bestinunten Höhegrad erreiche, dafür sorgt dor Zie*

gelmeiater, der in dieser Zelt Tag und Nacht bei dem

Feuer zugegen ist. Die übrigen Arbeiter lüsen sich

tte 12 Stunden ab; ihr Dienst ist dso ein verhältMse-«

massig leichter. Trotzdem leiden sie ebenso wie der

Ziegelmeister häufig an Rheumatismen, besonders aber

• .
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an Aagenentuindungen, die durch die immense strah-

lende Warme der Oefea enUlehen*

Sind die Steine fertig gebrannt, so wird der fest

verschlossea gewesene Ofen geüfiiieti um, sobald er

sicli einigermaassen abgekühlt hat, ausgeharrt zu wer-

den. Hierbei sind die Arbeiter einem fortdauernden

Wechsel zwischen sehr hoher und TerhäHnissmässig

niedriger Temperatur ausgesetzt; denn die Steine ent*

wickein beim Beginn des Auskarren» immer noch eine

gewaltige Hitie, die oft so gross ist» dass sieh die

biVlzerne Karre, auf die sie gepackt sind, beim Heraus-

schieben durch hinzutretenden Ludiug entzündet. Die

schwieligen Bünde der Arheitet leiden durch die flitse

nicht weiter; aber die iiauhigkeit der Steine erzeugt

Panaritien an den Fingern» die» ¥reil sie in der Regel

vemaehlSssigt oder durch Hausmittel behandelt werden,

Sehnen und Knochenhaut ergreifen, so dass mächtige

Zerstörungen der Phalangen aur Beohachiung kommen.

Wie leicht aber sind Erkältungen der Haut möglich,

wenn der Arbeiter im Herbst oder wohl gar im Anfang

des Winters» wo immer noch gebrannt wird, aus dem

heissen Ofen mit geötlneter Haut plötzlich in die kalte

Luft kommt Da entstehen ausser Rheumatismen»

Pneumonien» Plenresien, intermittirende Fidber. Auch

Hernien entwickeln sich durch die ungeheure Last» die

der Arbeiter an dem iiber die Schulter gelegten Kar-

renseil vor sich herschicppt. Nächst dem Sireichen ist

das Auskarren für die Gesundheit der altern Arbeiter

jedenfalls am nachtheiltgsten.

In Bezug auf die Femhaltung der Schädlichkeiten

von den Ziegelarbeitern möchte Folgendes au bestim*

men sein:
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1) Die Arbeitszeit werde im Soiiuner wie im Winter

gesetzlich feslgesielU ; die Slunden der Erholung tniis«

sen iiMie gehallen werden.

2) Kein Knabe darf sich vor dem vollendeten 14len

Jfthre als Abtrtgejunge vermietben.

3) Kein Ziegelmeister darf einen Abti.i^< jungt

n

mielhen, wenn dieser nicht ein vom Phy^cus ausge-

stelltea Atteat beibringt, welches bescheinigt, dass seine

Kräfte für den beabsichligten Dienst hinreichen. Ein

solches Attest gilt nur für £inen Sommer.

4) Den krüfttgsten und fleissigsten Ziegeistreichem

sind die im VerhäituitiH krailigslen knabeii %u'/.uweisen.

5) Die Knaben dürfen %n andern DiensUeistnugen

als xum Abtragen nicht verwandt werden.

6) Das von den Knaben verdiente Geld wird mo-

natlich an die Eltern dieser, nicht an sie selbst gezahlt.

7) Die Knaben schlafen allein, iiniaerhia auf

Streu» und nur wenige in einer Stube.
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3.

Ermordimg durch Einbringen des Körpers in ein

im Sange be&ndliches HttUwerk«

Yom

M«dieintl-Ralh Dr. lilekw
in Bltfille io Nwwftn.

Der hier unten zum Vortrage kommende Criminal-

fall scheint mir nach mchrern Richtungen hin für den

gerichtlichen Arzt so viel Interessantes darzubieten,

dass dessen Veruficntlichung in dieser vielgeiet»enen

Zeitschrift wohl gerechtfertigt erscheinen dürfte«

Es haiulell sich hier um einen so vorbedachten,

wohlüberlegten und grausamen Mord, wie er wohl nur

selten in den Annalen der gerichtlichen Ar]&neikunde

und Criminal -Rechtspflege ver/.eichnet gefunden wird.

Ausgezeichnet ist dieser Fall ferner durch die Art der

Selbstvertheidigung des Angeschuldigten, durch dessen

anfänglich harlnäckis;(>s Läugnen, dessen nachheriges

theilweises and anrichtiges and dadurch die Untersu-

t hang sehr beirrendes, und Liullich dessen umfassendes

Geständniss, welches am Schlüsse der Untersuchung

als richtig angenommen werden musste. Sodann er-

hält, dieser Fall noch besonderes Interesse dadurch,

dass der Untersuchungsrichter bei der ersten Besichti-

gung der betre£Penden Loealitaten sich eine eigne An»
Bd. %yn, HA. 1. o
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flicht über den Vorgang der Ermordung gebildet hatte,

welche er beharrlieh festhielt, daraufhin die Untersu-

chung leitete, ausdehnte, Techniker verflchiedeuer Be-

rufsarten 7uzog und selbst den GerichtstSrzten seine

Ansicht zu unterbreiten versuchte, von weichen sie je-

doch, aller einigermaassen sichern Anhaltspunkte ent-

behrend, als unwahrscheinlich bezeichnei und deshalb

in mehrern Gutachten bekämpft werden musste.

OeMhiohUenttluig.

In der Mühle des Andreas K* zu O. diente EUsa-

bitha G'9 ein 21 jähriges, gesundes, munteres Bauem-

mädchen von gefälligem Acussern und etwas freien Ma-

nieren, als Magd. Die im Sommer 1856 zunehmende

Corpulcn/. derselben brachte sie bti den Bewohnern

der Mühle und des daran stossenden Dorfes in den

Verdacht der Scbwangerschafit, und ziemlich allgemein

halle sich das Gerede verbreitet, dass die beiden er-

wachsenen Söhne des Müllers, Carl K*^ 22, und üm-
rieh K*y 18 Jahre alt, unerlaubten Umgang mit ihr ge-

pflogen. Von der Diensllierrin mehrmals zur Hede ge-

stellt, läugnete das Mädchen sowohl den Umgang mit

den beiden Söhnen, als nuch die Schwangerschaft; auch

die Söhne stellten, ihren Eltern gegenüber, einen uner-

laubten Umgang mit dem Mädchen entschieden in Ab-

rede. Die Hausfrau wurde jedoch durch dieses Läug-

nen nicht beruhigt und drohte am 27*Septemher 1856

der EHsabitha G*, sie an einem der nächstfolgenden

Tage aus dem Dienste wegzuschicken.

Am 28. September, einem Sonntage, begab sich

der Müller il. K. mit seiner Ehefrau um 9 Uhr Mor-

gens xur Kirche^ der jüngere Sohn Heinrich, welcher
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wahrend des FVühstUcks über Leibschmerz und Abwei-

chen geklagt hatlc, iegic sich in sein, In einem Zim-

mer des obern Stockes, welches sich dicht neben dem

Mnhigebiete befand, stehendes Bett; der einzige Knecht

war in dem, etwa 20 Schrille von dem Wohnhause

befindlichen, Pferdestall beschäftigt; der älteste Sohn

Carl war znr Bei^orgung der Mühle und die EUsabetha

G* zur iksoigung der Küche, also diese beiden Letz-

tem allein in dem tintern Stockwerke der Mühle zu*

rückgehliebcn.

^iacbdem die Eltern etwa eine halbe Stunde aus

der Muhle entfernt gewesen, wurden sie durch den

Knecht aus der Kirche gerufen und ihnen bemerkt, die

EUsabetha sei todt. Der Körper derselben wurde

mit sehr vielen Verletzungen unter dem Kammrade der

Mühle, in der ausgemauerten Grube, worin das Kamui-

rad umläuft, gefunden; Röcke und Hemd waren von

unten her aufgeschlagen, so dass die Schenkel und der

Leib bis über den Nabel entblösst waren; eine Haube,

welche die G. an diesem Morgen getragen, hing mit

an der linken Seite frisch abgerissenem Haubenbande
.

neben dem Kammrade an dem Schlagscheit, und der

linke Schuh lag auf dem Rande der Kammradsgrube,

während der rechte sich noch nn dem entsprechenden

Fusse der Leiche befand; der Körper der war mit

Mehlstaub bedeckt, das gusseiserne K.unnirad sowohl

an seinem Kranze, als an zwei Speichen gebrochen und

die Welle desselben aus ihrer Pfanne verschoben ; meh-

rere Stücke des gebrochenen Kammrades lagen auf

dem Körper der G-

Carl IT. gab über diesen Vorgang an, er sei auf

den Speicher gegangen, um sich ein Stemmeisen zu

3*
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sucben, mit dessen Hülfe er etwas an deni Kammrade

habe reparireii wollen ; daselbst habe er ein plöt'i&liches

Stillstehen der Mühle wahrgenommen ; da dieses fedoch

in der letztem Zeit mehrere Male vorgekomiiieii , so

sei es ihm nicht besonders auigefalleu; er sei viehnehr

„ganz gemiithlieh^ heruntergegaugen, um nachzusehen,

was die Ursache sei, und habe das Kainnirad gebro-

chen, und die G. in der Grube liegen sehen; er habe

hierauf den Knecht aus dem Stalle gerufen, damit die-

ser sich auch davon überzeuge. Carl K> suchte den

Vorgang so darzustellen, als habe die £r. aus Verzweif-

lung sich in das im Gange befindliche Mahlwerk ge-

stürzt und dort ihren Tod gesucht und gefunden.

Es wurde indessen amtlich ermittelt, dass die Gl

noch an demselben Morgen gesund und munter war,

ihre Arbeiten mit Pünktlichkeit verrichtet, selbst ihre

Schlafkammer sorgfältig ausgereinigl und ihr ßett re-

gelmässig gemacht hatte.

Nachdem die zur Unlersucbung dieses Vorfalls de-

signirte Amts-Commission mit dem Mediciual Rathe Dr.

Biekw angelangt war, wurde die Leiche der fi. aus der

Kammradsgrube vorsichtig erhohen und auf die obere

Stube des Gemeindehauses gebracht. AUda schritt man

noch an demselben Tage zur

gerichtlichen Besichtigung

und am folgenden Tage mit Zuziehung des Herrn Me-

dicinal-Accessisten Dr. XKedbiumn zu deren Sectton.

Hierb ei wurde folgender Befund protocollirt:

1) Die weibliche Leiche war eCwai kleiner Staiar^ woUgenilrtt

and etwa 20 Itii 24 Jalure ak;

2) liae Gfciclil und der vordere Tiieil des Kopfea warea

flark nll Bint bwrhnnist; vaclidem dleaei entfernt war, gewahrle
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mm M 4m mhlen Stinifeite eine bii aaf den Knocfia« eindrin-

gende Wände mit gequetschten Rindern von einem Zoll Linge;

3) an der reetiten SchlAfe eine Wunde mit gequetschten Rindern

von iwei Zoll Lioge und drelvierlei Zoll Breite« eber nicht bii «nf

den Kneeben eindringend;

4) von der NMenwnriel an unter dem fechten Ange bii gegen

den Jochli^en bin erttreckte sich eine hfltbmondförmige gequetschte

Wunde von iwei und einem halben Zoll Linge; innerhalb derselben

füllte man die beiden Ifeaenbeine nnd den rechten Oberkieferknocben

firnotnrirt;

am recbton SrhritclbelnhOckcr eine bis auf den Knochen ein-

dringendf> Wunde mit gequetschten Rindern von einem Zoll Lioge und

einem halben Zoll Rreit«';

6) oher(inll) <l('s liiilirn Olircs o\\\c geqnefsi-ht«' hiilluiionflfÖrinige

Wnnfk» von drei Zoli Lange unil <mtnu hailiiri /oll hreiie; in dersel-

ben fuhlic man den unterliegenden Knochen entblösst und anscheinend

gebrochen

;

7) auf ilcr rechlen Wange, an banlen Seiu n?hpilf»n und am Vor-

dertheile des Halses war die Oberhaut in einem grossen Umfange ab-

geschunden.

8) riiii (lor rechten Schulter, an der AuD^enseite des rechten Ober-

ariris iiml Vnrderarms und auf dem IhiinIrtK kcn fnnden sich hclrächt-

licfio Hliiliiulerlaurnngen uuil war diu Überhaut un diesen iitellen in

grossem Umfange abgeschunden
;

der linke Oberarm in seiner Mille in mehrere Stil« Uo gt ljro-

chon, die \V( i( htheile in der Uin(;ebung des Kuucbenbruches stark ge-

quijUchi, Ihsi zerinMinU, und von den Knochenfragmenlen an swei Stel-

len durchbohrt;

10) das linke Schliaaelbein aut seiner Verbindung mit dem Brust-

beine leagerlasen nnd t4 Zoll weit ibalebend, die Haut daeelbat aber

nicht aerriften;

11) an der Unlien Seile dea Brnalkailena iBbllo «an durch die

nnverleiaien Weicblhelle die aecha obem Rippen in ihren vordem

Drillhell gebraehe« nnd alarli einwirla gedrOekC;

12) die weiblicben BrAale waren aiark eniwiekeli nnd die ange-

acbwellenen Bmaldrtlien deaHieh in denaolben Ühlbar;

18) an der reebten Seilo dea Unterieibea eine HauUibaebnrAiog

von nebt Zoll Uttg* nnd efaieni ZoU Ereile;

U) der Unlerleib nngewObnilcb alark gewölbt nnd barl anan*

fiBMen;

15) an der Vordarfliehe nnd in der Hille dea reeblen Oberaehen-

kela eine gerlaaone Wnnde mit Abirennnng der ganaen Dicke der

liant, vier Zoll lang nnd drei Zoll breit, wodnrcb die iMnakeln frei an
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Tage Hilm; immtImII^ ditfcr Wood« liiiUla mmi im OlMftclieiik«llimi-

eben ffobrocbca;

16) obflriMlb d«i r«chlen Kmea, in der VorderflAcba dei reclHeo

UalcrscheokeU iittd auf dtn FuMTückM die Obcrhaal in ffoiMni Um-
fange »bgesehundrn '.

17) an der Innenflärhe dei linken Unter»chenkab und «war am
untern Drittbeile desselben eine geriiaeae Wände ?on dfei £oU Linga

und anderthalb Zoll Breite;

16) an der Auiaenfläche des linken Unteracbeakels , ebealins am
nntem Driitheil, eine gerimene Wunde von einem Zoll Lange und drei

Linien Breite;

19) an der Anssenseito des linken KusAea eine geriiMne Wunde
von zwei Zoll Länge und einem Zoll Breite;

20) an der hinicrn Klarhe des Halses und auf dem obern iheile

der linken Rückenscite eine Sugillation mit Uaulabscburfung voa vier

Zoll Länge und anderthnlb Zoll Breite;

21) 'r?n der rprhten Sei!r dns HucIumih, diei Zoll von der Milte

der WirlM l>aule entfernt, i-mc liautabscburfung voa einem Zoll Lange

und riiK III halt)cn Zoll Hrnte;

Ii) in der Lenden^«e^end rerhU rsr U eine HaulabtcburfiNig von

drei Zoll Länge und anderthalb Zoll Bri iie.

Da die Tageszeit zu weil vurgerückl war, so wurde die Section

der Leiche am folgenden .Morgen, den 29. September, vorgenomoien

und dabei folgender Befund erhoben:

A, Oeffnung der Kopfböhle.

1 ) Die weichen Kopfbedeckungen wurden diu ch einen Krene-

schnitt getrennt und ?.nrürkgesrhlagen ; hierauf gewahrte iitaii an der

reehlen Seile der Stiin und iiber dem rechten S< heilelheine an den

Stellen, welche den im Be8iehliguiigi.-I'i utiK i>l le sab pos. 'l. u. 5. be-

merkten Verletzungen entsprachen, einen iilutergu.<s in den weichen

Kopfbedeckungen von fünf Zoll Lange, drei Zoll Breite und xwei Li-

nien Dicke;

2) das Schädelgewölbe wurde durch einen kreisförmigen Sage-

achnitt abgenommen; es erschien von nommler Dicke and in aeiner

Wölbung anverlelat; am onlem Tbaile dei redHen Sebeildbeina aber

fand sich eine feine Pimurf wejebe tich in den anttOMenden tcbiippi-

gen Tbeil dei Schlftfenbeina fortBetale, in perpendtonlirer Riehtmig

von oben nach unten verlief and awel Zoll lang war;

3) die Gebimhftute von normaler Farbe und Dicke nnd gewdhn-

liebem Blulretchthnm; awiicben denselben nnd dem Gehirn fand sieh

eine geringe Menge seröser FMisigkeil;

4) du growe Gehirn beaüglich seiner Texlnr, ConsisleBs und

BIntiiienge normal; die Seitenventrikel desaelben enthielten die ge-

j
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wohnliche Menge KlüAsigkcit, und liic Adergefleciite waren nicht unge-

wöhnlich geröthet;

5) das kleine Gehirn und die ScHidelbasis boten keine Abnormi»

täten dar;

6) nach Ablteung der ' Weichlhelfe dei Gesichl« encbien das

rechte Naienbein in mehrere Fragmente gebrodien, der NaaenknorpeJ

bgertom und daa rechte Oberkieferbein fom Boden der Aogenhöhle

bif in den AIvMlämmd gebrochen.

S. Oeffnung der Brnatbdhie.

7) Nachdem die weichen Bedeckungen dea Bruatkaftena einge-

achnitten and abgeldat waren, find man auf der linken Thoraxhftlfte

BDter der BnaaldrOae einen Auatriti von cengulirtem BlHle, deaaen

Qnantitlt auf 8 Unaen geschilat wird;

8) daa linhe Schlitaaelbetn war ana aeiner Verbindung mit dem
Handgrifia de» Bruatbeina loagerlaaen und anderthalb Zell von demaeU

bmi ahalehend;

9) die aecba obern Rippen linkerseita waren an ihrem vordem

Drinhell gebrochen, die Fragmente getrennt und atark einwärta ge-

druckt; die aiebente und achte Rippe waren ebenfalla gebrochen, aber

die Fragmente noch in ihrem ZnaammmihaBge; rechteraeito waren die

Rippen an verletzt;

10) die linke Lnnge aehr dunkel gefärbt, compact und an der

vordem Fläche
, da, wo deren Lage den erwähnten Kippenbrüchen

entspricht, deren Parenchym lief eingerissen und mit dunklem Blole

gana inflitrirt, so dass es für den Loftdurchtrilt nicht mehr wcgsam

erschien; an der hinletn Fläche der Lnnge aeigte aich ebenfalla Blut«

inBltration, jedoch in minderm Grade;

11) in dem linken ßruäthöhlciirHuin fand sich ein Erguaa von

dunklem, flüssigem ßlatn, circa 8 rnzcn bHragend;

12) die rechte Lunge war normal und in deren Bruath&hienraaoi

keine abnorme Flüssigkeit;

13) der Herzbeutel enffiick die gewöhnliche Menge Flüssigkcil

;

das Herz selbst war von normalem Bau und dessen beide Kammern

und Vorkammern von Blule leer;

14) Has Zwerchfell auffallend biiik naih der Bruslhöhie au ge-

wölbt und bis cur fünften Hippe hinaufragend.

C. Oeffnung der Bauchhohle.

15) Der Magen, die Leber, die Milz, die Bauchspetrheidrüse, die

Nieren und der ganze Darmkanal in normalem Zustande; letzterer von

Luft massig ausgedehnt;

16) die Gebärmutter in der Grösse eines Alannskopfes ausgedehnt,

von Blutgetasscn stark durchzogen; nach deren Aufschneiden enl<*
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deckte man in derselben einen Foetu« im Alter von fäof bis »ecbs

Mon»t»'n , mSnnlirhcn (lescblechu, schon gat MUgebildel, aad Hnltor-

kacben nrhst !Vahe!srhnur vorhaBflen

;

17) t\\v beiden Kterstöcke stark entwickelt und die Muttertrompe-

ten utigcw iifiiilirh ?t»rk gerölhet;

i&) die Urinliiiife normal, aber teer.

Hiermit wurde die Obdoction geschlossen und am

2. October das folgende iiutachlen zu. den Unteri>u-

ehungs*Acten gegeben:

Die E. G. war laut Angabe des Besichligungs-

Prolocolis po<« 1* ein elwas kleines, aber gut gebautes,

wohlgenährtes, und nach übereinstimmender Aussage

derjenigen, welche sie im Leben gekannt hatten, stets

gesundes und munteres Mädchen von 20 bis 24 Jah-

ren, welches nach Ausweis des Sections-ProtocoUs C
pos* 16. vSich im sechsten Monate schwanger befand.

Nachdem dieses Mädchen am Morgen des 28. Sep«*

tember sich noch wohl befunden und die gewohnten

häuslichen Verrichtungen mit Sorgfalt ausgeübt hatte,

wurde es an demselben Tage gegen 10 Uhr Morgens

in der Mühle des A. A. in einer unter dem Kammrade

befindlichen Grube an vielen Steilen des Körpers ver-

letzt und noch warm, aber todt gefunden. Gleichzei-

tig fand man das an liieser Stelle befindliche guss-

eiserne Kammrad zerbrochen, dessen Welle aus ihrer

Hülse ausgehoben und verschoben, und einige Bruch-

stücke des kammradcs auf der Leiche liegend.

Bei der vorgenommenen Obduction der Leiche fan-

den sich an der rechten Seite der Stirn, an der rech-

ten Schlafe, an dem rechten Scheitelbeinhöcker, ober-

halb des linken Ohres und im Gesichte, von der Na-

senwurzel bis zum rechten Jochbogen sich erstreckend,

die im Besichtigungs • ProtocoUe iub pot. 2., 3., 4., d«.
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6. näher beschriebenen Wunden, und überdies war im

Gesicbl und an beiden Seiten ond an dem Vorderlheile

deR Halse» die Oberhaut in grossem Um&nge abge-

schürft {pos* 7.)* Auch fand man bei der Section an

den Stellen, welche den oben bemerkten KopfVerletsun-

gen entsprachen, in den weichen Kopfbedeckungen be-

tracblüche Blutergüsse, im rechten Scheitel- und Schlä-

fenbeine eine feine Fissur und das rechte Nasenbein

und da.s rechte Oberkieferbein gebrochen (Seclions-Pro-

tocoll A* po$» 1., 2* u. 6.)*

Diese am Kopfe vorgefundenen Verletzungen cha-

rakterisiren sich durch die nicht scharfe und ebenci

Yielmebr unebene, weiche, tbetiweise gefrantte und

lockere Beschaffenheit der Wondränder, durch die in

der Umgebung der Wunden in mehr oder weniger

grossem Umfange vorgefundene Ablösung der Weich-

theile von den unterliegenden Knochen und die In der

Circumüeren^ der Wunden wahrgenommenen betrücbt-

Ucben Blutexlravasale, als solche, welche nicht durch

ein scharfes schneidendes Instrument, sondern nur durch

ein mit sehr grosser Gewalt einwirkendes quetschen-

des, druckendes Werkzeug, wie sie bei der Einwirkung

der Zahne eiues im Gange beündlichen Kammrades

wohl vorkommt, veranlasst sein können.

Weiterhin war im Nacken, auf beiden Schultern,

den beiden Ober- und Unter -EAtremitäten, auf dem

Unterleibe und dem Rücken die Oberhaut an vielen

Stellen und in belrachtlichem Umfange aufgeschun-

den, der linke Oberarm in mehrere Stücke gebrochen

und die Weichtheile von den Fragmenten durchbohrt,

das linke Schlüsselbein aus seiner Verbindung mit dem

Brustbeine losgerissen, die acht obero Rippen linker-
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«eit« gebrofebes und die sechs obersten einwärts ge-

druckt, am recblcn Obersebenkel ein« sehr grosse ge-

ristfene Wunde und dasclbnl der Oberschenkelbnochen

gebrochen und au beitlcu Uulcrscheiikdii iiiebrere ge-

rUsene und gequetschte Wunden von beiräcbllicher

Grdsse (vergl. Besichiigungs - Protocell pos, 8., 9., 10.,

11., 15.. 16., 17., 18., 19., 20., 21. u. 22.).

Auch diese Verletzungen sind höchst wahrschein»

lieb durch die Einwirkung der Zahne des im Gange

befindlichen Mühlwerks hervorgebracht; bei den vielen

und schweren, mitunter sehr tiefgreifenden und ausge-

dehnten Verletz^uugen, welclie sämmilich den Charakter

der Quetschung an sich tragen, lässi sich kaum eine

andere Entstehung als möglicb denken.

Die schwerste und folgenreichhte der angegebenen

Verletzungen ist unstreitig die im Seciions-Protocolle

9ub poi. 8., 9., 10. u. 11. näher beschriebene Aus-

reissung des Schlüsselbeins aus seiner Verbindung mit

dem Brustbeine, der Bruch und die Einwartsbiegung

der 8, resp. 6 obern Rippen, die Einieissung der lin-

ken Lunge, deren Infiltration mit dunklem Blute und

der Ergnss von dunklem flüssigem Blute in den linken

Bruslböhlenraum.

Diese Verletzungen konnten nur durch eine sehr

heftige und schnell einwirkende Compression de« Brust-

kastens und der Luuge enlsLanden sein , wodurch die

Respiration aufgehoben und somit das Leben in der

kürzesten Frist vernichtet wurde, wobei jedoch nicht

%u übersehen ist, dass die grosse Anzahl der gleichzei*

tig entstandenen Verletzungen, als deren erheblichste

wir ferner die l'issur am Schädel, den Bruch des rech-

ten Oberkiefers und die Fracturen des linken Oberarm«
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und rechten Oberschenkels beaeichnen, zu dem so

schnell erfolgten Tode uiilgewirkt haben.

Da hei der Secüon sämmUicbe Organe des Kör-

pers der Verblichenen, ausser den erwähnten Verlctiun-

geii, im JNurnialzuätande gctiiiiden wurden, die Verbli-^

ebene auch notorisch in der jüngsten Zeit yor ihrem «

Tode gesund war und die vorgefuiideiie Schwanger-

schat't als krankhafter Zustand nicht betrachtet werden

kann, so müssen wir annehmen, dass die E. G., an

ileiom Kiirper eine audcrc Toilesursaciie nicht vorge-

funden wurde I aHein an den Folgen der im Besicht!*

gungs- und Sections-ProtocoUe erwähnten Verletaungen

gestorben ist, und dass diese Verleihungen höchst wahr-

scheinlich durch die Einwirkung des im Gange befind«

liehen IVIühlwcrks auf den lebenden Körper entstan-

den sind.

(gez.) Dr. Riekir. Dr. Dtedtmann,

Da Carl K- sieh im\ Zeit des Ablebens der E. G,

mit derselben allein in dem untern Stockwerke der

Mühle befunden hatte und man allgemein vermnthete»

dass er die Verblichene geschwängert habe, so fiel .zu-

nächst der Verdacht der Ermordung auf diesen und

deshalb wurde er sofort auf Vertilgung des Herz,og-

lichen C riimnal-Geriebls. zu V^iesbaden verhaltet, bald

darauf aber auch dessen jüngerer Bruder Hemridi K*

eingebogen. Beide Brüder wurden sehr sorgiallig aut

etwa an ihrem Körper vorfindliche Verletzungen, welche

von einer Gegenwehr herrühren künnten , unlersocht,

auch deren Kieidnngsstiickc und Weiss/.eug, welches

sie am letzten Sonntage getragen hatten, auf etwa

wahrnehmbare Blntspuren oder Einrisse besichtigt, aber

durchaus nichts Verdächliges vorge^^nde^.
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Im Verfolge der Unlersuchiing wurde unter dem

7. October vom Herzoglichen Criminal-Cjericht die fol-

gende weitere Requisition an den Medicinal-Beamten

erlassen

:

^Bei dem ersten Anblicke der Kammradggrube und

• des Kammradett hat sich dem Inquirenlen die Ueber-

zeugung aufgedrängt, dass die Leiche durch einen frei-

willigen Tod der E. G- in dieae Lage mit den Verlet-

zungen ^ wie sie die Fnspection und Seclion derselben

constatirty nicht habe kommen können, ohne zermalmt

oder wenigstens viel bedeutender beschädigt worden zu

sein, und dass sie entweder schon erinordet oder doch

betäubt in die Kammradsgrube hinabgelassen worden

sei und man das Kammrad nach dem- Hinablassen des

Körpers wieder in G^ng gebracht habe, um solchem

dadurch Verletzungen beizubringen, die geeignet wären,

die Spuren des an der 0, verübten Mordes zu ca-

cHren.^

9Auch scheint von den Kopfverletzungen, wie sie

die Seclion der Leiche ergeben hal, wenigstens die

vorgefundene Fissur von der Einwirkung des Kamm-

rades nicht herzuröhren. — Unter diesen CmstSnden

ersuchen wir Sie mit den beiden Ihnen untergebenen

Amtsärzten, nach nochmaliger genauer Besichtigung der

gedachten Kammradsgrube und des Kammrades, und

unter Berücksichtigung der constatirlcn beschriebenen

Lage der Leiche und auf den Grund des Ergebnisses

der Inspcction und Sectioii dieser Leiche und der daran

vorgefundenen Verletzungen

:

1) sich gefiilligst und zwar mit möglichster Be-

stimmtheit gutachllich darüber auszusprechen, ob es

bei dem engen Räume, der sich zwischen dem Kamm-
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rade und der Grube demselben befindet, tiberbaupt mog-

lieh war, dass die G. bei freiwilligem Hinablassen in

die Grube, oder beim Failen derselben in sie durch

Zufall, oder beim Hinabstossen derselben dnrch eine

dritte Person ohne Zermalniung ihres Körpers oder min-

destens doch bedeutendere Verletzungen, als an ihr

vorgefunden worden sind, in die beschriebene Lage

habe kunmien können;

2) KU begutachten: ob und welche der an der G*

vorgefundenen Verletzungen ihr, als sie noch am Le-

ben jwar, und ob und welche ihr nach ihrem Tode £u*

gefügt worden seien;

3) je nach Begutachtung sub Ziffer 1. und 2. weiter

zu begutachten; ob nicht mit Gewissheit oder überwie-

gender Wahrscheinlichkeit angenommen werden könne

oder müsse, dass die G» sich nicht selber in das

Kammrad gestürzt, sondern todl, betäubt oder lebend

in dasselbe geworfen worden sei; und endlich

4) ob alle Verletzungen an der Leiche der (f., na-

mentlich die Kopfwunden und insonderheit die Fissur

von dem Kummrade iicrrühren , vielmehr nicht ange-

nommen werden könne oder müsse, dass die eine oder

andere derselben durch die Einwirkung eines andern

und welchen Instrumentes verursacht worden sei.**

«Der Angeschuldigte Hwmdi hat sodann in

dem beute mit ihm vorgenommenen Verhör angegeben,

dass die G* mit der jiMontur'^ an den Drilling des Kamm*

rades gekommen und so in das Kammrad geratbeo sein

ktinne.**

«Wir bitten bei Abgabe des Gutachtens an<;h diese

Angabe zu berücksichtigen.*'

«Wenn die Herrn Amtsärzte über einzelne Punkte
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verschiedener Ansicht sein sollten, so müssen wir hei

der Wichtigkeit des vorliegenden Falles um Ausstel-

lung von Special-Gutachten und deren ausführliche IVIo-

iivirung bitten.**

Das auf diese sehr speciell gestellten Fragen von

den drei Aerzten einstimmig unter dem 8. October ab-

gegebene Gutachten hatte folgende Fassung:

Auf gefällige Requisition Herzoglichen Criminal-

Gerichtes begaben sich die unterzeichneten MedicinnU

Beamten heute nach 0., und mit den Mitgliedern der

dort anwesenden Criminalgerichts - Kommission in die

Mühle des A. K. daselbst. Man nahm zuerst Einsicht

von dem Kammrade; dasselbe war von Gusseisen und

die eingesetzten Zähne desselben von Holz. Aus

dem Kammrade waren zwei gusseiserne Speichen

und etwa der vierte Theil des Kranzes ausgebrochen
;

mehrere Bruchstücke dieses Kranzes lagen noch in der

Kammradsgrube; die Welle des Kammrades war aus

ihrer Pfanne ausgehoben und stand drei Zoll neben

derselben; der ausgebrochene schadhafte Theil des

Kammrades war nach dem Boden der Grube hinge-

wendet. Die Grube selbst war 6 Fuss lang, 40 Zoll

von oben nach unten tief und 18 Zoll breit, und der

Kranz des Kammrades stand dreizehn und einen hal-

ben Zoll über dem Boden der Grube.

- Nach dieser Information gehen wir zur Beantwor-

tung der uns vorgelegten Fragen über.

ad 1. Die in der Requisition niedergelegten und

den gestellten Fragen vorausgeschickten Ansichten des

Herrn Inquirenten über die Todesart der E. G, k<"»nnen

wir nicht theilen, wie sich aus tier Beantwortung der

gestellten Fragen ergeben wird.
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VYli liaUeu es nicht für möglich, dass der korper

der G, wiihrend des Ganges de« Müblwerks xwiscben

dem Kammrade und der Kammradsgrobe auf den Bo-

den der Grube und in die Lage, wie er vorgefunden

wurde» gelangen konnte, ohne ganz serrissen und zer-

quetscht zu werden, weil das Kammrad von der vor-

dem Grubenwand nur in einer Entfernung von drei bi&

vier Zoll seinen Umlauf macbt, während dessen Entfer-

nung von der hintern Grubenwand zwölf Zoll beträgt;

in diesem bintem Räume erscheint daher ein Durch-

fallen des Körpers der G» nicht unmÖgKch.

ad 2. Die vorgefundenen V^erletzungen tragen

sämmtlicb den Charakter von solchen, welche durch

Druck, Quetschung, Anstreifung, Anstossen und Zer-

reiäßuog einer Person im Leben oder während des

Sierbeacts zugefügt worden » wofür insbesondere die

vorgefundenen Sugillationen und Blutergüsse in der

nächsten Umgebung der Wunden sprechen. Weder

die Beschaffenheit der einzelnen Verletzungen, noch de-

ren Oertlichkeit lieferten uns Anhaltspunkte^ aus wel-

chen sich der Schloss ziehen Hesse, dass eine oder

die andere ürüher als die übrigen beigebracht worden

seien.

ad Z. Die an der 6. vorgefundenen Verletzungen

geben keine Anhaltspunkte z,ur Beantwortung «les er-

sten Tbeils dieser Frage. Lediglich der Umstand, dass

nicht leicht Jemand einen freiwilligen Tod durch Zer-

malnnung mit einem Kammrade wählen wird, macht es

unwahrscheinlich, dass die fi. sich freiwillig in das im

Gange befindliche Mllhlwerk gestorzt habe. Die vor-

gefundenen Sugillationen und Blulergiisse in der Um-

gebung der Wunden, so wie der Umstand, das« die
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Leiche der G. bei ihrem Auffinden noch warm war,

berechtigen der Annahme, dass die G. noch lebend

oder während des Sterbeactes von der Maschinerie des

Mühlwerkes ergriffen wurde.

ad 4. Alle an der G- vorgefundenen VerietiLungen

waren so beschafiSen, die Fissur am Kopfe nicht aus-

genommen, dass sie durch Druck, Sloss, Schlag mit-

telst eines stumpfen Körpers und durch Anstreifen und

Zerreissen hervorgebracht werden konnten. Sämmtllche

Verletzungen können durch die Einwirkung de^ Kamm-

rades entstanden sein, und keine ist so beschaffen, dass

sie nothwendig durch ein anderes Instrument hervorge-

bracht werden musste«

Die zuletzt gestellte Frage anlangend, hemcfken

wir, dass unter den Kleidungsstücken sich aliein an dem

Rocke von braunem Baumwollbieber und zwar an der

rechten Hüftgegend Spuren vorfanden, welche darauf

hindeuten, dass derselbe in den Drilling des Kamm-

rades gekommen sei. Diese Spuren sind aber am Kör-

per so weit unten, dass sie unmöglich zuerst mit dem

DriUiog, welcher vier und eineu halben Fuss vom Bo-

den entfernt ist, erfasst worden sein können, sondern

wahrscheinlich erst dann, als der Körper im Kammrade

gele^n hatte und mit diesem umgeschwungen wor-

den ist.

* Wir bemerken noch nachträglich, dass aus der

Beschaffenheit der Wunden und der Lage der Leiehe

sich durchaus nicht entnehmen lässt, auf welche Weise

die (f. in das Kammrad gekommen ist^ ob freiwillig,

znftllig oder durch einen Dritten.

£s lässt sich terner nicht angeben, mit welcher

Kdrperseite die G, zuerst in das Kammrad gekommen
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sei, indem der Körper wahrend des Umschwungs des

Rad€8 solche Drehuogen und Verbiegungen erleiden

konnte, das9 ao8 der Oertlichkelt und der Beschaffen-

heit der Verletzungen keine Anhaltspunkte daiür zu

ünden sind.

Die säuimtlichen Verletzungen an der Leiche sind

der Art, dasa-nur eine derselben, nämlich die iub pos. 9.

des Inspeclions-Protocolls angeföhrte Fraclur und Zer-

malmung des linken Oberarms allenfalls bei dem Durch-

gehen dieses Gliedes zwischen Kammrad und Drilling

entstanden sein kann. Ob hierdnreh, oder auf welche

andere Weise, das Ausheben des Zapfens aus der Pfanne

entstanden sein kann, müssen wir der Entscheidung

von Technikern überlassen. Sehr wahrscheinlich ist

es uns aber, dass dareh das nach der Aushebung noth-

wendig sogleich erfolgende Aufschlagen des Rades auf

den gemauerten Hand der Kammradsgrube dasselbe ge-

brochen und durch die grosse Gewalt die Leiche auf

den Boden ^ der Grube geschleudert und In diejenige

Lage, in welcher sie aufgefunden wurde, gekommen

sein konnte«

(gez.) Dr. Ricker, Dr. Lange. Dr. Dieckmann*

Unter dem 18« November wurde vom Herzoglichen

Crimlnal- Gerichte die folgende weitere Requisition an

den IVIedielnai-ßeamten erlassen:

„In Folge neuer erheblicher, von einem der Ange-

schuldigten heute gemachten Angaben ist nach Ansicht

eines weitern Theils des Mühlwerks in der ^.'schen

Muhle zu O. eine weitere medicinisch- technische Be*

gutachlung geboten. Eine Criminalgericlils Commission

wird sich den 22. d. M. Morgens um 9 Uhr in O. tur

Einnahme eines weitem Augenscheins u, s. w. einfin-

Bi. Xyil. Hfl. 1. 4
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den, und erBacben wir Sie dienstfircmidUcfast, steh am
selbigen Tage des Mittags um 1 Uhr dort mit dem

Herrn Dr. lMg$ und Dr. Diekmann einzufinden «ad

das fragfiebe Geschüft mit jenen vorzunehmen.^

Da hei dem Einireäco vorstehender Ke^oifiitioa

ich bereits zu einem andern DienstgeschÜle commiitirt

war, so war ich genölbigl, die mir hierbei obliegondeo

Functionen dem Herrn Medicinal- Assistenten Dr. Rer-

irand zu übertragen.

Ueher das am 22. iNovember vorgenommene Ge-

schäft wurde das folgende .Protocoll erhoben:

„Heute Mittag um 1 Uhr fanden sich in Folge der

Requisition vom 18. d. M. hier ein: i) Herr Medicinal-

Assistent Dr. Berfrand, 2) Herr MedicinaUAssistent Dr.

Lange und 3) Herr Mpdicinal- Accessist Dr. Dieckmann,

Man verfügte sich mit denselben in die Mühle des

A. K*f nachdem man sie zum Zwecke der Besichti-

gung auf den Grund der Acten vollständig iustruirt

balte4

Man besichtigte nun genau die Mühle des K.,

insbesondere das gesammte Mühlwerk im Gange und

im Stillstände, unten von dem Boden der Muhle so-

wohl, als oben von dem Gebiet, nacbdem man das in

dem Augenscheins -Protocoll näher beschriebene Brett

hinweggehoben hatte.

Von den Kleidungsstücken der 6r. hatte man die

Haube und den braunen Unterrock hierher bringen und

von dem Medicinal-Pt i sonnl genau besichtigen lassen«

Die in dem Unterrock befindlichen Eindrücke wur^

den mit den Zähnen des Kronrades verglichen und

gefunden, dass sie von denselben nicht herrühren

können.
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Eine Probe mit der Uaobe darüber, ob sie durch

das Krcmnd gelassen so auf das Scklagscheii fallen

könne, wie tlie Haube der G. darauf hängend gefunden

worden ist, wurde nicht angesteiit, weil die dreiMedi-

cinal'Beamteii ttbereinstiromend erklärten, dass die Haube

dei* G. bei dem Durchgänge derselben durch das Kron-

rad ihr abgerissen worden sei und die Lage habe er-

halten können, in welcher man sie nach dem Tode der

aufgefunden habe.

Nachdem man nun auch noch die 'Möhlstube und das

ganze Mühlgebiet genau besichtigt hatte, kehrte mau

mit den gedachten Aledicinal- Beamten in die Verhör-

stube XUTÜck.

Hier angekcuiunen, wurden ihnen folgende Fra-

gen zur Begutachtung gesteilt und ihnen übergeben,

nämlich:

1) Ist die G» von dem iVIuhlgebiete aus durch das

Kronrad nach dem Ergebniss des hentigen Augen-

scheins, oder aber ist sie unten in der iViidile in das

Kammrad gekommen, und welche Gründe sprechen för

die eine oder andere Annahme« und werden ^ese

Gründe und wie durch die an der Leiche der G. vor-

gefundenen Wunden unterstützt?

t) Sprechen Gründe der Wahrsrheinlithkeit daför,

dass die (r., wenn solche oben von dem Gebiete aus

in das Kronrad gekommen, in solches durch Zufall

gefallen oder gestossen wiu iicn ist, und giebt die Ent-

fernung der Thür der Möhlstube von dem Kronrade

fiir die eine oder andere Annahme Anhaltspunkte und

weiche ?

3) Wie lassen sich nun bei der etwanigen An-

nahme, dass die G. von dem Mühlgcbicte aus in das

4*
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Kronrad gekommen ist, die Eindrücke des Drillings

in dem Unlerrocke derselben am leichtestea erklären?

Diese Fragen wurden, wie folgt, beantwortet.

aä 1. Wir halten ea für wahiAclieinlieher, dass

die C TOD dem Mühlgebiete aus durch das i^ronrad

in das Karomrad gekommen ist, als von dem untern

Muhlengange aus, und /.war aus folgenden Gründen:

a) £s führt aus der Mühlstube nach der angeblich

offen gewesenen Diele, welche den Eingang zum Kron-

rad bedeckt, direct ein breiter, etwa elf Fuss langer

Gang, an dessen Ende eine ans xwei Tritten beste-

hende Treppe unmittelbar vor der erwähnten OeÖnuag

steh befindet. Dieser Weg wird von den Bewohnern

der Mühle häufig begangen, während der unlere Gang

nur zu dem Mühlwerke führt.

6) Es ist ' schwer anzunehmen, wie tlie Verun*

glückte durch den untern Gang, wenn man nicht an

eine sehr unwahrscheinliche Selbstentleibung denken

will, in das Müblwerk kommen sollte, da der Zofall

ausgeschlossen ist und ein gewaltsames Hineinbringen

kaum ohne Kampf, der keinerlei Spuren zurückgelassen

haben sollte, sich denken lässt.

C) Die Weite der Oetlnung im Mühlgebiete ist so,

dass fflidglicherweise ein Mensch durch dieselbe in das

Kronrad fallen kann.

d) Die unzweifelhaft von den Zähnen des Drillings

herrührenden Eindrücke am untern Theil des Unter-

rocks erklaren sich ungezwungen beim Hineiniallen von

oben und eben so spricht der Umstand mehr dafür,

dass die Haube auf dem Selilagitcheit hängend gefun-

den wurde, weil dasselbe sich xiemlich unter der er-

wähnten Oeffoung befindet
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e) Was die ao der Leiche aufgcfuodeneii Verleg-

Bongen belriffl, so konneo dieselben ao und för sich

als gequetschte Wunden durch jeden Theil des Mühi-

werks henrorgerufen worden sein und geben keinen

Haltpunkt für die eine oder die andere Annahme; da

jedoch das Kammrad gebrochen war und dieses nach

der Aussage von Sa(;hversländigen nur dadurch zcp»

brechen kann, das» ein dickerer Körper zwischen dem-

selben und dem Drilling durchging, und da kein ande*

rer Körper der Art vorhanden war, so wird man zu

der Annahme gedrängt, dahs der vallständig zerquetschte

Arm der Körper gewesen, welcher hindurchgegangen

war, und erklärt sich das Hinein^erathen des Arms in

den Drilling viel leichter beim Hineinkommen des Kör-

pers 'von oben, als von dem untern Gange aus.

ad 2. müssen wir uns dahin erklären, dass em

Fallen in die erwähnte Oeffnuog durch Zufall mög-
lieh sei; im Uebrigen verneinen wir die Frage, indem

keinerlei Anhaltspunkte dafür vorhanden sind, ob die

Verunglückte hinabgefallen ist oder gestossen wurde,

und auch die Entfernung von der Thür aus in dieser

Beziehung keine Autklärung gewährt.

üd 3. £s ist unzweifelhaft, dass ein umfangreicher

Körper, welchervon oben indes in raschem Umdrehen sich

beiladende Kronrad kommt, sogleich gegen das Kamm-

rad und den Drilling geschleudert wird, und ist es

deshalb sehr natürlich, dass der untere Theii des Rok-

kes zwischen Drilling und Kammrad durchging»

(gez.) Dr. Bertrand. Dr. Lange. Dr. Dieckmann,

Im Laufe der Untersuchung wurde der schon

anfangs gegen die Brüder Carl und ttmnritk K* erho-

bene Verdacht, dass sie die E> G. mit Vorbedacht er-
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mordet hütten, immer mehr zur Gewissheit. Die An-

gescLiiUligten vvuideu mit ßenutzung der yon verschie»

denen Zeugen, Technikern nnd den Medidnal*Beiimten

erhobenen Depositionen öfter vernommen und legten in

verschiedenen Verhören mehrere , nicht gleichlautende

Geständnisse ab. Um die Richtigkeit dieser Geständ-

nisse, namentlich aber die Art und Weise, auf welche

die G. von einem oder von beiden Angeschuldigten

omgebracht worden sei, genauer zu ermitteln und fest-

zustellen, erlicss Herzogliches Criminal- Gericht unter

dem 14. Januar 1851 unter Darlegung des bisherigen

Vorlauicij und Ergebnisses der UiiLt'i.suchung die fol-

gende sehr umfassende Requisition an die Medicinai-

Beamten:

^[n Untetsuehungssachen gegen Carl und

Heinrich K* von O. wegen Mordes.

„Die beiden Angeschuldigten versuchten anfangs

glauben im machen, dass die E* G* sich selber in das

Mühiwerk gestUrzt habe, um ihrem Leben ein Ende zu

machen, wü Inend sie mit der grössten Hartnäckigkeit

jeden fleischlichen Umgang mit derselben läugneten.

Nachdem dem AT- in mehrern Verhören aus*

einandergesetzt worden war, dass so wenig psycholo-

gisch ^ als nach den in den Strafrechtswissenschaften

fieit vielen Jahrhunderlen gemachten Erfahrungen es

denkbar sei, dass die G.^ wenn sie wirklich die Absicht

der Selbstentleibung gehabt haben sollte, wogegen je-

doch eine grosse Anzahl von erhobenen Anzeigen und

Beweisen spräche , sich sicherlich nicht eine so grau-

senhafte und in ihrem Erfolge so unsichere Selbsttöd-

tungsart gewählt hätte, erklärte er^ dass er nach den

ihm gemachten Vorhaltungen nun selber nicht mehr
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g;laubeii könne, dass die 6f. in das Masdrinenwerk der,

Mühle gesprungen sei.

Auf weitere InsUnziimng nach diesem Zugeständ-

nisse versuchte Carl K. seinen Bruder Hmwriek zu ver>

däehligen, offenbar nur in dci alleiiiii^en Absicht, um

jeglichen Verdacht von sich abzulenken, und gestand

zugleich %n, dass die*G^. von Heinetn Bruder schwan*

ger gewesen sei. Nachdem diesem die Verdüchligun-

gen jenes mit Vorsieht vorgebalten worden waren, und

man in den einzelnen Vorhalten angedeutet halte, dass

nun der Verdacht der Ermordung der G> sich gegen

ihn verstärke, gestand Bmmieh zu, dass er die (?•

geseiivvängert habe und gab im Vcilaufe welteier Ver-

fahre an, dass ihm sein Bruder Cerl am Mittwoch vor

dem Tode der Cr. den Anschlag gegeben habe, die A
SU vergiften« Mach längerm Sträuben gab Carl JT.

nach, dass er seinem Bruder wirklich diesen Anschlag

gegeben habe, tjualificirte aber dies Ccstiindniss dahin,

dass er dies zu seinem Bruder nur aus Spott gesagt,

aber nicht die Absicht gehabt habe, denselben zur Ver-

giftung der G* anzustiften. Mit diesem qualificirteu

Geständnisse verband Ccarl K* eine Erzählung, wie die

umgekommen sei. Früher hatte er nämlich ange-

geben: naehdem seine Eltern in die Kirche gegangeu,

habe er den Königsstock keilen wollen; dazu habe er

eines t'lsernen Keiles bedaiR uud sei, um diesen sich

zu holen, auf den Speicher gegangen; daselbst habe

er sich eine Zeitlang aufgehalten, als er auf einmal die

Mühle habe stillstehen hören; er sei von dem Speicher

herab und unten in die Möble gegangen und habe, dort

angekommen, gesehen, dass das Kammrad entrwei ge-

wesen sei; als er dies wahrgenommen, sei er 6olurl in
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die Mlibktabe, worin sein Bruder BmtiriA zu Bette

gelegen, geeilt und habe zu dieseiii gesagt, er solle

aufsteben und mit ibm liiounter in die Mübie geben,

denn das Kammrad sei wieder entzwei; sein Bruder

sei darauf mit ibm in die Mühle gegangen und babe

nun ancb geseben» dass das Kammrad entzwei gewe-

sen sei; hierauf hätten er und sein Bruder ihren Knecbt

berbeigerufen» damit ancb dieser das zerbrocbene Kamm-

rad seben solle; es sei von ihm ein Liebt berbeigeholt

worden, der Knecht hahe damit in die Kammradsgrübe

binabgeleucbtet und auf einmal gescbrien: »acb, Herr

Jesus, da unten liegt ja das Mensch und ist todt.**

Bei jenem qualificirten Gestandnisse gab Carl K*

am 18. November v. J. an: als er bald binter der G^,

welche in der Mühlstube, worin sein Bruder im Bette

gelegen» sein Bett gemacht, mit einem Stemmeisen,

das er sich zum Keilen des Kc^nigsstockes geholt babe,

gekommen sei, müsse die G. vor der Mühlstube ge-

lauert haben, denn er babe sie noch vor der Thür der-

selben angetroffen, und wie sie ihn erblickt, sei sie

von der Müblstubentbür weggelaufen, iiher eine Wanne,

die auf dem Treppchen, dicht neben dem Kronrad,

gestanden, gestolpert und in die Ocifnung über dem

Kronrad gestürzt Weil es nun von ibm ein Leicht-

sinn gewesen, dass er an dem Konigsstock gekeilt, ohne

vorher die Mühle still gestellt zu haben, und er des-

halb straflallig gewesen sei, so habe er den Plan ge-

fasst, zu sagen, er sei droben auf dem Speicher ge-

wesen, wisse nicht, wie die umgekommen sei, und

glauben zu machen, die C sei selbst in das Kammrad ^

gesprungen.

Wiewohl der loquirent sogleich bezweifelte, ja
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nicht die Möglichkeit sich denken konnte, dass die G.

b«i gehender Mühle durch die Oefiii|uiig über dem

Kronrade unxerstuckelt habe durchkommen und &o in

die Kammradsgrube habe gelangen können , wie ihre

Leiche darin aufgefunden worden ist, so muaate den«

noch, um die Möglichkeit der Angaben des Carl K*

festzustelleo, ein weiterer Augenschein eingenommen

und eine weitere Begutachtung erhoben werden. Sol-

ches geschah am ZZ, November v. J. Sowohl der lu-

gesogene tedmische ßau- Beamte, als auch das requi-

rirte Medicinal- Personal begutachteten, daas die ^.

durch die Speichen des Kronrades habe durchfallen

und mittelst der Maschine in die Lage in der Kamm-

radsgrube habe kommen können, in welcher sie darin

aufgefunden wurde.

Da der Inqnirent diese Ansicht nicht theilen

konnte, so musste dessen Thaligkelt nun darauf hin-

gehen, durch weitere Verhöre mit den beiden Aoge-

scholdigten Indicten zu gewinnen, aus welchen auf die

Unwahrheit der Angaben des Carl K, geschlossen wer-

den könne. Diese Indicien wurden erhoben, Carl

blieb aber bei deren Vorhalt bei seinem mit Schlauheit

erdachten zweiten Vcrlheidigungspian mit seilcner Zä-

higkeit stehen und vertheidigte sich gegen deren Wucht

mit dem grösstcn Sdiarisinn.

Im weitern Verfolge dieser Anzeigungen wurden

am 16. und 20. December v. J. neun Zeugen vernom-

men, weiche angaben, dass das bewegliche ßand über

dem Kronrade nicht weggenommen, vielmehr die

durch dessen Wegnahme entstehende OefFnung über

dem Kronrade zugewesen sei, als sie bald nach dem

Tode der G. io die Mühle des K. gekommen aeien.
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Ad letzterm Ta^e batte der Inquirent das Muhl»

werk des Vonpittags und später noch einmal des

Nachmittags mit dem Amts -Personal längere Zeit hei

gehender und stehender Mulile besitliiii^l, und es blltb

ihm danach trotz entgegenstehenden Gutachtens des

Bau-Beamten und der Medicinal- Beamten nicht mehr

der geringste Zweiiel übrig, dass es unmöglich sei,

dass die C auf die von Carl K. angegebene Weise

umgekommen, namentlich nnxerstticfcelt durch das

Kronrad in die Kamniradsgrube habe kotuiuen köa^

nen. Dieselbe Ansicht theilte nun auch das Amts*Per-

sonal und legte ^olcbe in dem über ihre Aussagen auf-

genommenen Protocolle nieder.

Nachdem Carl und BemriekE, hierauf am 29*9 30.

und 31. December weiter verhurt und namentlich dem

Carl K. in einem längern mündlichen Vortrage das

Gesammtergebniss der Untersuchung vorf^ehalten, gleich-

zeitig aber uicht nur auf seinen das Getühl prädomini-

renden Verstand, sondern auch ethisch auf ihn am Mit-

tag des letztern Tages, so wie öfters vorher in münd-

lichen Vorhalten eingewirkt worden war» legte er zwi-

schen halb ein Uhr bis etwas nach drei Uhr Nachmit-

tags ein umfassendes Eingestandniss dahin ab, dass er

die mit Prämeditation ermordet und schon in der

Woche vorher versucht habe, seinen Bruder Heinrick

zur Vergiftung derselben anzustiiten.

Er gab an, auch er habe mit der geschlecht-

lichen Umgang gepflogen, solche sei aber uicht von

ihm, sondern von seinem Bruder schwanger gewesen;

er habe mit der 0, schon in der Woche vor ihrer Er-

mordung in Verhandlungen gestanden, um sie wegen

ihrer Schwangerschaft mit Geld abzufinden , sie habe
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»ich aber auf niclrts einlassen wollen, vielmehr verlangt,

dflss entweder er oder sein Bruder Bämich stt beira*

Iben solle, und für den Fall, dass dies nicht geschehen

werde, nicht nur mit einer Klage, sondern auch damit

gedroht, dass sie das Kind im Orte O* aufziehen las*

sen weide, damit .sie — die Ciebrtider A'. — es bciJtan*

dig vor Augen bäUen. Am Sonntag den 28. Septem*

her habe er der G> unten in der Köche bis 1000 Gul-

den geboten, sie sei aber auf nichts eingegangen ; die

6. sei nun in die Müblstube, wohin sein Bruder sieb

wegen Unwohlseins schon etwas früher zu Bette bege-

ben habe, gegangen, um darin die Betten la machen;

er sei nun in der Absicht , weiter mit. ihr zn veriian-

delii, liini sveiiii sie auf einen Vergleich nicht eingehen

werde» sie zu ermorden, ihr in die Müblstube nachge-

gangen; auf dem Wege dahin habe er aber erst das

bewegliche ßand über dem Kronrade in der Absicht

weggehoben 9 die (r« in die Oeffnung über demselben

zu werfen, wenn fet«! sie auf dnen Vergleich nicht

eingeben und aiü einer lieirath mit ihm oder seinem

Bruder fortbestehen werde; nachdem er dies gethan,

sei er in die Mlibläiube gegangen, um darin noch ein-

mal und zum letzten Mal mit der G* zu verhandeln;

wie er in die Mühlstube gekommen, sei die G* mit

dem Machen seines Bettes gerade fertig gewesen und

habe sogleich die Müblstube verlassen; er habe sich

von der Hobelbank einen Meisscl genommen, um sei-

nem Bruder gegenüber sein Erscheinen in der Mübl-

stube als zufÜHig glaublich zu machen, habe noch ein

paar Worte mit seinem Bruder gesprochen und sei so-

dann der G» aus der Mühlstube nachgegangen; vor

solcher habe er sie noch getrotfen, mit ihr wegen ihrer
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Abiiüilung verhandelt und ihr bis l'^OO Gulden ge-

boten; sie sei aher auf nichts eingegangfeo; er habe

sie deshalb an den SefaoUern e;efasst und zu ihr ge'

sagt: „Mensch 9 was hast Du mil uns vor?'' die G*

habe sich von ihm losgerissen, sei bis auf das Trepp*

eben neben dem Kronrad gelaufen und habe da, mit

dem Rücken nach dem Kronrade und mit dem Ge-

sicht nach der Mühlstube gekehrt, gerufen: »jetzt muss

Alles hetauä, jetzt mache ich Euch alle unglücklich'';

als die (r. so gerufen, sei er auf sie zugegangen und

habe sie mit beiden Händen so gestossen, dass sie

rückwciiis und mit dem Kopfe zuerst in die Oe£Pnung

über dem Kronrade gestürzt sei. Nachdem dies ge»

scheben, habe ihn alsbald die Reue Uber seine That

ergriffen, er sei hinab in die Mühle gegangen und habe

die (j. unter dem Kammrade liegend gefunden. Nun

habe er auf seine Rettung gedacht und den Plan ge-

fasst, zu sagen, er sei auf dem Speicher gewesen und

habe sich dort einen Keil holen wollen.

Da nach den am 20. Deceniber gemachten Beob-

achtungen diese Tödtungsart nicht möglich sein konnte,

da Carl K* auch noch Anderes angegeben hatte, wo-

gegen erhebliche Gründe sprachen, da er in den Ver-

hören am 2«, 3. und 5. 1. M. sein Gestündniss zwar wie-

derholte, jedoch sichtlich bemüht war, jeden Verdacbt

gegen seinen Bruder Henrich fern zu halten, da die

Wahrnehmungen der Criminalgerlchts-Commission und

des Amts-Personals mit dem Gutachten des Bau-Beam-

ten und der Medicinal-Beamten im Widerspruch stan*

den, so wurde am 7. 1. M. unter Zuziehung der Herrn

Professoren Dr. Greiis und Kirschbaum f beide Lehrer

der Mathematik, Physik und Mechanik an dem Gjm«
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Dasium zu Wiesbaden, weiterer Augenschein in der

Mühle des Andr$ai K» ehigenoiniiien und sie mit ibfem

ttchoisdieii GoUefatto %n Protocoll genomtnen.

Nach dem Gutachten der gedachten zwei Profes-

soren .&nd die Annahme der CriminaigeriGhts-Comiiiis-

sion und des Amts • Personals ihre technische Besta«

tigong.

Sogleich nach der ersten Besichtigung des Mnhlwerks

in der ür.'scben Mühle am 2. October v. J. hatte sich dem

. Inqaircnten die Ueberftengung anfgedrängt, dass die G.

durch das Maschinenwerk der Muhle allein nicht die

Lage in der Kaftutiradsgrube habe erhalten können, in

welcher sie darin aufgefunden worden 'ist» und dass

sich überdies bedeutendere Verletzungen an ihrer Leiche

hätten vorfinden müssen , als nach dem Inspections-

und ^ctions- Protocoll an ihr gefunden worden sind,

wenn sie lediglich allein durch die Maschine in die

Karamradsgrohe geschleudert worden wäre. Nach die-

ser Deberzeugnng musste der Untersuchungsrichter un-

terstellen, dass die 6* getödtet oder doch mindestens

hetauht in die Kammradsgruhe gelegt worden sei und

man hierauf erst, um ilire Tödtung zu cacbiren, das

Kanunrad ihren Körper habe berühren .lassea

Diese Ueherzeogung und Annahme hat der inqui*

rent in seiner Requisition vom 7. October v. J. an

Herrn Medicinal-Rath Dr. Mdur zur Berücksichtigung

niedergelegt. Diesen Ansichten des Inquirenten konnte

das ärztliche Gutachten vom 8. October aus den darin

angegebenen Gründen seine Zustimmung nicht ertheilen.

Nach dem Gutachten des Professors Dr. Greiss er-

hält aber diese Annahme des inquirenten eine tecbiü-

, sdie Unterstützung; denn er sagt auadrücklicht dass
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bei der Lage der Leiche der G* Menschenhand mitf^«

wirkt haben müsse und sie nichl allein das Werk der

Maschine sein könne , während Professor Eirtehbaum

diese Erklärung fiir die leichteste nnd natürlichste be-

golachtely jedoch die Unmtiglichkeit des Gegeutheiis

aus dem von Ihm angegebenen Grunde nicht hehaopten

will. Ueberdics liabeii beide Techniker, wie in dem

General-ProtocoU niedergelegt ist, auf dem Wege von

O. nach Haus erklärt, dass sie ganz der Ansicht des

Inquirenien , wie solcher sie in der gedachten Requisi-

tion vom 7. October niedergelegt habe, nach Besicht!«

gung des Mühlwerkes seien, namentlich glaubten, dass

die (r. gelödtet oder betäub^ hinten am Kammrad. nach

der Wand ku in die Kammradsgrabe hinabgehracht

worden sei und man alsdann erst das Kammrad über

ihren Körper habe gehen lassen, sie aber in Ermange-

lung thatsSchlicher Momente darüber nicht im Stande

seien, ein technisches Gutachten darüber mit irgend

welcher Bestimmtheit abzugeben.

Am 8. i. M. wurde dem Angeschuldigten Carl K.,

welcher damals sehr deprimirt in das Verhör trat, das

Ergebniss des Augenscheins und der Begutachtung vom

7. d. M. vorgehalten; er blieb aber unter Weinen bei

seiner Angahe vom 31. v. M.

Am 9. l. M. erzählte Carl A ., nachdem ihm noch*

mais die Unmöglichkeit der von ihm beschriebenen

Tiidtongsart vorgehalten worden war, mit einer 6e-

müthlichkeil, als wenn er von dem Abschlachten eines

Thieres fiir die Küche spräche (er hat nur in den Ver*

boren vom 31. Decemher und 8« Januar geweint), die-

selbe theilweise anders und 7.war, wie folgt. Als er

der G. —» so sagt Carl K* weiter aus einen Stoss x
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gegeben, sei sie zwar über das Loch über dem Kron-

rade gefallen und habe darüber wie betäubt oder todt

gelop^en ; e» habe ihn non Reue ergriflFen ; er sei aofort

über das Gebiet geiauCen, habe das Wasser im Öchuss-

k&ndel abgeschlagen, um die Mühle still zn stellen, sei

wieder zurück nach der G. gegangen, habe sie belrach-

tet und es ihm geschienen, als wenn sie betäubt oder

iodt wäre; er habe sie nun am Kopfe genommen und

sie in das Loch über dem Kronrade hineingeschoben;

nachdem er nun ihren Körper auf diese Weise und

namentlich ihren Kopf unten über das Kronrad ge-

bracht, sei er wieder hin an den Schusskändci gegan-

gen und habe das Wasser wieder auf die Mühle ge*

lassen; die Mühle, welche hei dem Abschlagen des

Wassers nicht ganz still gestellt worden, habe nun

diirch das Auflassen des Wassers wieder ihren ge-

wöhnlichen Gang erhalten; wie er nun wieder nn das

Kronrad zurückgekommen und nach der G» gesehen

habe, sei sie bereits durch das Kronrad durchgefallen

gewesen, auf welche Weise, das wisse er nicht» denn

er habe es nicht gesehen. Wie die G» nach dem Hin*

einschieben ihres Oherkörpcrs in die Oeffnung von

dem Kronrade gefasst worden und in welche Lage

dadurch ihr Körper gekommen sei, will Carl K* eben-

falls nicht wissen.

Nach dem Wiederauflassen des Wassers und Wie*

derzurückkonirneii an das Kronrad — so ^i*'hl Carl

weiter an — sei von der G. nichts mehr zu sehen

gewesen; er sei nun hinunter an das Kammrad gelau*

fen, um nach ihr zu sehen, und habe gefunden, dass

dieselbe in der Kammradsgrube gelegen, während das

Kammrad noch seinen gewöhnlichen Gang gehabt habe

;
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er sei nuQ von hier äclinell weg in die Wohnstube ge-

laufen und habe aUbald darauf das Krachen in der

Mühle gehört; daraaf sei er wieder an das Kanimrad

gelaufen und habe gesehn , dass dast^eibe entzwei ge-

wesen, und nun erst habe er auch genauer gesehn, wie

die (/. in der Kammradsgrube gelegen habe, nämlich

so, wie ihre Leiche yon den Zeugen liegend gefunden

worden ist.

Auf specielles Befragen gab nun Carl K. weiter

an: das Mühlwerk sei nach dem WasserablauCen noch

so langsam ^egan^en , dass es bald stehen geblieben

wäre, näher könne er e& nicht beschreiben; die G,

müsse mit ihren Kleidern irgendwo am Kronräde han-

gen geblieben und dadurch dann in die Kammrads-

grübe geschleudert worden sein; durch das Wieder*

auflassen des Wassers habe er beabsichtigt, dass die

G, durch das schnellere Gehen der Mühle umkommen

solle, wenn ^ie nicht sehon todt sei; durch das Auf*

fallen auf den Kopf müsse die G. betäubt worden sein
;

er habe sie angefühlt, sie sei regungslos gewesen, er

habe sie für todt gehalten.

Da nach den bereits stattgehabten Erhebungen

auch diese neue Todtungsart nicht glaublich erschien,

und (karl K* hei deren Angabe aller Wahrscheinlich«

]kf\i nach nichts weiter beabsichtigte, als die Theil*

nähme eines Dritten an dem Morde, also die seines

Bruders, xu verschleiern oder doch mindestens den

Verdacht von diesem fern zu halten, so wurden die

Herrn Professorf^n Dr. Gfm$ und KitiMmm am

10. 1. M. zu einer weilern Begutachtung aufgefordert,

nachdem Carl K, auf ihren Antrag über einxelne Spe^

cialiliten weiter verhört worden war.
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Nach dieser weitern Begutachtung isl es höchst

ttowabrscheiolichi' dass der Körper derC auch wenn die

Muhle nur so langsam gegangen, wie Cärl K, %uleUt

angiebt, unzerquetscht durch das Krourad habe kom-

men krinnen.

Ueber die vorgefundene Lage der Leiche der G.

in der Kammradsgrube wiederholea beide Experten ihr

erstes Gutachten und Professorr Gftiu giebt seber Mei-

nung nach eine weitere Begründung.

Hiemach ist auch diese neuste Angabe des Cmrl

K. über die Art der Todtnng der G, unglanbifch. Da

nun aber derselbe sein erstes Eingeständniss der Er*

mordottg der G. am 31. M* seither in vielen nach*

folgenden Verhören wiedeilii)ll hat, da derselbe sogleich

bei dem ersten Bekenntnisse von selbst wusste, dass

er lebenslängliche Zuchthausstrafe gewärtigen habe,

da er für seine iiiidung einen seltenen scharfen Ver-

stand hat« so lässt sich kein andrer Grund seiner Lü-

gen über die Tddtungsart der G* denken, als dass er

damit seinen Bruder Heinrich retten will.

Dieser stellt es standhaft in Abrede, dass er an

der Ermordung der G. Theil genommen, im Einver-

ständnisse darüber mit seinem Bruder Carl gewesen

sei oder auch nur etwas von dessen Absicht, die Ct.

selber ermorden z.u wollen, gewusst habe. Gegen Mein-

rieh welcher im Laufe dieser Untersuchung vielmals

gelogen bat und vieler erheblicher Lügen überföhrt

worden ist, liegen ausserdem noch viele Anzeigen vor,

welche darauf schliessen lassen, dass sein Bruder im

Einverständnisse mit ihm die G. ermordet habe, \ve-

nigstens dass er darum gewnsst habe*

Einige- Indicien sprechen aber anch wieder %n sel-

Bd, VtlU BA. 1. 5
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nem Vorthetle, berechtigeo wenigstens ku dem Schlüsse,

da^s er nicht init Hand an die G* gt^lcgt habe.

Wenn nun auch bei den wiederbalten Bekenntnis*

seil lies Carl K. und den gegen ihn vorliegenden Be-

weisen es bis zur Evidenz festgestellt ist, dass die Q,

von ihm ermordet worden ist, so herrseht noch recht

viel Dunkelheit über die Art und Weise der Ausfüh-

rm^ des Mordes selber und über die Theilnahme des

Beintick K. daran. Die noch übrige Aufg;abe der Un-

tersuchung ist es nun, dieses JUunkel bei einer That,

die keines Dritten Auge gesehn hat, nach menschlicheil

krafleii aulz.ulielleii , und es dürUe bei Lnlerstütxung

des Untersuchungsrichters gelingen, auch in diese noch

dnnklen Parthieen volles Licht zo bringen. Zu diesem

Zwecke bedarf es nun vor allen Dingen tiocb einer

Vervollständigung des Inspections- und Sections^Pro-

toeoUs.

pos. 1. desselben heisst es: die Leiche war

etwas kleiner Statur, wohlgenährt und circa 20 bis

24 Jahre alt. Die körperlichen Dimensionen der G.,

namentlich ihre Länge, Breite und Dicke, sind aber

nicht angegeben und insonderheit ist nid pos, 14. nicht

genau bemerkt, in welchem Umfange der Unterleib der-

selben gewölbt gewesen ist Bei der Beurtheilung der

Frage, ob der Körper der G. durch das Kronrad un-

zerstückelt habe durchkoinmen können, ist die ^iach-

holung dieser Omission von der griissten £rheblichkeitt

Das Inspections- und Secüous PioLocoll giebt kei-

nen Aufsehlttss darüber, ob die Halswirbel und der

Kehlkopf der £f. unverletzt gefunden worden seien oder

aber nicht. Bei der Möglichkeit der Strangulation der

G* vor dem Uinabschaffen derselben in die Kammrads-
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8«n Umstand festiiusielleii.

Bei poi» 7. des inspections-ProtocoU» ist nicht an-

gegebeu, in welchem Umfaoge und in welclier Form

die Haat aofgescbonden war.

Die pos. 10. tbidein lässt nicht orselien, eiche

Vefwundupg durch die beschriebene Trennung des lin-

ken Schlüsselbeina aus seioer Verbindung mit dem

Brustbeine entstanden war.

Sub poL 20. ist die Stelle der Sugillation nicht

genau angegeben, was mit besondrer Berücksichtigung

der Möglichkeit einer Strangulation der G. vor Einwir-

kung der Maschine auf ihren Körper nachgeholt wer-

den uiusä.

Bei der Supposiliou^ dass die sofort nach ihrer

Todtung oder Betäubung nicht durch das Maschinen-

werk der Muhle, sondern durch Menschenhand in die

Kamraradsgrube gebracht worden sei, und der oder die

Mörder dmelben erst alsdann das Kammrad Uber ihren

Körper hatten gehen lassen, entsteht nothwendigerweise

die wdtere Frage; ob sich aus der Beschaffenheit der

geschürften Stellen an dem Körper der fr. nichl erken-

nen lasse, in welcher Richtung dieselben an der Ober-

flache des Körpers geschürft worden seien, ob nämlich

durch einen harten Körper, der von dem Kopf nach

den Füssen oder umgekehrt sich bewegte» und ob aich

nicht aus den Wunden und Quetschungen dasselbe er-

kennen lasse. Für die Beantwortung dieser Frage ent-

hält das Inspections- und Sections • Protocoll kein Ma-

terial. Es durften aber die einzelnen an der G» vorge-

fundenen Verletsungeu wohl noch genauer beschrieben

werden können und durch diese Behandlung eine
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Grundlage für die Beantwortung dieser wichtigen Frage

zu gewinnen sein.

Wenn die Fissur durch einen Fall der G. verur-

sacht worden ist, so wäre solche aller Wahrscheinlich-

keit nur bis an die Naht gegangen. Da nun aber die

an dem Kopfe der G. vorgefundene Fissur über die

Naht hinaus in den daran stossenden schuppigen Theil

übergeht, so ist es nicht ganz unwahrscheinlich, dass

die 0. vor ihrer Berührung mit der Maschine mit

einem stumpfen Instrument auf den Kopf geschlagen

worden sei.

Die Vertheilung der Wunden auf der rechten und

linken Seite des Körpers der G. fällt uns wenigstens

auf. Wenn sich auch die Verletzungen auf der linken

Seite des Körpers durch die Lage der G. in der Kamm-

radsgrube und die Einwirkung des Kammrades auf

ihren Körper recht gut erklären lassen, so lässt es sich

nicht begreifen, wie die Verletzungen rechterseits durch

die Einwirkung des Maschinenwerkes allein sollten

entstanden sein können. Denn wäre der Körper der

G' von dem Drilling ergriffen und dem Kammrade zu-

geführt worden, so hätte derselbe bei dem engen Raum

zwischen dem Kammrade und der Grube an der vor-

dem südlichen Seite vollständig zermalmt werden müs-

sen und an der hintern nördlichen Seite konnte der

Körper zwar der Räumlichkeit nach, aber nicht durch

das Maschinenwerk, jedenfalls nicht durch dieses allein,

sondern nur unter Mitwirkung menschlicher Hand in

die Grube gelangen.

Die erheblichste der an der Leiche der G, vorge-

fundenen Verletzungen ist jedenfalls die sub B. Zif-

fer 10. beschriebene; solche scheint auch eine lethale

\
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gewesen zu sein. Es fragt sich nun aber auch noch,

ob solche »U eise momeDtan lethale angeaehen wer-

den ki>nne. Denn ea dürfte doch deakbar sein, dasa

troti der grossen VerieUung der linken Brust die G.

M aoTerleUter rechter Broat (Lunge) noch eine län-

gere oder kürzere Zeit hätte fortathmen und datlurch

lehen können« Kann dies nach Beschaffenheit dieser

Verletanng (B, 10.) aDgenoinnuen werden, so wäre aie

keine momentan Ictbale.

War sie aber nicht moraenlan lethal, so ist wie-

derum bei der Beschaffenheit aller übrigen Verlet^nn-

gen, die nicht als tödtlich angesehen werden dürften,

die Annahme indieirt, dass die Gm die alabald nach

der That todl in der Kammradsgrube aufgefmiden wor-

den ist, vor dem Hineinkommen in solche getödtet

worden sein müsse. Dieses Indicinm würde nun wie-

der die Beihülfe einer dritten Person sehr wahrschein-

lich machen t und um deswillen ist die Erhebung des*

selben von so grosser Erheblichkeit.

Herzogliches Amt ersuchen wir hiernach dienster-

gebenat:

1. mit den inspicirt und obducirt habenden Amts-

ärxlen» nämlich dem Herrn Medicinal-Rath Dr. Rielm

und dem Herrn Medicinal- Accessisten Dr. Dkdmannf

das Inspections und Seetions-Frotocoll in den hervor-

gehobenen Punkten nicht nur, sondern allenfalls auch

noch in andern, nach sorgfältigem Erinnern und Be-

sprechen des vorliegenden Falles als nothig oder zweck-

mässig erkannt werdendan Punkten möglichst genau zu

vervollständigen;

«IL nach Vervollständigung diesea ProtocoUs, wo*

bei etwa nur von dem einen oder dem andern Mit*
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gliede des x4mts- oder Medicinal - Personals allein ge-

nnachtc und noch erinnerliche Wahrnehmungen eben-

wohl sorgfältigst zu berücksichtigen und genau aufzu

nehmen sind, und nachSem der Herr Medicinal - Rath

Dr. Ricker, welcher in dem Stadium der Untersuchung,

wo das Kronrad, das bewegliche Band und die durch

Wegnahme desselben entstehende Oeffnung zur Sprache

kam, nicht mehr mitgewirkt, von diesen Theilen des

Miihlwerks Einsicht genommen hat, gerichtsärztliche

Gutachten darüber einzuziehn:

1) ob die Verletzung, wie sie sub B. 10. des Sec-

tions-Protocolls beschrieben worden ist, als eine mo-

mentan lethale erachtet werden könne;

2) ob sich bei der bedeutenden Infiltration von Blut

unter der Kopfschwarte denken lasse, dass eine mecha-

nische Einwirkung auf den Kopf der G, vor der Be-

rührung ihres Körpers durch das Räderwerk der Mühle

stattgefunden habe, und welche, oder ob sich diese

Verletzung durch die Einwirkung des Räderwerkes al-

lein und welchen Theil der Maschine erklären lasse;

3) wie sich die auffallende Vertheilung der Ver-

letzungen und Wunden der 6. auf der linken und rech-

ten Seite ihres Körpers und durch welche mechanische

Einwirkungen auf denselben erklären lasse, wobei die

einzelnen Theile der Maschine sowohl, als Menschen-

hand zu berücksichtigen sind

;

4) wie sieh die Fissur erklären lasse, durch einen

Fall der G., durch einen Schlag auf ihren Kopf, Ein-

wirkung eines Theils der Maschine, und welchen, und

ist es insonderheit möglich, eventuell wahrscheinlich,

dass diese Fissur durch den angeblichen Fall der G,
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vom Treppchen über die Oeffnung des Kronrades

entstanden sein könne;

5) lässt sich ans der Beseliaffenbeit der geschärf-

ten Stellen an dem Körper der G. nicht erkennen, in

welcher Richtung dieselben von der Oberfläche des Kör-

pers geschürft worden seien, ob namentlich durch einen

harten Körper , der von dem Kopfe nach den Füssen

oder umgekehrt sich bewegte, und iSust sich dies nicht

aus den Wunden und Quetscliunf^en selbst erkennen? •

6) konnte die G> von dem 8 Zoll hohen Treppehen

dicht neben dem Kronrade, so gestossen, wie Carl nach

seiner neusten Erzählung über Hie Tödtuogsart augiebt,

nnd so über die Oeffnung gefallen, wie er erzählt, durch

den Fall betäubt oder gar getödtet werden, oder aber

muss nicht vielmehr bca der unbedeutenden Höhe, welche

sie nach dieser Erzählung nur gefallen sein ka^n» nicht

mitGewissbeit, eventuell mit überwiegender Wahrschein-

lichkeit angenommen werden, dass auch diese Angabe

des Carl K. abermals gelogen sei?

Da es in dem vorliegenden höchst wichtigen und

eben so ' verwickelten CrimiAalfolle nicht darauf ankoin«

uien kann, eine Annahme, zu der man berechtigt zU

sein glaubte, hartnäckig zu verfolgen, wenn auch spa-

ter bedeutendere Gründe, als worauf die Suppositiön

basirt stand, dagegen bprechen; da es bei dem Ein-

flösse des Meschinenwerks in dem vorliegenden Falle

sehr leicht ist, auch bei sorgfiiltiger Beobachtung und

Erwägung alier Umstände dem einen oder andern irr-

thom zu verfayen, und da es endlich die Pflicht des

Gerichts- imd Medicinal-Personals erheischt, so viel es

in eines Jeden Kräften steht, zur Ermittelung der vol-

len Wahrheit beizutragen, so werden wir es sehr dank-
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bar Merkennen, wenn in dem Nachtrage xo dem In«

spectiona- und Sections-Protocotte, so wie in dem m«>g'

liebst genau zu motivirendeo gericbUärztlichen Gutach-

ten aoch diejenigen Pnnkte berührt und erwogen wer-

den, welche von Erheblichkeit erscheinen und von wia

sollten übersehen worden sein«

Wir halten es femer för zwecicmissig, eine Zeich-

nung zu den Acten zu bringen, worauf die Verletzun-

gen an der Leiche der fi. luiker- nnd recbterseits dar-

gestellt sind. Da das tnspicirt und obdocirt habende

Mediciual-Personal solche auf den Grund des vorliegen-

den Inspectiona- und Sectiona-Prolocolls und aeiner

gemachten Wahrnehmungen am besten und z,uverläs-

sigsten fertigen könnte» so ersuchen wir schliesslich

den Herrn Medtcinal-Rath Dr« JUdkir um deren Fer-

tigung.

Wiesbaden, den 14» Januar 1857.

(gez.) Emmeri^.

Auf diese sehr umfassende und viel verlangende

Requisition Heraoglichen Criminal-Gerichts wurden Srat-

licher Seits die folgenden Acleuhtücke eingegeben:

L Nachtrag zu dem am 28. und 29. Septem-

ber 1856 aufgenommenen Inspections- und

Sections-Protocoile der Leiche der£. G. vonO.

1) üm die körperlichen Dimensionen der E. G.

möglichst annähernd angeben zu können, hat der mitun-

terzeichnete Medicinal-Rath, welcher die im Leben

oft geäehn hatte, eine im sechsten Monat schwangere

Person, annfthernd von der Gröaae und Körperstatur

der C genau gemessen und läfist das Ergebniss dieser

Messung hier
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2) Die Habwirbel und der Kehlkopf waren, wie

wir bestimmt wissen, unverletzt, gegentheila wurde

eine Läsion an einer so wichtigen Stelle gewiss ange-

geben worden sein. Eine Strangulationsmarke. war

ebenfalls nicht xu bemerken; überdies spricht auch die

vorgefnndene Bescbaffenbeit des Gebims, der recbten -

Longe nnd des Heraens gegen den Tod durch Stran-

gulation.

3) Wir führen nachträglich an, dass die iub poa. 1*

des Inspections * ProtoeoUs erwihnte üantahschurfung

auf der rechten Wange circa 3 Zoll lang and i Zoll

breit, die an beiden Sdtentheilen und dem Vordertheile

de.s Halses je 2 Zoll lans; und 1^ Zoll breit waren.

4) Die siid pos. 10. des Inspections«Pcotocolis be-

merkte Trennung des linken Schlnsselbeins vom Brust*

bein war mit keiner andern Verwundung, als dem in

der folgenden Position angegebenen Bruche der Rip»

pen complicirt ; die weichen Bedeckungen über diesen

Theilen waren unverletzt.

5) Die mtb pe$. 20v des Inspections-Protooolls be-

schriebene Sugillation befand sich an der untern hin-

tem Halsfläche und ging in den Rückentheil der linken

Schulter über; sie ist als die Wirkung des Gegendrucks
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der an d«r Hnken Bnii»t«eite eingewirkt habenden Ge-

walt zu betrachten. Diese SugUlation laq weit unter-

halb der Stelle* an welcher man ein Strangulations-

Werkzeug anzubringen pflegt.

U. Aer'4LiUche» Gutachten in Unt er suchungtf

•

Sachen gegen Carl und ßeinrieh E* wegen
M or d e.s.

Nachdem der unterzeichnete Medicinal-Beamte auf

Requisition Herzoglichen Criminal Gerichts yom 14. d. M.

am 20. d. M. in die Mühle des Andreas zu 0. das

Kronradi das über demselben bewegliche Band und die

durch Wegnahme desselben entstehende Oeffnnna: ge-

nau und insbesondere in der Beziehung, ob ein mensch-

lieber Körper möglicherweise durch das Kronrad in die

unter demselben heOndliche Kammradsgrube fallen

könne, besichtigt hatte, geht derselbe vorerst zur Be*

antwortung der vom Herzoglichen Criminal-Gericht ge-

stellten Fragen über.

ad 1« Die im Sections-Protocolle tub pOf« 10*

beschriebene Verletzung kann nicht für sich allefn,

sondern es müssen auch die sub pos* 7., 8., u. iU

beschrieheoen Lisionen, welche ohne Zweifel sämmt-

lieh gleichzeitig und durch denselben gewaltsamen Act

hervorgerufen worden sind, in ihreni Zusammenhange

betrachtet werden. Diese Verletzungen, bestehend im

£rguss von einer beträchtlichen Menge Üluts unter den

weichen Bedecknngen des Brustkastens, Losreissong

des linken Schlüsselbeins aus seiner \ crbindung mit

dem Brustbeine, Fractur und Eindruck der sechs, re$p,

acht ohem Rippen linkerseits, Compression und Blut*

iniiitratinn der linken Lunge und Erguss von acht Un-

itn Blut im linken Brusthöhlenraum , setzt eine sehr
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heftig einwirkende Gewalt voraus, durch welche die

Koke HäHte de» Brastkasteos von vorn naeh hinten

/.usammengednickl wuitle und das Leben der davon

Betroffenen dorcfa Aufhebung der Function der linken

Lunge und wahrscheinlich auch des Hersens alsbald

vernichtet werden musste. Die in der Umgebung der

Verletzung vorgefundenen bedeutenden Blulextravasate

Ufmen schliessen, dass dieselben der G. während des

Lebens oder doch im Slerbeacte beigebracht worden,

und ferner ist ans der bedeutenden Gewalt, welche die-

selbe voraussetzen lassen, /.u argumenliren , dass die-

selben nicht durch Menschenhand, sondern durch Ein*

wirken eines Rfaschinentheils der Mühle, durch welchen

kann jedoch speciell nicht angegeben werden, veranlasst

worden seien. Ob der Tod momentan dieser Ver-

letzung folgte, oder ob die Verletzte noch kurze Zeit

gelebt habe, lässt sich mit Zuverlässigkeit nicht aur

geben.

ad 2. Es ist möglich, dass eine gewaltsame

Einwirkung eines stumpfen, quetschenden Werksenges

auf den Kopf der G,, bevor dieselbe mit dem Rader-

werk der Mühle in Berührung kam, staltgefunden und

die im Inspections- und Sections-Protocolle wb poi» 3.,

4., 5., 6. und A. 1. u. 2. beschriebenen Verletzungen

veranlasst habe, jedoch in Berücksichtigung ihrer An*

zahl. Grosse und der tiefen Einwirkung llsst sich de*

ren Entstehung viel ungezwungener durch die quet-

schende und zermalmende Wirkung des Bäderwerks

erklären; auch hierbei kann nicht angegeben werden,

welcher Maschinentheil etwa speciell eingewirkt haben

könnte. Dass . auch diese Verletzungen wihrend des

Lebeua oder wahrend dcvS Slerbeactä veranlasst wor-
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den sind, lassl »ich au» dem in deren Um^ebtmg wahr-

genommenen £rgu88 von theils flüfisigem, ihvih coa-

gulirtem Blute entnehmen.

ad 3. Die grosse Anzahl der V€iktz.un^en rech-

ter- und linkerseiU des Körpers lässl sieb, in Berück-

siehtigung, dass sie sammlich Eindrucke, Wunden mit

gequetschten Rändern und Hautabschürfungen waren,

am ungezwungensten durch die Einwirkung der Ma-

sehinentheile der Mühte, namentlich durch eine Quet-

schung zwischen dem Kammrade und der biolern ge-

mauerten Wand der Kammradsgrube erklären; eine

Beibringung derselben durch Men&chenhand ist nicht

wahrscheinlich.

ad 4 Die an der rechten Kopfseite vorgefundene

Fissur kann durch einen Schlag auf den Kopf, durch

einen Fall auf denselben, aber ebensowohl auch durch

die Einwirkung eines Maschinentheils entstanden sein;

welche dieser Einwirkungen stattgefunden, lässt sich

aus der Beschaffenheit der Fissur, so wie der dariiher

liegenden Weichtheile nicht erkennen. Der Umstand,

dass die Fissur von dem rechten Scheitelbeine in den

Schuppentheii des Schläfenheins übergegangen ist,

spricht keineswegs beätimmt für einen auf den Kopf

der (y. geführten Schlag; denn gerade durch eine solche

locale Einwirkung hätte eher eine Fraetur oder doch

enger begränzte Fissur entstehen können. £s bietet

der vorliegende Fall der M<')glichkeiten so viele dar,

dass auch eine annähernd sichere Angabe darüber nicht

gemacht werden kann.

ad 5, Aus der Beschaffenheit der an der G, wahr-

genommeDeo Hautabschürfungen, Quetschungen und

Wunden lässt sich nur entnehmen, dass dieselben theils
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durch die befiige und gewaltsame Einwirkung eines

harten atumpfeii Körpers, tbeils durch Anstreifen an

einen solchen entstanden sind; in welcher Richtung

dies aber geschehen, ob von oben nach unten oder

umgekehrt» darüber ist eine Bestimmung nnmdglicby

weil die Wunden, Quetschungen und Hautabschurfun*

gen selbst nicht einerlei Richtung hatten, sondeni

einige in verticaler, andere in herisontaler und noch

andere in schräger Richtung verliefen. Es lässt sich

daraus mit Wahrscheinlichkeit schliessen, dass der

Körper der G. von irgend einem Maschinentheile der

Mühle ergriffen und ganz oder theilweise umgeschwun-

gen worden ist

ad 6. £s kann die Möglichkeit nicht verabre-

det werden, dass durch den mittelst eines Stosses be*

wirkten Fall Ton dem nicht acht Zoll, sondern zwei-

undzwan^ig Zoll hohen Treppcben über die Oeffnung

des Kronrades die G. betäubt werden konnte. mosa

diese (Vlöglichkeit um so eher zugegeben werden , als

vor dem erwähnten Treppchen, zu beiden Seiten neben

dem das Kronrad deckenden beweglichen Rand, sich in

einer Entfernung von drei Fuss von einander zwei fest-

stehende Mahlsteine behnden und die Gf. bei einem

durch einen Stoss bewirkten Falle von dem Treppehen

riickw.'irls leicht, ja wahrscheinlich, gegen einen der

Mühlsteine mit dem Kopfe anschlagen konnte.

Bezüglich der Möglichkeit des Durchfallens eines

Körpers von der Grösse und dem Umfange der verstor-

benen 6. durch das Kronrad erlaube ich mir das £r-

gebniss der genauen Besichtigung und Vermessung der

hierbei in Retracht kommenden Localitat und Maschi^

nentheile vorerst anzugeben.
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Auf dem Gange, welcher aus der Mühlsiube nach

dem bewegiicheo Baiui ayf dem Kronnide fahrt» befia»

del sieb dicht vor diesem Bande ein Trep|>chen von

tanuenem Holze von zwei Trepplinge», alfto drei Auf-

tfiiten; die Höhe von dem obem Gange auf den ersten

Treppling beträgt 6^ Zoll, die von diesem auf den

sbweiten 7 Zoll, und die von diesem auf das ebene

MilUgebiet ZoU, mithin die ganie Hohe des Ab-

satzes 22 Zull und nicht 8 Zoll, wie in der Requisi-

tion angegeben iat.

DnmitteilMir vor diesem Treppchen befindet sieh

das das kronrad deckende bewegliche Band. Nachdem

dasselbe ausgehoben worden, wurde die dadurch ent-

standene Oeffnung genau gemessen; dieselbe war im

Lichten 3 Fuss lang und Ij- Fuss breiL

Nachdem die Mühle still gesteilt worden, wurden

die Speichen des Krunrades und deren Abstand gemes-

sen. Die Speichen von der Axe bis aum Krame fand

man 2 Fuss 10 Zoll lang und den Abstand derselben

am Kran/e, also in ihrer weitesten Entfernung von ein-

ander 2 Fuss 7 Zoll.

Weben der Oeffnung über dem Kronrade lagen zu

beiden Seiten in einer Entfernung von drei Fuss von

einander zwei RIahlsteine von rothem Sandstein, auf

welchen die Mahltrichter befestigt waren.

Nachdem die Mühle wieder angebissen und in

ihren gewöhnlichen Gang gebracht worden, wurde die

Unidrebungsgeschwindtgkeit des Krourades nach einer

Secundenuhr beobachtet und genau 24 Rotationen in

einer Minute ge/.ählt; bei ganz, langsamem Gange der

Mühle machte das Rad kaum zwei Drehungen in der

Minute.
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Diese Beobachtungen und Vcmeseungeii beriick*

sichiigend, erscheint es möglieh, dass ein menschlicher

Körper von der Dioaensioa der welche in ihrem

grogsten DurchmeBser, namitch dem -des schwängern

Leibes, der überdies coinprestabel war, approximativ

15 Zoll roaa»8, bei so langsamem Gange der Mühley

dass sie beinahe still stand (wie Carl K. in den Ver-

hören am 9. und 10. d. M, angiebt), durch einen Zwi*

scbenraum zwischen awei Speichen des Kronradee^

deren Abstand an ihren äussern Enden 2 Fuss 7 Zoll

beUrugi vorausgeseist, dass sie mit dem Lingendoreh-'

messer des Kdrpers, also mit dem Kopfe oder den Fttssc«

zuerst hineingelangte, durchlallen konnte, ohne von die«»

sem selbst aerquetscht oder zermalmt zu werden. Be>

fand sich aber das Mühlvveik in seinem gewöhnlicheb

raschen Gange, so war dies unmöglich.

Durch das Kronrad durchgefallen, musate der Kl^

per vom Drilling ergriffen und 'i^wischen diesem und

dem Kammrade zerquetscht werden. Wahrseheinltck

ist auch auf diese Weise der linke Oberarm zwischen

Drilling und kammrad durchgegangen und die linke

Brostseite daselbst zerquetscht worden; da aber nun

der Widerstand zu gross wurde, so wurde das Kamm-

rad durch Ausheben des Wellbaums aus seiner P&nne

und Aufschlagen des Kammrades ^egen den gemauer-

ten Uand der Grube gebrochen und durch die nun er-

weiterte Oeffnung desselben fiel der Körper, vermuth-

Kch mit dem Kopfe nach unten, in die Kammrads-

grube.

Dieser Vorgang scheint, nach der wiederholt ge*

nonuuenen Einsicht der in Betracht kommenden Loca-^

litäten und nach sorgfältiger Ueberlegnng und
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gung aller Umstände, der wahrscheinlichste und an-

nehmbarste.

Nachträgficb glaube ich noch erwähnen tn mlls»

te% dass die am Kopie der G> vorgefundenen und im

InspecUons-ProtoeoUe tub pos, 3*i 5* u* beschriebe-

nen Verletzungen erst beigebracht worden sein kenn*

teo, nachdem die iiaube vom Kopie entfernt war; int

andern Falle hätte die Haube auch verletzt nnd an

ihrer intierii Seite mit Blut befleckt sein miii>sei), was

beides nicht der Fall war. £s möchte daher Cürl

noch darüber zu vernehmen sein, zu welcher Zeit und

auf welche Weise wohi die Haube von dem Kopie der

G, entfernt worden sei.

£ine Zeichnung, ohne das Object vor Augen zu

baben, aus dem Gedächlniss zu fertigen, worauf die

Verletzungen der verstorbenen £. dargestellt werden

sollen, halte ich für bedenklich, jüdein eine solche

sicher der durchaus nöthigen topographischen und ma-

thematischen Treue entbehren würde und demnach als

Unterlage £u richtigen Schlussfolgerungen nicht dienen

könnte.

Eltville, den 22. Januar 1857.

(gez.) Dr. Hicker.

Aof weitere Requisition Herzoglichen Criminal-Ge*

richts gab Herr Medicinal-Accessist Dr. Dieckmann das

folgende Separat Gutachten ab:

^In Folge zugestellter Aufforderung Herzoglichen

Criminai-Gericbts zu Wiesbaden vom 29. v. M., die in

der Requisition vom 14. v. M. aufgestellten Fragen

gutachtlich /,u beanUvorleii, und unter iMittheilung des

darauf bezüglichen vom Herrn Medicinai-Rath Dr. ütdMf
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ausgestellten Gutachtens bemerke ich, dass ich mich

iiu Wesentlich«a mit den in gedachtem Gutachten nie»

dergelegten Ansichten einverstanden erkläre und hebe

i^h nur bei Beantwortung der Frage ad 3. hervor, dass

die an dem Kopfe der Ermordeten sub poi. 2., 3., 4«f

5. u. 6. des Inspections «Protoeolls beschriebenen Ver-

letzungen bei der ersten und oberflächlichsten Beurihei-

lung den Eindruck bei mir machten i als seien sie

durch ein nicht scharfes, mehr stumpfes, jedoch im.

Allgemeinen als schneidendes Instrument zu betrach-

tenden Gegenstand, wie etwa einen Meissel, beigebracht,

und berechtigten mich damals zu dieser Annahme foL

gende Gründe:

1) die glatte Beschaffenheit der Hant nnd Ränder,

wie dieselbe in einer VervoUstiindigung oder einem

Nachtrage xum Inspections^Protocoüe ausdrücklich an*

gegeben und bezeichnet wurde, während die tiefer lie-

genden unter der Haut hehudiichen Weichtheile der

Wunden eine unebene, gefranxte und gequetschte Be-

schaffenheit darboten, welche aber ebenfalls von dem-

selben Werkzeuge herrühren konnte;

2) die wenigstens bei zwei der genannten Kopf*

wunden sub pos. 2. u. 5. des Inspections - Protocoljs

gleiche, der Schneide eines gewöhnlichen Meissele ziem-

lich entsprechende Lünge von einem Zoll;

3) der Umstand, dass derartige Verletzungen mit

gleiten Hautwundrändern an den übrigen Körpertbei*

len fehlten und nur die suh pos. 17., 18. u. 19. des

inspections -Protoeolls angegebenen sich als gerissene

Wanden darstellten und als solche bezeicbnetiett, ihnen

ihnlich waren.

u, xni. ufi. 1. 0
*

«
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Endlich »chieii mir die Miifticbkeity mit gedacli-

tem Instrumente je nach der verschiedenen Füh-

ruQg, Richlung und deiu bald gering^ro, bald gros-

lern Kraftaufwande ielbst grossere» längere und üe*

fere Wunden, wie die sub pos. 3., 4. u. 6. des In-

speciions- und sub pes, 6. des Sections • ProiocoUs

angegebenen, hervorj&ubringen» nicht ganz unwahr

scheinlich.

Diese auf eine mehr allgemeine und oberßacbliche

Betrachtung, den ersten Eindruck, sich stützende An-

sicht, wurde bei näherer Beurtheiluog und durch die

in dem vom Herrn Medicinal-Rathe Dr. Riektr ausge-

fertigten und von mir unterzeichneten Gutachten ange-

führten Gründe erschüttert und deshalb von mir» als

die weniger wahrscheinliebe, verlassen*

Zufolge dieser, in dem fraglichen Guiachten vom

2« October 1856 aufgerührten Gründe halte ich zwar

die Anndiitae^ das» simmtliche an der Leiche der (r.

vorgefundenen Verletzungen von der Maschine und de-
m

ren Theilen herrühren» für die wahrscheinlichere, nhne

übrigens die Mi» glich keit ganz, in Abrede lu stellen,

dass die an dem Kopfe derselben vorgefundenen und

apeclell oben angeführten Wunden von einem durch

Menschenhand geführten V\ erkzeuge^ wie etwa einem

Bleissel, beigebracht können.

Bei der Schwierigkeit der Benrlheilung und Ver*

wertbung der so mannigfachen Verletzungen, welche

die fragliche Maschine und deren Theile in ihrem

Gange hervorbringen konnte und die noch gesteigert

wird., sobald die Möglichkeit vorliegt» dass vor der

Einwirkung der Maschine Menschenhand mitwirken
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konnte, habe ich nicht für überflüssig gehalten, biet

meine urspriiogliche^ wenn auch weniger begrüadete»

Aosicfat niederailegfii.

Eltville, den 9. Februar 1857.

MtdidiiaUAceaiiift.

Da im weitern Verfolge der Untersuchung keine

andern und neuem Thatsachen erhoben werden konn-

. ten und keine Indicien sich ergaben, welche der in

meinem Gutachten vom 22. Januar 1857 niedergelegt

ten Ansicht übör die wahrscheinliche Art der Ermor-

dung der G. widersprachen, so wurde der jüngere

Bruder Heinrieh K» ausser Verfolgung und in Freiheit

gesetzt» der ältere Bruder Carl JT., als der. der Ermor-

dung der (r. nunmehr aliein ßeschuidigte aber am

9. Mai 1857 vor das Schwurgericht des awriten Quar*

tals in Wiesbaden gestellt. Hier wiederholte er die

bereits abgelegten Geständnisse ausführlich, behaup-

tete aber heute , bei Fassung des Entschlusses cur

Tödtung, unmittelbar vor der Ausführung und bei

letzterer selbst» sich über die . Weigerung der G. in

Aufregung und Zorn befunden ku haben.

Die Verhandlungen drehten sich insbesondere um
den Werth des Geständnisses des Ausklagten und ob

er sich bei Beschliessung und Ausföhrung der That

wirklich im A^Tect befunden habe. Den bisherigen

Angaben und ausführlichen Geständnissen des Ange-

klagten gegenüber hatte der Vertheidigcr ein sehr be-

engtes Feld und konnte nur auf Todtschlag oder Töd-

tung im^ Affect plaidiren. Die Geschwornen vernein-

ten denn auch die auf vorbedachten iVlord gerieh-

en
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tele Frage und erkannten merk vvuriii^ervv eise den An-

geklagten bloM der Tödtang im Afieci für schal*

dig, worauf ihn der Gerichlabof %u zw51f Jahren

Zuchthaus und, obgleich sehr wohlhabend, doch un-

ter INiederachlagung der CJnterauchuiigafcoaten , verur-

theUle.

*

4 •
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4.

SaiMrarbitrium des KinigL Medickial-CollegiaBis zu KS*

nigsberg Ober die Todesail eines zwischen den Steinen

einer MOhie gefandeneD Menschen.

Kann starker äasserer Druck die Bntstehuig ?oi

SigUlationea ?erki&deni)

Vom

MedicjMUllaih mid PfofMior Dr. JHttUw in Edoigiberg.

(Hieria eine Abbilduog.)

Am 16. September f8*« warde die Leiclie des

MühlenbesUzers A. in B. zwischen den Steinen seiner

aUeinstehenden Windmühie gefunden, von denen der

obere, der «ogenannte Lünfer« kor« %nvor emporgeho-

ben und zurückgelegt worden war, um geschärft zu

werdeil. Die ersten Personen, welche von dem Ge-

Hülfen des Verstorbenen, dem Mtiüergesenen iV., her-

beigerufen wurden und den Lcichoam in seiner ur-

sprünglichen Lage sahen, .waren die Zeugen R. und E.

Sie bekunden übereinstimmend ; Denalus habe mit dem

halben Oberkörper i>o iwi&chen den Steinen gelegen,

dass der Kopf von der entgegengesetzten Seite nicht

zu beben war, sonrlern nur ein Auseinanderstehen der

Steine bewirkte. £4ach dem Abheben des Läufers sah

man den Kopf rechts von dem Loche des untern (La-
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gcr ) Steins auf dem gebogenen rechten Arme ruhend,

densen Band sich in der . Nahe jenea Loches befand»

während der linke Arm ausgestreckt neben dem Kör-

per lag. Neben dem Leichnam zwischen den Steinen

befand sich ein Possekel (schwerer Hammer) und eine

Bicke (Hacke) ohne Stiel , wie man sie zum Schärten

der Steine benutzt; eine zweite mit Stiel soll am Foss*

ende der Leiche gelegen haben, wahrend die Mütze

des Verstorbenen in der JNäbe des Kopfendes ausser-

halb der Steine gefunden wurde. Auf dem Lagerstetne

sah man eine bedeutende Menge ^reronnenen Blutes

sich wie in einem Dreiecke von dem Loche nach der

Stelle hin erstrecken, wo der Körper gelegen hatte.

Femer war Blut von der Stelle des Kopfes in gerader

Richtung und nach rechts, hier sogar bis auf den Bo-

den fortgespritzt. In der untern Etage der Mühle fand

sich geronnenes Blut auf dem Fussboden und an der

Wand des Beutelkastens vor, welches augenscheinlich

von oben durch das Loch des Lagersteins hinabgeflos-

sen war. Dagegen wurde an der innern Seite des

Vorhangs am Beutelkasten &nt Stelle wahrgenommen»

welche in solcher Art mit Blut verunreinigt erschien,

als wenn sie zum Abwischen eines blutigen Gegenstan-

des' gedient bStte. Endlich waren an allen neben dem

Leichnam vorgefundenen Werks^eugen Blutflecke siebte

bar, dieser selbst aber, namentlich im Gesicht, bis zur

Unkenntlichkeit mit Blut besudelte Als Wirkung der

Quetscfiung fand man nicht nur den Kopf, sondern

auch den Obericorper bis über die Hälfte des Brust«

knochens deutlich zusammengedrückt. Wir erwähnen

des letztem Umstandes schon hier^ weil im Obduc-

tioii8*Proti0coll davon nicht die Rede ist, da bis zum
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Täge der Obduction «leb die firscheinangeii der Com-

pression am Brustkorbe vermöge der Elastlcität dessel-

ben wieder ausgeglichen hallen. Der Kopf wai* über

dem linken Kinnbacken so platl gedrückt, daas die

Augäpfel aus ihren Iluhlcn gedrungen waren; der Mund

amtlich 80 xuaammengedrückt, daas man in sawe üöhle

hineinaeben konnte. Die Znnge lag vor den Zahnen;

die Mundhöhle war voll geronnenen Blutes. Das linke

Obr war platt gedrückt. Auch diese Umatande finden

wir im Obductions-Protocoll nicht erwähnt; wir ent*

nehmen sie den Angaben des Richters, der die Leichen-

schau am 17. September, dein Tage nbcb dem Vorfalle^

abhielt.

Die gerichtliche OlMluction durch den Kros-Phy-

sicns Dr. Z> und Kreis«Wnndarit P* fand leider erat

am ZA. September, also volle 8 Tage nach dem Tode,

Statt. Es ergab dabei die äussere Besichtigung Fol*

geiides:

Nr. 4. Die linke Hälfte des Kopfs über dem

Ohre war eingedrückt, ebenso die reebtew

Nr. 5. Es zeigten sich auf dem Kopfe zwei

1^ Zoll lange klaffende Wunden 9. die eine in der Ge»

gend zwischen dem Hinterhaupts«, dem Schläfen* und

Scheitelbeine rechts, die andere in der Gegend der

kleinen Fontanelle (in welcher Richtung diese Wunden

erliefen, ist nicht angegeben).

Nr. 6. 14 Zoll von der ersten Wunde und eben

SO hoch über diem rechten Ohre aeigte sich eine % Zoll

lange und \ Zoll breite Wunde (auch hier vermissen

wir eine Angabe über, die Hichtung). Die scharfen

Rinder aller dieser Wunden sind sujgUlirt.

Nr. 7. u. 8. Auf der Stiru finden sich zwei su-

Digitized by Google



— 88

güKrte, hark xn Kcbfieidende Stellen: eine 2 Zoll lange»

% Zoll breite rechts, die andere, % Zoll im Dnrdimes-

aer haltend, link« einen Zoll über dem Auge.

Senat wurde äusaerlich nicbta Bemcrkenawertbea

wahrgeuommen« Bei der innern UnterKuchuug fan-

den aidi:
m

12. u. 13. nnler den snletst erwähnten Sogillatio*

nen auf der Stirn sowohl die weichen Bedeckungen

dea Scbädela, als die Knochen mit geronnenem Blute

bedeckt.

14. Die Schädelknochen zeigten sich, entsprechend

den $uh Nr* 5. n« 6. erwähnten Wunden, acharf getrennt.

15. Die harte Hirnliaut war mit blutiger Fiiishig-

keit bedeckt; unter der zuerst beachriebenen Wunde
der rechten Seite zeigte Bich dieselbe, so wie die übri-

gen Hirnhäute in der Länge von ^ Zoll scharf ge-

trennt

16. Die Himmasse selbst stellte nur noch einen

riithlichen Brei dar, an welchem keine weitere Unter*

snchnng mehr anzustellen war.

17. Die sinui der Schiidelgruntllläche enthielten

die gewöhnliche Menge Blut.

18. Die Schädelgrundflache war unwletzt.

19. Das rechte Schläfenbein und „der grosse Flü-

gel, die Gegend zwischen dem Scheitel-, Schlafen- und

Stirnbein*', waren in fiinfStücke getrennt. (Nähere An-

gaben fehlen gänzlich!)

20. Die unter den eingedrückten Stellen der- lin-

ken Hälfte des Kopfes liegenden Knochen: Schläl'en-

nnd Scheitelbein, sind in vier Stücke und ausserdein

»das Hinterhauptstheil einfach gesprengt^. (Wir erfah-

ren auch hier nichts über das Verhalten der äussern
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Weichtheile, über etwanigen Bhiterg^uss, über Richiung

and Grösse der Knochenbrüche. Nur im Gutachten

wird darauf Beisng genommen, dass an (Kesen Stellen

kein Biut ausgetreten gewesen sei.)

In den beiden andern Kdrperhöhlen wnrde oichts

Erhebliches gefunden, bis auf „sehr geringen" Blutgc*

halt der Herzhöhlen; der Blutgehalt der grossen Gc-

ftsse der Brust und des Unterleibes wird als »missig .

oder ^gewöhnliche bezeichnet.

Das vorlättlige Gutachten der Ohducenten lautete

hiernach dahin:

I. dass die kopiwunden sehr wohl durch die lie-

hen der Leiche vorgefundenen Spitz- und Breitbicken»

nicht aber durch die Quetschung milleLst des Steins

entstanden sein könnten;

II« dass die Zersprengungen der Kopfknochen sehr

wohl durch den Lfiufer bewirkt worden sein könnten;

III. dass DenoUM in Folge der Kopfwunden, niclit

aber dnrch Quetschung von Seiten des Lfiulers gestor^

ben sei;

IV. dass die Kopfwunden tödtlirh seien.

In dem motivirten Gutachten werden diese Sälxe

folgendermaassen kurz begründet;

Ad h u. n. Die glatten und scharfen 'Rander der

Wunden bewiesen, dass diese durch entsprechend

scharfe Werkzeuge hervorgehracht sein mtissten. Auf

der Innenfläche der beiden Mühlsteine seien solche

scharfe Erhabenheiten nicht vorhanden, wohl aber ent-

flprücfaen die Bicken der Länge der Wunden und der

Beschaffenheit ihrer Bänder. Andrerseits seien die

Steine vermöge ihrer Härte und Schwere sehr gecig-
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net, die Eindriickc und Knochensprünge am Kopfe zu

bewirken.

Ad ni. Q. IV. An den Eindrücken anf Mden Sei-

ten des Kopfes, so wie an den bei der ersten ßesich-

tigung der Leiehe ptattgedrückt gefundenen Tkeilen des

Obeik<>rpers, war k ei n c Su^illation vorhanden. Dage

gen waren die Ränder der Wunden und die beiden

Stellen auf der Stirn sngittirt. Dieser Umstand, die

starke Blutung, das Spritzen und die geronnene ße-

sebaffenheit des Blnts bewiesen, dass diese Verletzun-

gen bei Liebsttten des Verstorbenen entstanden seien.

Man könne nun s^war die Möglichkeit nicht läugnen,

dass durch die gewaltige Quetschung des Kopfs und

also auch des Gehirns das Leben des Denatus so

augenblicklich erloschen sei, dass -luv Bildung von iäu-

gillationen als einem lebendigen Vorgange keine Zeit

blieb. Dann aber müssten die vorhin auigezählten

Kopfverletzungen, eben weil sie Sugillationen zeigten,

jeden£ills früher zugefügt worden sein, als die Quet-

schung durch die Steine. Die gedachten Wunden

seien nun aber wegen ihrer Grösse, Tiefe, des starken

Blutverlustes, dessen Wirkung sich auch in dem sehr

geringen Blutgehalte des Herzens kund gegeben habe,

endlich wegen der damit nothwendig verbundenen flirn-

' erschütteruDg für tödtliche zu erklären.

Hieraus wm'de weiter geschlossen, dass A- durch

Hiebe mit den Bicken' getödtel und dann erst zur Ver-

deckung des Mordes zwischen die Steine geworfen

worden sei. Eine zufällige Verunglückung werde schon

dadurch ausgeschlossen, dass die Kraft eines einzelnen

Mannes 9 des A», nicht hingereicht haben würde, den

aufgerichteten Stein wieder in seine frühere Lage zu-
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rückiabringen und bei dieser Gelegenheit ein z;u£äUigef

Erdrüekeo berbeiirafüliren.

In Folge dieses Atisspruchs wurde die V^orunter-

suchung gegen den Müllergesellen N,f einen bereits

mehrfach befttraften Menschen, eingeleitet, und dorch

dieselbe mehrere gravirende Umstände ermittelt. Der

Oriminal - Senat des Kdnigl. Appeilations • Gerichts so

**, welcher über die deönilive Erhebung der Anklage zu

beschliessen halte, hielt jedoch das Gutachten der Ob«
r

docenten nicht für genügend, sondern erhob dagegen

swei Bedenken. Einmal nämlich erschien es demsel-

ben nicht einleuchtend» dass nicht ausser den Knochen»

brüchen am Sch9del, welche der Quetschung durch den

Stein zugeschrieben wurden, auch die klaffenden Wun-

den durch dieselbe Ursache henrorgebracht worden sein

könnten. Zweitens wurde geltend gemacht, dass

man einerseits angenommen habe, A> allein habe den

Stein nicht aus seiner zurückgelegten Stellung %n biin*

gen und dabei etwa eine Aulällige Erdrückimg herbei-

zuführen vermocht^ während man doch andrerseits die-

selbe Bewegung des Steins dem Incutpaten allein su>

schreibe.

Demzufolge wurde von dem Medicinal - CoUegiom

XU Königsberg ein Ober - Gutachten darüber verlangt s

,1Worin eigentlich die Todesursache des A. %u suchen

sei, ob namentlich anzunehmen sei, dass der Tod nur

durch die Kopfwunden und nicht durch die Quetschung

herbeigeführt worden, und im letztem Falle, ob nach

medicinischen Grundsätzen gefolgert werden könne,

dass die Wunden nicht gleichfalls durch die i^nei'

scbnng, sondern (|urch andere äussere Einwirkungen

(mittelst eines stumpfen Instruments) und zwar noch
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vor der Quetschung hervorgerufen «eien , so dagg Am

bereits todt unter den Stein gelegt worden sei?^

GntachteB.

' Bei der Frage nach der Todesart des scheint

es uns am zweckmiissigsten, einfach bei den Verletzun-

gen des Kopfes stehen zu bleiben. Die von dem Un-

tersuchungsrichter wahrgenommene Zusammendrnekung

des Oberkörpers würde zwar an sich schon als ein

schweres Ereigniss zu betrachten sein, spielt indessen

im vorliegenden Falle gegen die unzweifelhaft gleich-

zeitig und aus derselben Ursache hervorgegaDgene

. Compression des Kopfes eine so untergeordnete Rolle,

dass wir von ihr absehen können. Die Verletzungen

des Kopfes lassen sich nun in drei Kategorieen brin-

gen: a) scharfe Trennungen des Zusammenhanges mit

Sugillation und ßlutung nach aussen, b) Quetschungen

mit Sugillation verbunden, c) Knochenbrüehe und Ein-

drücke ohne Sugillation.

Zur ersten Kategorie gehören die drei im Obduc-

tions-P^otocoU iub Nr. d. u. 6. beschriebenen Kopfwun-

den, von denen sich zwei ganz auf der rechten Seite

des Kopfs, die dritte ,,m der Gegend der kleinen Fon-

tanelle*, also etwa in der Mittellinie, befand. Es wird

sowohl vom Untersuchungsrichter, als von den Obducenten

($i»b Nr. 14. u. 15.) bemerkt, dass diese scharfen Wunden die

Schadelknochen, die eine.sogar auf % Zoll Lnnge, die

sämmtlichen Hirn h nute durchdrungen hatten. Die harle

Hirnhaut war mit blutiger Flüssigkeit bedeckt. Ob das

Gehirn selbst unversehrt geblieben, ob nicht* wenigstens

an seiner Oberflüf:he sich gleichfalls ein Extravasat

gebildet — war leider der sehr vorgeschrittenen Fäul-
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' ms wegen nidii meiir zu ermittelii. Man wird «uf

den ersten Blick anzuuehmeii geneigt sein, dasä» diese

Wanden nur durch scharfe oder scharfkantige Gegen*

stinde erzeugt sein könnten und zwar wurde der gr5s«

sere Langcndurchniesser sie als Hiebwunden charakte«

lisiren« Die Obducenlen haben diese Ansicht auch

wirklich als die allein mögliche hingeslellt und machen

noch darauf aufmerk^m, dass die Länge der Wunden
nut der der Schärfe an den ihnen Torgezeigten Werk-

zeugen übereinstimme. Wir erkennen zwar an, dass

diese Auffassung von vorn herein alle Wahrscheinlich«

keit für sidi habe, können es aber doch nicht billigen,

dass jeqe Sachverstandigen Uber manche sich dabei

aufdringende Zweifel ohne Weiteres hinweggegang^

sind; denn der Gerichtsarzt muss sein eigner Opponent

sein, wenn er sich nicht von andrer Seite den nach-

drucklichslen Angriffen blossstellen will. Namentlich

hätte die von dem Königl. Appellations-Gerichte ange«

regte Frage: ob nicht klaffende, scharfrandige Wunden

auch durch einen so gewaltigen Druck erzeugt werden

könnten? — wohl eine sorgfältige Erwägung verdient.

Wir unsrerseits stehen nicht an» diese Frage im All-

gemeinen zu bejahen. Es ist klar, dass, wenn irgend

ein Körper in der Richtung seines I>ickendurcbmessers

stavk zusammengedruckt wird, seine Masse sich nach

der Länge und Breite ausdehnen muss, und überschrei-

tet diese Ausdehnung das Maass seiner Blasticität, so

werden dadurch Trennungen des Znsammenhangs e«t*

stehn, *— die am stärksten ausgedehnteni am wenigsten

nachgiebigen Stellen werden platzen* Dieser Satz

findet nun auf Theile des menschlichen Körpers volle

Anwendung, und Keierent hat sich unter andern an
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«

Manne, der mit dem Arme unter die WaUm
eioer OelmiUiie geralhen war, überzeugen können, dass

die« Platzen der Hantdecken Yn gerader Bichtnng und

mit ganz scharfen Rändern stattfinden kann. Gegen

eine solche £ntstehungsweise der scharfen Wunden im

vorliegenden Falle lassen sich nun aber folgende

Ejiowäode erheben:

1) Die wmhen Schädetdecken sind durchweg toh

Kiemlieh gleicher Dehnbarkeit; sie hatten also an den*

jenigen Stellen bersten müssen, welche bei seitlicher

Compression am stärksten ansgeddint werden, d. h.

über der grössten Wölbung des Schädels oder nahe

der MttieUiuie; hier aber befindet sich nur f»ne der

drei Wunden, wahrend die beiden andern auf der rech»

ten Seite, also an einer Stelle liegen, welche keine so

starke Spannung erleiden konnte.

• 2) Wir wissen, dass die Hautdecken des S<^dels

bei weitem nachgiebiger sind, als die Knochen. Die

letztem werden daher durch Druck ^oder Quetschung

eher und in viel grosserm Umfange versprengt, als

die erslern. Wären hier die klaffenden Wunden an

dem obem Theile des Schädels durch den seitlichen

Druck und die überuiasblge Ausdehnung nach der

Linge und Breite entstanden, so hätten an denseiheii

Theilen des Schadeis noch umfangreichere Knochen*

bräche zu Stande kommen müssen. Die Knochen fin-

den sich jedoch nach diesen Richtungen hin nur gerade

unter den Wunden selbst getrennt.

Müssen wir demnach eine derartige Entiftehung

dieser Wunden läugnen, so fragt sich weiter, ob die-

selben vielleicht einer Verletzung von aussen nach in-

nen Seitens der beim Schärfen der Steine an deren in*
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«•nfliclie erseiigtmi Unebenheiten ihren Ursprung yer-

danken konnten? Biete Fra^e erledigt »ich indessen

leicht. Einmal sind die eingehauenen Furchen der

Mühlensteine weder tief, noch scharfkantig genng^ nnd

die zwischen ihnen stehen bleibenden Erhabenheiten

viel zu breite um die Wirkung kantiger Gegenstände

hervorbringen xu können. Sodann ist hier abermals

darauf hinzuweisen, dabs zwei von den drei Wunden

sich auf der rechten Seite des Kopfes befanden, welche

nach Aussage derjenigen Personen, die den Leichnam

in seiner ursprünglichen Lage sahen, besonders des

Zeugen jff., gav nicht mit dem Steine in Berührung

gekojumen sein konnte, .sondern theils auf dem rechten

Vorderarme ruhte, theils hohl gelegen haben muss.

Somit bleibt wohl nichts Anderes übrig, als xo

der Meinung der Obducenten zurückzukehren und die

erwähnten drei Wanden für Hiebwanden m erklä-

re«, die mit scharfen oder kantigen Wericzeugen her-

vorgebracht seien.

Betrachten wir sogleich die Folgen derselben! Mit

einem hohen und gefährlichen Grade von Hirnerscbört-

t^rung dürften diese Wanden , eben wegen ihrer Er-

leugung dorch ein scharfes Instrument, wohl nicht

verbunden gewesen sein. Auch die Blutung halten wir

nicht fiir so erheblich, wie die Obducenten. £in paar

Unaen Blut reichen hin, um Blutflecke von sehr gros-

ser Ausdehnung zu machen, und die Erscheinungen der

Blutleere finden wir in der Leiche, so dürftig auch

die Notizen sind, keineswegs sehr ausgesprochen ? im

Herzen war allerdings der Biutgehaii sehr gering, aber

in den gfossen Gelassen d«r Brust mid des Unterleibes

und selbst in den Blutleitern der Schädelbasis^ also an
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einem den Woaden »ehr nalie liegenden TkeHe dea

Dazu k^mmt noch, dass nicht einmal alles er^osaene

Blut aus dieser Quelle stammte, wie wir später noch

nachweisen werden. Endlich haben diet»e scharfen

Wunden anch nicht durch Zerstörung zum Lehen nn*

entbebrUcber Theile eine sofort tödtiiche Wirkung ge-

habt: ein scharfer Hieb durch die Schädelknochen und

selbst durch die Hirnhfiute ist nicht sowohl an sich

und unmittelbar, als wegen der spätem tbeils mög-

lichen, theils nothwendigen Folgen (£nlsündung und

Extravasat) zu rürchten. Zur Entwickeiung einer Ent^

Mündung blieb im vorliegenden Falle keine Zeit; ein

Extravasat dagegen hal sich allerdings gebildet, sowohl

auf der dura mater (Obductions-ProtocoH Nr. 15.), als

höchst wahrscheinlich auch unter derselben aus den

nothwendiger Weise getrennten Gefösschen der wei-

chen Hirnhaut; die durch Fäulni^s bewirkte Umwand-

lung des Gehirns in eine rbtbliche» formlose Masse

machte freilich die Wahrnehmung einer besondern

Blutschicht au der Oberfläche desselben unmöglich*

Dieses Extravasat nun musste vermöge seines Drucks

auf das Gehirn den Verletzten in einen Zustand von

Betäubung veraetzes*

Zu der zweiten oben von uns aulgestellten Kate»

gürie von Kopiverlets^ungeu gehören die beiden sub Nr. 7»

u. 8. beschriebenen, hart zu schneidenden mid mit Star-

ker, bis auf die Knochen dringender Sugillation verse-

henen üauisUeUen an der Stirn. Sie miissen, da sich

anAnffifhefOftil^reiiMUig dte Zusammenhanges vorfin-

det|. durch gewaltsame Einwirkung eines stumpfen Kör-

PIpMlislMMäiiUM^ «Man. kann sie eben so gut von

Gefasssystems, wird er als der gewöhnliche angegeben.
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einem Hiebe mit einem stumpfen Insti umeiite, als um-

gekehrt von dem heftigen Aufschlagen de& Kopfes auf

eine harte Flache heim Voraöheifanen des Körpers her-

leiten. Jedentaiis lässt ihr Umfang und die tief drin-

gende Sugillation auf einen Grad der einwirkenden Ge-

walt schfiessen, der unfehlbar zugleich eine erhebliche

Hirnerscbiitterung hervorbringen musste. Auch aus

diesem Grunde musste DmuUui also nach Empfang der

bisher betrachteten Kopfverletzungen in einen Zustand

von Betäubung verfallen. Betäubung stellt indessen

nur das Miuimiim der Wirkung dieser Verletzungen

dar; es ist auch möglich, dass die Erschütterung und

der Pruck auf das Gehirn von Seiten des Extravasats

heftig genug vraren , um schnellen Tod nach sich «u

ziehen. Es ist überhaupt schwer, über diesen Punkt

ein entscheidendes CrtheH abzugeben, ganz besonders

aber, wenn, wie hier, die Faulniss jede Untersuchung

des Gehirns vereitelt hat.

V Es bleiben uns drittens jene theils von dem Un-

tersuchungsrichter beobachteten, theils im Obductions-

Protocoli beschriebenen Erscheinungen zu würdigen,

welche unzweifelhaft vom Drucke des Steins herrühren,

nämlich die bis zum Uervorquellen der Zunge und der

Augapfel aus ihren Höhlen gestiegene seitliche Zu-

sammendrückung des Kopfes und die sub Nr. 19. und .

.

20. angeführten mehrfechen Knochenbrüche an beiden

Seiten des Schädels. Man wird bemerken, dass diese

Brüche auf der linken Seite weiter nach oben, rechts

weiter nach unten befindlich sind: sie betreffen dort

das Schläfen-, Scheitel- und Hinterhauptsbein, hier

das Schläfenbein und den mehr nach der Grundiläche

des Schadeis zu liegenden grossen Flügel des Keilbeios,

U» XVIL Bll. 1.
<J
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Dies röbrt daber, dass der Kopf auf dem rechten Arme

ruhte und der Stoss des fallenden Steins deshalb nicht

parallel der Queeraxe, sondern in etwas schräger Rieh*

tung von links und oben nach recbU und unten auf

ihn wirken musste.

Die Obducenten folgern nun aus der Abwesenheit

von Sugiilationen an den eingedrückten Stellen, dass

Denatw schon todi «wischen die Steine gekommen sei«

oder dass wenigstens die sugillirten Wunden früher

entstanden sein müssteoi als die nicht sugillirten ^ von

der Quetschung durch den Stein herrührenden Ver»

icl/iUngcn, wenn man auch als möglich zugeben müsse,

dass letztere das Leben augenblicklich vernichtet und

so Aur Bildung von Sugiilationen keine Zeit mehr ge-

lassen hätten. Diese Argumentation der Obducenten

bat allerdings viel Wahrscheinlichkeit und dabei den

Vorzug der Einfachheit für sich. Allein auch hier er-

scheint uns die Sache nicht ganz so frei von Bedenken»

wie |enen Sachverständigen. Erstens miissen wir dar*

auf aufiuerksani machen, dass das Blut des Denalus

im Momente der Quetschung jedenfalls noch flüssig

gewesen sein müsse, denn es war, offenbar unter der

Wirkung des Druckes, vom Kopfe aus in mehrfacher

Richtung fortgespritzt und es erfüllte die Mundhöhle»

wohin es doch nicht füglich aus den Wunden gelangt

sein konnte. Dieser Umstand beweist, dass der Druck

des Steins den Dmuilui noch lebend oder mindestens

so rasch nach dem Tode traf, dass das Blut noch

nicht Zeit gehabt hatte, in den Gefassen zu gerinnen»

Bei dieser Annahme werden vrir aber nun freilich zu

«fklaren haben, weshalb sich denn nicht an den ge-

igMtiirhtrn Stellen Blutunterlaufung gebildet habe?
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Wir glauben die Erklärung dieses Umstandes darin zu

findea, dass jene Stellen von dem Augenblicke der

QueUchung an unter dem anhaltenden und sehr star-

ken Drucke des schweren Steines standen, der das

'Blut zwar in die Mundhöhle hinein und nach aussen

hervorpressen konnte , aber eine Infiltration desselben

in die Kusammengepressten Gewehe gerade nicht ge-

statlete. Da Vorfälle, wie der in Rede stehende, ge-

wiss sehr selten vorkommen, so liehlt es uns allerdings

an einem thatsächlichen Belege fnr diese Erklärungs-

weise; doch ist dieselbe nicht nur theoretisch gerecht-

Certigt, sondern entbehrt auch nicht der Stütze der

Analogie. So lässt z. B. hei ErfaSngten ein sehr fest

und gleichmässig anliegender Strang in der Strang-

rinne selbst, also so weit die Compression wirksam

ist, keine ßlutunterlaufung zu Stande kommen, sondern

bewirkt nur die bekannte pergauientarlige Verdichtung

der Haut. Senkung des Bluts innerhalb der Haiitge^

fasse wird sclioii durch viel geringem Druck verhütet;

denn bekanntlich bilden sich Todtenileckeo nicht an

denjenigen Stellen, mit denen die Leiche aufliegt. »
Die Gegend des Kopfes, in welcher sich die sugiliirUn

Wunden befanden, scheint zum Theil hohl gelegen zu

haben, also von unmittelbarem Drucke frei geblieben

zu sein. Von der einen Wunde sagt jedoch der Zeuge

bestimmt aus, dass sie auf dem Arme auflag, also

ziemlich demselben Drucke unterworfen war, wie jene

nicht sugiilirten Stellen, Wenn sich daher ihre Räu-

der dennoch mit Blut unterlaufen zagten, so muss sie

vor Eintritt des starken Druckes entstanden sein.

Nach alledem adoptiren wii also die von den Ob-
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doceoteo au^esteUteo Saiie ia etwas abgeinderler Fas-

•aiig» wie folgt:

I. Die scharfen Wunden am Kopfe des Denatus sind

demselbeii durch Hiebe mit scbarfeo oder scbarf

kantigen Werkxeu^en bei^bracht.

II. Die sugillirten Slellea ao der Stirn köDiieo von

Scblageo mit einem stumpfen Instromente oder

auch von einem äcliweren Falle auf einen Larten

Körper herrühren*

in. Dmaiui wurde durch diese Verletzungen minde-

sten§ betäubt, vielleicht bereits getödtet; im letz-

tem Falle muss wenigstens die Quetschung durch

den Stein unmittelbar nach erfolgtem Tode statt*

gefunden haben.

Wir könnten hiermit unsere Auslassung schfiessen,

wenn nicht noch ein Bedenken des Königl. Appellations-

gerichts zu erledigen wäre. Es ist nämlich einersdts

behauptet worden, der Verstorbene könne unmöglich

den Läufer selbst umgeworfen haben und dabei etwa

zufällig verunglückt sein, weil dazu die Kraft eines

Einzelnen nicht ausreiche; andererseits hat man den

Inculpaten beschuldig;!, allein den Läufer über den Ver-

storbenen gestürzt zu haben« Hierin liegt allerdings

scheinbar ein Widerspruch. Es ist bei Erörterung die-

ses Punktes nothwendig, sich eine klare Anschauung

von der Lage der Mühlensteine beim Schärfen zu ver-

schalTen. Da uns dies aus den Acten und den dabei

befindlichen Zeichnungen nicht gelange so haben wir

uns in einer der hiesigen Mühlen den nöthigen Anf-

schluss verschafft und danach die beiliegende Zeich-

nung entworfen.
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Wig. I. Lage 4er Stein« beim Seliirfeii, Seiteneaiieht

a. Lager- oder Bodeiutein.

e Läufer.

e. Unterlage oder Steinleiler*

d. Fangklotz;.

e. Fanghols.

Fig. 2. Lage des Leiehnams au den Steinen, obere

Anficht.

a. Lagerstein.

C. Unlerliigc.

dL Fangklotz (Luufer u. Fang-

holz sind entferni).

f. Stehende Welle.

gh. Richtung nnd Stelle dea

Leichnams.

* Ort, wo die mit dem Heben

desLänfers beschäftigte Per-

son au stehen pflegt.

Man sieht leicht ein» dass bei einer solchen Lage-

rung des Läufers ein xurälliges Umfallen desselben

ganz unmöglich isl» selbst wenn er ungewöhnlicher

Weise dadurch eine steilere Lage erhalten haben sollte,

dass A. zwischen ihn und den Fangklotz noch die

Felge gelegt hätte» wie der Inculpat angiebt« Ein Ver-

such, denselben niederzulegen, wäre aber» abgesehen

davon» dass sich damit nie ein Einzelner zu befassen

pflegt» ganz widersinnig gewesen» weil das Schärfen

noch nicht vollendet, das Mühleisen noch nicht einge-

setzt und die Werkzeuge noch nicht von dem Lager-

steine entfernt waren ; auch wird dabei der sogenannte

Steinbock auf den Lagerstein gesetzt, um eine Beschü-

dignng des letztem zu verhüten» und auch, dies war

im vorliegenden Falle nicht geschehen. Das Entscbei«

dendste in dieser Beziehung ist jedoch die Richtung,

in welcher man den Leichnam vorgefunden hat (s. die
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zweite Figur der Zeichnung). Jedermann wird ein-

sehen» dass A, ao, zur Seile des Lvviächeo den Bäumen

der Sieinieiter zurückgeiehnten Läufers stehend, am

allerwenigsten im Stande war, ihn xu behen und zum

Umfallen lu bringen. Die Person, welche den Läufer

hebt, um ihn in seine ursprüngliche Lage zurückzu»

bringen, stellt sich dabei hinter deii.stlben (* der

Zeichnung Fig* 2.) und bedient sich des FanghoUes

(«Fig. l.)ais Hebel, während eine oder zwei Personen

von der entgegengesetzten Seite des Lagersteins den

sich neigenden Läufer stützen und langsam auf den

zwischen beide gestellten Steinbock niederlassen.

Nimmt man also den an sich sehr unwahrscheinlichen

Fall an, A. hätte dies Geschäft allein unternommen, so

konnte er dabei doch nur hinter der Steinleiter oder

ihr gegenüber stehen und man begreift nicht, wie

der Körper in einem spitzen Winkel mit derselben zu

liegen kommen konnte. Dagegen erhellt aus dieser

Darstellung, dass eine einzige Person genügt, um einen

nicht allzu schweren Läufer mit Hülfe des Hebels um-

zuwerfen, und dass ein Zweiter in der Regel nur dazu

nötbig ist, den Stoss des fallenden Steins aufzufangen^

der sonst das Werk beschädigen würde.

Wir glauben, dass dies zur Aufklärung der Sache

genügen wird.

Königsberg, den 12. April 185*.

Königl. . Medicinal * CoUegium.

Auf Grund dieses Gutachtens erfolgte die Ver^

Setzung des N» in Anklagen ustand. Bevor jedoch der-

selbe vor das Schwurgericht zu * * gestellt werden

konnte, erkrankte er im Gefängnisse und starb. Als

Verfasser des Gutaciitens war ich mir wohl bewusst,
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in demHelbeti einen Satz bemitzi zu haben, der, wenn

auch wahrscheinlich 9 doch keineswegs so sicher er-

wiesen wer,, wie man es von wesentlichen Theilen einer

forensischen Arbeit verlangen darf: den nämlich, dass

ein starker und gleiehmässiger Druck die Entstehung

von Sugillationen verhindern könne. Es musste mir

daran liegen, vor der definitiven Verhandlung der An-

klage jeden Zweifel über diesen Punkt zu beseitigen

und ich beschloss, die Frage auf dem Wege des Ex-

periments zu entscheiden. Die ersten Versuche machte

ich schon damals an Fröschen in dem physiologischen

Institute der Universität, dessen Benutzung mir mein

geehrter College v. WüUch mit dankenswerther Freund-

lichkeit gestattet hatte. Da mittlerweile der Process

durch den Tod des Angeklagten beendigt und meine

Thätigkeit durch anderweitige Berufsgeschäfte in An-

spruch genommen worden war, so fand ich erst neuer-

dings Müsse, die damals unterbrocheneu Versuche an

einer Anzahl warmblütiger Thiere (junger Kaninchen

und Katzen) wieder aufzunehmen. Sie worden in der

Weise angestellt, dass theils eini^elne Gliedmaassen,

tbeils Kopf und Oberkörper der Thiere zwischen i&wei

Brettchen gelegt und letztere dann entweder durch

rasches Zusammendrehen eines Schraubstockes oder

durch ein mit kräftigem Stesse darauf gesetztes schwe>

res Eiseogewicht schneit und gewaltsam einander ge-

nähert wurden. Es wurde Sorge getragen , dass der

Körper in der einmal eingenommenen Lage miigUchst

unverändert verblieb. Erst nach 20—30 Minuten wurde

das Gewicht abgenommen oder der Schraubstock geölBT-

net und das Thier untersucht. Warmblütige Thiere

wurden 9 wenn ßut einzelne Extremitäten gequetscht
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werden sollten , wegen der Gnosamkeit des Versuchs

vorher ätherisirt.

Das Ergebniss fiel entschieden zu Gonsten des

oben aufgestellten SaLz-es aus. üeberall, wo die Kno-

chen dem Drucke widerstanden und einen unmittelbar

neben ihnen gelegenen Raum geschützt hatten, zeigte

sich in demselben Elxtrave-^sat (etwa wie in der Mund-

höhle des erschlagenen Müllers it.). Auch waren stets

Extravasate zu finden, wenn heftige Bewegungen der

Thiere nicht hatten vermieden werden konoeo und durch

dieselben zeit* und stellenweise der Druck aufgehoben

woiden war. Dagegen fanden sich niemals diejenigen

Theile sugillirt^ an denen die Wirkungen eines starken

und fortdaoemden Druckes am deutlichsten hervor-

traten, wo also die Knochen zermalmt und die Weich-

theile platt gedrückt waren.

Frösche eignen sich übrigens zu solchen Versu-

chen in so fern sehr gut, als die Dünne ihrer Haut und

die Durchscheinbarkeit ihrer Muskeln die Entdeckung

auch der kleinsten Extravasate sehr erleichtert. Da-

gegen sind ihre Knochen sehr fest (besonders an den

Hinterbeinen) und man muss, um sie zu zermalmen,

verhältnis^niiissig ganz, enorme Grade von Gewalt an-

wenden. Deshalb und um zugleich in etwas grossem

Dimensionen beobachten zu können, schien mir die

Wiederholung der Versuche an Kaninchen und Katzen

wünschenswerlh.

"V
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5.

Mord oder Selbstmord?

Dr. Hartimy,
Stadtkreisphysicus uad fiadeinspector in Aachen.

Am 19« r^^oveniber 1848 am früheo Morgen wurde

die Leiche des /. Büokm und neben derselben ein

mit Blut bedecktes scharfes Rasirmesser in der, zur

ebenen Erde gelegenen Wohnstube desselben gefunden.

Ein eiligst herbeigerufener Arzt hatte sidi für Selbst*

mord ausgesprochen. Auf die von mir bei der Leichen-

besichtignlig dagegen erhobenen Zweifel und andere

Indiz-ien hin wurde am Nachmittag des 22. November

die gerichtliche Obduction vorgenommen. Ich lasse

den ObdnctionS'Bericht nebst dem von mir damals ab*

gegebenen Gutachten hier abschriftlich folgen*).

A. Aeussere Besichtigung.

1) Die Lei( lie gehört einem Alter von 27 Jahren

an und ist ziemlich fett. ^

2) Die Leiche iät noch älarr und verbreitet keinen

Geruch.

y 3) Der rechte Arm ist ausgestreckt, der Unke Vor-

derarm bildet mit dem entsprechenden Oberarm einen

1) Die ffnweseiiUichen Befunde siad zur RaumergparaiM hier

vveggelaMen, C
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reehien Winkel. Die Finger befinden sich in in halb-

gebogener Stellung, die Zehen sind ausgestreckt.

4) Das Gesicht sowie die Kopfhaare, der Hals,

der obere Theil der Bruät uiul das Hemde sind .stark

mit vertrocknetem Blute beileckt. Beide Hände ent-

halten nur an einzelnen Stellen Blutspuren.

5) Aut der Beugeflächc des ersten (Gliedes des lin-

ken Daumens, nahe an dessen Ulnarrande, befindet

sich eine frische Qneerwnnde von der Länge eines hal.

ben Zolles, welche die ganze Lederhaut durchdringt.

6) Auf dem Handrücken, hinter der Gelenkverbin-

dung des linken Zeigeiingers mit tleni entsprechenden

Mittelhandknochen} befindet sich eine frische Qneer-

wundcr welche 3 Linien lang ist und die Lederhaut

nur z.ur Hälfte durchdringt. Auf der Mitte der vor-

dem Fläche des linken Oberarms befindet sich eine

rothe Stelle von der Grösse eines Silbergroschens,

welche beim Einschneiden der Haut und des Zellge-

webes eine geringe Menge ergossenen Blutes ergiebt.

11) An der vordem Flache des Halses befindet

sich eine weite und tiefe frische Wunde, welche von

unten nach oben 3 Zoll, von einer Seite nach der an-

dern 34 Zoll im Durclnuesscr hat. Bei der versuch-

ten. Vereinigung der Wundränder ergiebt sich, dass

der Hantscbnitt in wagerechter Linie zwischen Zungen-

bein und Schildknorpei fällt. Auf der linken Seile be-

finden sich zwei Wundwinkel, von welchen der untere

etwas weiter nach aussen liegt als der obere. Auf der

rechten Seite befinden sich ebenfalls %wei Wundwinkel,

welche bi« an den rechten Kopinicker reichen, der in

dem untern Wundwinkel ein wenig angeschnitten ist,

in dem obern aber nicht berührt wird. Zwischen den
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beiden Wundwinkeln der rechten Seite ist ein Haut-

Uppen erhdten, der «lurcbgängig 4 Zoll breit, i\ Z«ll

lanp; ist und nach innen ganz spitz znfSnftr Anf der

rechten Seite sind die innere Drosselader, der herum«

acliweifende Nerv und die gemeinfichafUiche Kopfecblag'*

ader unverlel/,t. Aut der linken Seite ist der grosse

Kopfnicker ganz dnrcbschnitten und die innere Drossel-

ader enthält, unmittelbar unter der Tbeilung der ge-

meinschaflhchen Kopfschlagader, an ihrer vordem

Wand eine durchdringende Wunde. Auf der Unken

Seite sind der herumschweifende Nerv und die gemein«

scbaflUche Kopfschlagader unverletzt. Nach sorgfalti-

ger Retnigmig der Wunde von dem vielen zum Theil

vertrockneten, /.um Theil noch weichen und geronnenem

Biute ergiebi sich Folgendes: Der Mitte des untern

Wundrandea entsprechend liegt der Schildknorpel blosa

und ragt stark aus der Wunde hervor. Oberhalb des

Schildknorpels findet eine gänsbliche Trennung desselben

vom ' Zungenbein Statt In dieser Richtung ist die

Speiseröhre ganz getrennt, so dass nach hinten auf

dem Halswirbelkörper nnr an der rechten Seite noch

ein ganz dünner Rest von der hintern Wand der

Speiseröhre undurchschnitten ist. Von dem obern

Rande des Schildknorpels ist auf der rechten Seite ein

gafiz schmaler 1 Zoll langer Streifen abgeschnitten.

Im Schildknorpel be£ndet sich, \ Zoll unterhalb seines

obern Randes, ein wagerechter Schnitt von der Länge

von i\ Zoll. Dieser Schnitt dringt bis in den Kehl-

kopf ein vnd hat die linke Seite des Schildknorpels

gänzlich, die rechte aber nur 4r Zoll nach aussen ge-

trennt. Drei Linien unterhalb dieses Schnittes befindet

sich vom in der Milte des Schildknorpels ebenCaUs eine
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Schnittwunde, welche bis in den Kehlkopf eindringt,

im Iniiera destelbeii 4 ^oll, von ansseo % Zoll lang;

hL Diese letztere Wände TerlSuft wie die vorige

ebenfalls w^gerecbt uiui ist durch den untern Rand

der Hautwimde so bedeckt, dass erst nach Zurück-

gchlagen dieses Hautlappens diese Schildknorpelwunde

fichtbar wird. Das Zuogenbein ist^io der Mitte durch

einen Queevscfanitt in. der Länge eines Zolles von den

ZuDgenmuskeln getrennt. Durch diese Wunde kann

man mit dem Finger leicht bis in die Mundhöhle hin*

eingehen.

Die eben beschriebene Ualswunde ist durch we-

nigstens 4 Queerschnitte hervorgebracht worden. Ein

Quecrschnitt verlaulL oberhalb des Zungenbeins, ein an-

derer unterhalb desselben; die zwei untersten treffen

den Schildknorpel selbst.

12) Die ganze Mundhöhle ist mit geronnenem

Blute ausgefüllt. Die Mündung des obersten Queer-

Schnittes der Halswnnde findet zwischen Zungenwurzel

und Kehldeckel Statt. V^on der obern Fläche des

Kehldeckels ist ein, \ 2U>I1 im Quadrat betragender^

Lappen der Schleimhaut losgetrennt^ welcher noch an

der Zungenwurzel anhängt» '

B. Innere Besichtigung.

I. Half ond Brvfl

13) Der Schlund und die Speiseröhre enthalten

viel Blnti ersterer mehr geronnenes^ letztere flüssiges

Blut.

14) Der Kehlkopf enthält etwas dunkles Blutgertnn-

seL Die Luftröhre ist frei von Blut

Digitized by Google



— 109 —

15) Die Langen sind zusammengefaUen» von biau-

TOtber Farbe und normaler Struclur.

16) Das Herz und seine Hohlen, sowie sammt-

liche grosse Gefasse» sind blntleer«

Tl. Bauchhohle.*)

22) Die grossen Blutgefässe entliaiteu nur wenig

Blut Die Unterleibshöhle ist frei von ergossener Flüs-

sigkeit.

in. KopfhOhle.

23) An den Weicbtbeilen und Knochen des Schi»

(iels ist keine Spur von Verletzung wahrzunehmen.

Dieselben sind von normaler Beschaffenheit«

24) Die harte Hirnbant ist ein n^enig ger5tbet und

auf der Sebädelhöbe, über der linken Hemisphäre, mit

der Spinnwebehaut ein wenig verwachsen« Die Spinn*

webehant und weiche Hirnhaut sind normal.

25) Die Biutieiter, sowie die blutgelässe zwischen

den Windungen des Gehirns^ enthalten nur wenig Blut.

26) Das grosse Gehirn, das kleine Gehirn, der

Himknoten und das verlängerte Mark sind von nor*

maier Consistenz und Farbe und ergeben uberall beim

Einschneiden viele Biutpünkichen. Die Hirnhöhlen ent-

halten eine rothe wässrige Flüssigkeit in ||;eringer Menge.

Die Adergeflechte sind blutleer. Auf der Grundfläche

des Schädels findet sich \ Unze einer röthlichen wass-

rigen Flüssigkeit

Gutackteu.

Die äussere Besichtigung sowohl als auch die Ob*

duction haben als alleinige und hinreichende Todes-

1) Alle einiela geachildcrten Organe waren aormal.
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Ursache ilie bedeutende unter Nr. 11. beschriebene Hals-

yerietziiDg dargetban« Wenn achon die vielfache Darch»

schneldnn^ der vordem Fläche des Halses und «war

der Art, dass zwischen Zungenbein und Schüdknorpel

nicht bloss der Kehlkopf sondern auch die Speiserohre

ganz und gai durchschnitten ist, zu den in der Kegel

tödilicheu Verletztlogen gezählt werden muss, so ist

hier wegen des bedeutenden Blutverlustes unbedingte

Todtlichkeit anzunehmen. Die vorgefundene Verletzung

der vordem Wand der linken innem Orosselader,

die wegen der Lage der Verletzung nothwendige Ver-

wundung der Verzweigungen der arteria thyrioidia

mj^oTf des rmu$ ktyngmi imj^mor^ der mrimim im*

gualis, des ramus hyoideus und des ramu$ submentalis,

der wrlma masUlUwis exUrnu, sowie der diesen Puls-

adern entsprechenden Venen, nrassten eine Verblutung

zur Folge haben. Die grosse Menge des in der Stube

des Baaken gefundenen Blutes^ das viele an den s^nunt-

liehen Kleidungsstücken und dem Körper des Haakm

klebende Blut, sowie die durch die Obduction erwie-

sene Blutleere des Körpers beweisen« dass der Tod in

Folge der Verblutung auch wirklich eingetreten ist.

Das Werkzeug» wodurch die grosse Ualswunde

hervorgebracht worden ist» muss ein sehr scharCas ge»

wesen sein, weil die Schnitte in den Weichtiieilen sehr

rein und in dem Schildknorpel ganz glatt sind. £s ist

daher wahrscheinlich, dass das neben der Leiche ge-

fundene, mit vielem Biul versehene Rasirmesser zur

Verwundung gebraucht worden ist.

Es bleibt nun noch zu erörtern, ob die tödtliche

Verletzung durch den Verletzten selbst oder durch.

me andere Person beigebracht worden ist. Die £r^
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fabrung lehrt, dass Se1b«tiiifiriler sich den vordem

Theii des Halses bis Auf die Ualswirbeikorper zu durch-

schneiden im Stande sind und ich seihst hahe einen

Fall von Selbstmonl beobachtet, in welchem bei einem

grossen Qoeerschnitt mehrere übereinander liegende £in*

schnitte auf demWirbelkdrper bewiesen, dassm Selbst*

mörder sich eine todtlicbe Halswunde mittelst mehrerer

Messerzüge beibringen kann. So läsat sich die Mög*

lichkeit niebt abläiignen, dass dne Halsverletxung wie

die vorliegende auf Selbstmord beruhe« Allein die

nihere Betrachtung mancher Umstände macht es im

höchsten Grade wahrscheinlich, dass der Tod des Haa-

km durch fremde Hand herbeigeführt worden i^t. Dieae

Umstände sind folgende:

1) Der Baaken soll durchaus nicht an Trübsinn

gelitten 9 vielmehr sehr am Leben gehangen haben.

Auch soll die Untersuchung ergeben, dass bei ihm

kein äusserer Grund zum Selbstmorde vorhanden ge-

wesen ist

2) Der Hals des todtgefundenen Baaken war noch

mit seiner ganz blutigen und am obern Hände zer-

schnittenen Halsbinde umgeben« Dieser Umstand 'deu-

tet auf Mord, weil der Selbstmörder Zeit gehabt hätte,

sich jenes Hindernisses zu entledigen.

3) Der firfehrung gemäss machen Werkzeuge mit

convexer Schneide Wunden, deren Anfang weniger tief

ist als ihr Ende. Da nun nach Nr. il* die Halswunde

an der rechten Seite seichter war als an der linken,

weil rechts der Kopfnicker nur ein wenig angeschnitten

war, links aber nicht nur dieser Muskel ganz durch«»

scbnitlen, sondern auch die darunter liegende innere

Drosselader angeschnitten war» da femer das vorgefun^
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dene Rasirmesser eine convexe Schneide hat, so ist

anzunehmen, dass der Schnitt von der rechten Seite

des Halses nach der linken geführt worden ist* Diese

Annahme wird dadurch bestätigt, dass der eine Schnitt

im SchildJLnorpel anf der rechten Seite nur die Hälfte

des Schildknorpels, auf der linken Seite den gansen

Schildknorpei durchdrungen hat. Auch spricht für diese

Annahme, dass der Kragen der Weste und des Rockes

an der linken S«te Einschnitte hatte, weil es wahr-

scheinlicher ist, dass diese Schnitte beim Aus'i^iehen

des Messers als bei dessen Ansetzen entstanden sind.

Niehl z,u übersehen ist, dass der auf der rechten Seite

des Halses erhaltene schmale Hautstreifen, der nach

innen zu ganz spitz verlief, viel wahrscheinlicher durch

zwei Schnitte von rechts nach links als durch zwei

Schnitte von links nach rechts gebildet worden ist.

Steht es aber fest, dass die Halswunde von rechts

nach links erfolgt ist, so muss man auch annehmen,

dass dieselbe nicht durch die Hand des Verletzten

selbst geschehen ist, weil Lelxlerer, der nach Aussage

von Zeugen sich immer der rechten Hand zum Schnei-

den bediente, deshalb als Selbstmörder sich gewiss

von links nach rechts durchschnitten haben würde.

Auch dieser Umstand spricht daher gegen Selbstmord.

4) Bei Selbstmördern findet man in der Regel nur

die eine tödtliche Verletzung, und nicht selten erreicht

die . Verletzung nicht den Zweck, weil der Schmerz

oder die wiedererwachte Liebe zum Leben von fer-

nem ausreichenden Verletzungen abhält. Anders verhält

sieh die Sache beim Mord, wo wegen Mangels jener

Gefühle eher zu viel als zu wenig zu geschehen pflegt.

Im vorliegenden Falle aber sind wenigstens vier Schnitte
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geführt worden, von denen zwei penetrirende und pa-

rallel laufende im Sclnldknorpel, eia sehr. tiefer und

langer zwischen Schüdknorpel und Zungenbein und ein

tiefer, aber oicht langer, sich zwischen Znngenbein und

Kinn befinden. Gewiss Ist nun, dass der eine Schnitt,

welcher zwischen Zungenbein und Schüdknorpel ver-

läuft und bis auf die Halswirbel dringt, eine hinrei-

chende Todesursache abgegeben haben, auch dem

Selbstmörder als solche erschieaeo sein und deshalb

denadlben. v»n weitern Versuchen abgehalten haben

würde,

5) Ein wichtiges Unterscheidungszeichen des Selbst*

merdes vom Morde gewähren die bei letzterm sich

voriindenden Spuren geleisteter Gegenwehr. Im vor-

liegenden Falle befinden .sidi an der linken Hand des

Verletzten zwei Wunden, von welchen die unter Nr. 5.

beschriebene offenbar eine Schnittwunde ist. Da ihre

Rander ganz glatt und durchaus nicht angeschwollen

waren, so kann sie nur durch ein scharfevS Werkzeug,

also auch ein Rasirmesser, und nicht lange vor dem

Tode des Verletzten betgebracht worden sein. Ein an*

deres Zeichen angethancr Gewalt, also möglicher Weise

auch stattgehabter Gegenwehr, ist die unter Nr. 6. be-

schriebene rundliche sugillirte Stelle an der' vordem

Fläche des linken Oberarms, welche ihrer Lage wegen

nicht durch einen Fall veranlasst worden sein kann,

wohl aber durch einen starken Druck von der Hand

des Mörders, etwa um diesen Arm, dessen Hand eben

das Messer vom Halse abwehren wollte, zurnckzndrin*

gen. Andere Spuren von Gewaltthatigkeit, also auch

möglicher Weise von geleisteter Gegenwehr , finden

sich an den Kleidern des Haaken. Ausser den £in-

Bd. XYIi. Un. 1. g

«
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schnitten mit scharfen Ründern an der linken Seite des

Kragens des Rockes und der Weste, welche schwer-

lich bei einein Selbstmorde vorgekommen wären, ist

der Sammtbesatz am linken Rockärmel zur Hälfte los-

gerissen, und unter dem rechten Rockärmel befinden

sich mehrere das Tuch nebst Futter durchdringende

Einrisse. •

6) Ein Umstand, der ebenfalls gegen stattgehabten

Selbstmord spricht, ist die Lage der Blutflecken in dem

Zimmer, worin der Haaken todt gefunden worden ist.

Ein Selbstmörder will nicht überrascht werden und hat

keinen Grund, dicht an der Thür oder dem Fenster eine

Stelle zur Ausführung seines Entschlusses zu wählen,

während der von einem Mörder Bedrängte vorzugsweise

sich nach der Thür oder dem Fenster um Hülfe wen-

den wird. In der Stube des Baaken fanden sich in

einer Ecke unweit des Fensters, welches sich nach dem

Hofe öffnet, viele Blutflecken. Von dieser Stelle leiteten

einige vereinzelte Blutflecken zur Thür, wo sowohl auf

dem Boden als auch an der Wand, an letzterer theil-

weise voiv abgedrückten Fingern, sehr viele und sehr

grosse dicke Blutflecken waren. Von dieser Stelle an

der Thür erstreckte sich das vertrocknete Blut fast im

Zusammenhang bis unter das Strassenfenster, wo die

Leiche, auf dem Bauche liegend und von einer dicken '

und zusammenhängenden Blutmasse umgeben, gefun-

den worden ist.

7) Vor der Stubenthür auf dem Hausflur befanden

sich mehrere rundliche Blutflecken, welche von dersel-

ben Beschafl*enheit waren, wie die Blutspuren im Zim-

mer. Hätte ein Selbstmord stattgefunden, so würden

jene Blutspuren ynr der verschlossenen Thür unerklär-
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.lieh sein, während bei der Annahme eines Mordes jene

Blutflecken wohl von dem, aus der Stube «Ich entfer-

nenden blotiriefendeii Mörder hergeleitet werden kilniieii.

Wir hatten unmittelbar nach der QbductioTi unser

vorläufiges Gutachten dabin abgegeben: der Tod des

Baaken sei herbeigeführl worden durch die beschrie-

bene Verletzung am Halse, welche unbedingt tödtlicb

«ei« Diieselbe sei hervorgebracht mit einem scharf

schneidenden Werkzeuge und könne wohl durch das

vorgefundene Rasirmesser veranlasst worden sein. Ob
sie durch eis^ene Hand des Verstorbenen oder durch

eine andere Person zugefügt worden, darüber gebe der

Obductions-Befund keinen ganz bestimmten Aufschluss«

doch veranlasse das Vorhandeoseiu und die Art der

vier Schnitte am Halse in Verbindung mit den frischen

Wunden an der linken Hand und der Sngillation am

linken Arm, welche auf stattgehabte Gegenwehr hin-

deuten, den Verdacht, dass die Verletzung durch eine

andere Person zugefügt worden sei.

In Uebereinstimmung mit diesem vorläufigen Gut-

achten erklären wir, wie folgt:

1) Die Halsverlel/,ung ist die alleinige Ursache des

Todes des iV. J. Haakm,

, 2) Die Halsverletzung ist im gegebenen Falle eine

unbedingt tödtlichc Verletzung.

3) Die Halsverletzung ist durch ein scharf schnei-

dendes Werkzeug, wahrscheinlich durch das vor-

gefundene Rasirmesäer, beigebracht worden.

4) Die Halsverletzung ist höchstwahrscheinlich nicht

durch den Verletzten selbst, sondern durch eine

andere Person bewerkstelligt worden.

Nachträglich füge ich Folgendes hinzu« Der Mör-

8*
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der war ein sehr kriiftiger junger Mann und hat, nach-

dem er zum Tode verurtbeilt worden war» die Wahr-

heit der in meinem Gutachten entwickelten Folf^erungen

und Schlüsse eingestanden. Er hat bekannt, dass er

mit dem Baaken an dem Hoffenster, • der Thür und

dem Straasenfenster gerungen mid» auf demaelben lie-

gend» mit dem vorgefundenen Rasirmesser die Schnitte

in der Art geführt habe» dass er das Messer jedesmal

an der rechten Seite des Halses angesetzt und nach

links durchgezogen habe.
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6.

Das Arbeitskleid der BiseQ-Htltten- nnd Bergleute

it\ fom samtltspolizeiliehen Standpunkte.

"3* Vom

]1K Dr. Mmpteii»
Hfittenant sn HMe.

Da es nicht in meiner Absicht liegt, l\x erörtern,

iDwiefero die Kleidung der oben genannten Arbiater

ihrem aligemeinen Zwecke, den allgemeinen Fnrderun-

gen der Hygieine entspricht, obwohl autli gegen tliese

manche nicht ,sa ändernde und vorzüglich durch den

Preis bedungene Nothsünden begangen werden in Be-

iiug aut deren Stotr, Dichtigkeit, Farbe, Hygroscopie»

elecifisches Verhalten und — ihren Wechsel, so ver-

weise ich denjenigen, welcher sich für diesen Zweig

interessirt» auf den Stammaufsatjt in üesierleH's Üy-

gieine, S. d71. Hier will ich, mich auf die Untersu-

chung beschränkend, ob im Besondern dieses Arbeits-

kleid für diese Arbeit zweckdienlich sei» sie zu fi'irdent

nnd Gefahren und Schidlichkeiten von Aussen her ab-

zuhalten vermöge, ob nicht, auf einem dürftig ange-

hauten Felde der SaniUts-PoUzei einige Furchen ziehen

für die Saat der Prophylaxis, welche auf diesem Boden

)a eben reichere Früchte trägt, als die Therapie» und

hoffe zu zeigen, dass nicht, wie Cdiiti sagt, omma,

quae contra consueludinem sunt) nocent, und dass, mag

auch ein einzelner Vorschlag auf den ertöten Bück barok
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erscheinen, noch manches an ihr gebessert werden

könne und müsse»

1) Wollen wir zuerst die innem Krankheiten ab-

solviren, zu welchen eine fehlerhaitc Kleidung Anlass

geben kann^ so müssen wir uns alsbald auf die durch

„ErkSltung^— dieses oft Genannte, grosse Unbekannte

—

hervorgebrachte beschränken, auf die elastischen Be-

griffe Rheuma und Catarrh. Bronkmaim giebt in seinen

metallurgischen Krankheiten für die Bergleute des Ober-

har'^es die Häufigkeit der Kheuraen auf ein Achtel, die

der Catarrhe auf die Hälfte der Gesammterkrankungen

an; für das hiesige Knappschaftsrevier ist mir das Ver-

hältniss noch nicht bekannt; unter 1519 Erkrankungen

der hiesigen Eisenhiittenarbeiter im vorigen Jahre waren

Ö07 innerlich erkrankt und von diesen hei 99 die Lei-

den rheumatischer, bei 231 catarrlialischer Natur. Ans*

geschlossen von der letztem Ziffer sind 61 Magen-

und Darmcatarrhe, welche im Sommer durch kalten

Trunk oder während einer Ruhrepidemie entstanden

waren, ebenfalls ausgeschlossen 29 Influenzafaile, ein-

geschlossen dagegen von den acuten Entzündungen

attein 21 Mandelnentzündungen. So- stellt sich das

Verhältniss dem ^roc^man» sehen nicht unähnlich, hei

welchem ausserdem die endemischen Einflüsse des Ober-

. harzes in Anschbg zu bringen sind. Doch wird auf

diese Zahlen kein grosses Gewicht zu legen sein^ weil

ihre Zuverlässigkeit aus manchen Gründen stets in ge*

wisser Breite schwankt.

Die atmosphärischen Verhältuisse anlangend in

Betreff der Wärme, Nässe und mechanisdien Beimeo-

gungen, sind die grossen Eisenhütten reich mit Thoren,

welche man wohl für den Winter bis auf eine Thür*

Digitized by Google



öftia«|c mit Brettern oder Mauerung vmchliesst, mit

Fenstern und zerbiociieneu Scheiben, die man jetzt aus •

fe»t loHdiekem, gerippten Glase anzufertigen beginnt,

und mit Zuglöchern versehen, wodurch EntlPernung der

Staubmassen ) Zugluft und Ausgleichung der innern

Temperatur mit der äussern begünstigt wird. Dessen

ungeachtet kommen bei der Menge und Verschieden-

heit der Oefen auf den kleinsten Entfernungen in ihnen

beständig die grossten Temperatur*Differensen vor» von
' welchen ich nur einige anführen will:

Am 5, März d. J. INachmittags 5 Uhr bei einer

Lufttemperatur von -f 16»9^ C. Us ich vor dem Poddel-

ofen Nr. 4G. drei bis anderthalb Schritt von demselben

entfernt 9 wo die Puddier |[ bis \ Stunde ununterbro-

chen arbeiten 9 +'^39'^ ^^V« +bU2^ C. An heissen

Sommertagen steigt die Hitz.e bis zu +65° C. Sechs

Schritt vom Ofen entfernti einem Loche in der Maner

gegenüber, sank das Thermometer in fUnf Minnten auf

+ 38»2^ C. Oben auf den Hochöfen las ich am selben

Tage vor der Eintrage<>finung +5d»7'> C, fünf Schritt

davon +40,3*, am Auf/.uge der Gicht +32,5" C, im

JNovember v. J. vor Sonnenaufgang an der Eintrage-

öfibung + 53,8% an der Gicht ~8,7* C. An der untern

Auslassöffnung der Hochöfen während des Auslassens,

was einige Minuten währt^ maass ich 60 ^ am Ende

der Formen während des Auskssens + 38,6* C. Zwi*

scheu diesen Temperatur-Iiifferenzen bewegen sich die

Hüttenarbeiter mehr oder weniger schnell hin und her,

die Aufgeber in voller Kleidung, d. h. mit Hemd, Jacke,

Hose und Weste, r$$p. mit Unterkleidern oder im Som-

mer mit der Blouse, die Puddier, ebenso wie die

Schvveiöser und W alzer, dagegen nur in leinenen oder
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wdleoen Beinkleidern mit eben solcben Schweiitskitteln,

welche leUtern sie nach 12 stündiger Schicht mit liemd

und Jacke, r^ip. Kittel ?ertaagcben, die Schmelier im

Sommer nnd während des Auftlassens nar in Beinklei-

dem und Schuhen. Anderswo arbeiten die Puddler in

langen, bis auf die Knöcbel reichenden weissen leinenen

Hemden mit Gürtel und in Schuhen mit sehr zweck-

mässigen kurzen Gamaschen«

Während die Extreme der Tagestemperatur im

Tiopcnklima 6— 10** C. auseinander liegen, in Alexan-

drien der Thermometer von ^-34* bei Nordwest auf

-f- 0. sinken kann {Oalerlm a.a. O. S. 179), kommen

nach Tschudi (Peru, Bd. II. S. 81) die grosslen natürlichen

Temperatar-Difierenzen in der Puna an den Cordilleren

vor, Nachts —6,2° C, Mittags + 11,2M\, oft in we-

nigen Stunden Differenzen von 25*^ C. Bedenken wir»

dass auf den Melville-Inseln im nördlichen amerikani-

schen Eismeer — 48" C. (Parry) und im Fort Keliance

am Sclavensee — 57 " C. (Biak und Scoresby) beobach-

tet sind (Oesierlm a.a. 0., S. 43), wahrend die Beobachter

doch für gewöhnlich in einent gewinmlen Raum von

mittlerer Temperatur, eirca 4-20® C\ lebten» so stau-

nen wir mit Recht über die Widerstandskraft des

menschlichen Organismus, in welchem Bidder und

Sehmidi die höchste Differenz in 24 Stunden= 1,3* C.

Idiuien. Doch i»t y.u erwägen, dass die dort lebenden

Menschen sich solchen Unterschieden in der kalten

Temperatur nur selten aussetzen und sich gegen ihren

£influss eher durch die Kleidung schützen können, als

unsere Arbeiter bei diesen stetigen, grossen Wechseln

der hoben Temperatur.

]Nicht so erhebiichen Wärme-Differenzen sind die
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Berg^leute unter der Erde ausgesetzt, obwohl Zugluft

da ein nothwendiges Reqauit (ur gute Wetterbeschaf*

fenheit i»l imd die TemperatUTen bedeutend von denen

über Tage verschieden sind. So wurden in einer hie-

sigen Grobe vor Ort bei Oxydation von Schwefelkiesen

Im Nathbargestein im' Winter 4* -27,5 °, im Sommer

+ 35" (\ gemessen. Die Leute arbeiieten längere Zeit

ununterbrochen in derselben Temperatur* ;gan& nadst^

was ohne ^Drkiltiingen^ abging, da sie vor dem Aus-

iahic-n ihre Kitidung wieder ariieg^ten. DagegeUitrat

bei Manchen nach kurzer - Zeit ein impetiginöaer: Aua»

schlag mit bedeuteiidci Abmagerung ein. .

-

So interessant und anregend alle diese; Verhalt«*

nisse sind, muss doch^ wie ich r glaubet solchen. Extreip

HiLii gegenüber die Sanithts-Poii^ei aui eine praktiäsche

Ausbeute verzichten und kamt nm-^^o -mehr der Gtf.

wohnheiC ihr Recht lasocn-^ als die* Verhinderung einer

ErkäUuiig ilurch die kieidung, so weit sie in .den Gran-

zen der Möglichkeii lie^, sehr Sache 'der.;aUgeriiei-.

nen Erfohrnng und des gesunden Menschenverstandes

ist, daSS Weilerunj^n ohne £rfo%t sein, würden: und

«elbat in 'Sachen Leinen emilra Welle Midita>au sagen

bleibt. • - :

4<-> [-. ; > • - - •»•;,

' / ^Ein Mehreres/ aehoft ift- dieses flinsidll..lamn

schehen bei nasser Arbeit , wel(}he/'die Sehweisehiiclbe

abgerechnet, in Ei&euhütten last .gar iiicbt, nur auf

Iniczei Zeit bei Rn|ienituren ^es niitericäischen KMufLt,

10 «dagegen sehr häufig vorkommt und ge-

gen deren schädlichen si^uiluaec* (die *iuna|ifem

flore^inS^hidaehMimBgv -dureh« i leineil / wasserdiebl»!,

ledernen oder GuLia- perclia - An^ug über wollenem

Hemd») waan^tF l^^pö^m/|^ti§^^!Utxs^l^wkM^'»ki ^A«r
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« Menflefli Zeit fuhrt mao Anzüge aus % Zoll didcem

Filze ein, die sich in England bewährt haben sollen.

Aach das Arachleder masa hier firwahnong fiodeo»

welches die Lenden vor der Feuchtigkeit des Gestei-

nes bewahrt. Auf die Verbindung des Hydrops ma-

laüiuficus mit der feochten Arbeit , welche Brt^ckmanm

a. a. ü. S. 133 urgiii, kann offenbar uur iu^oferu Werth

gelegt werden» als seine Aetiologie nicht minder Ter*

schieden ist, als die des Btfdropi ekiUi. So kann also

auch hier die Saiiitäts>Polizei nichti» weiter thun, wenn

sie sich nicht auf den hausmütterlichen Sorgenstnbl

setzen will, den 1798 ein Bergarzt in seinem „Gesund-

heitsbüchiein für Bergleute^ einnimmt: )|i)ie anzulegen-

den trockenen Kleider kann er erst mit etwas WachhoU
derbeeren^Wachhoiderstauden oder Stroh durchräuchern,

dabei ein wenig dünnes warmes Getränke au sich neiimen

n. s. w. Der i^rodbiimn'sche Vorschlag (a. a. O. S* 340),

„an seiner Arbeit stets einen doppelten Anzug bei

•sich zu haben, damit er den von Schweiss oder äusse-

rer Feuchtigkeit ilurchnässten ohne Zögern wechseln

könne^, würde, selbst wenn er nicht unpraktisch wäre,

wohl phm duidernm bleiben. Nach der Arbeit sollen

sich die Bergleute allerdings in einem gewärmten Lo-

cale umkleiden, wie es die entfernter wohnenden Hütten-

arbeiter in der Hätte thnn.

Die mechanischen Beimengungen der Atmosphäre,

der Kohlenstaub, spielen in der metallurgitchen Patho-

logie eine grosse Rolle und verursachen gewiss manche

fironchialcatarrhe, obwohl das nachher schlecht zu

cruiren ist. Aber ihre aetiologische Beziehung zur

Melanose der Lungen hat die meiste Wahrscheinlich-

keit verloren durch den Nachweis (Virdwwjy dass die
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roelanotischen Massen verändertes Haematinpigment,

mcht vegetakilitche Kohle sind uod dass sie auch bei

Menschen vorkommen, welche nie in sdiwarastanbiger

Atmosphäre gelebt haben (Med. - cbir. Monatshefte von

MiärM und Vagd^ 1858, 8. 117), wahrend sie» wie

man doch vermuihen sollte, bei Schornstemfegem nie* .

mala, sogar aber bei einem Müllergesellen (Ofpert,

Deutsche Klinik, 1859, Nr. 19.), gefanden sind.

Dass Kohlen und Staubmolccule in betiächtlicher

Menge in die Luftwege gerathen können, ist unzweifel-

haft, das bewdsen die Sections-Befnitde der im Rauch

Erstickten (Casper)^ dass sie indes.s schon im ersten

Stadium (Braekmünn a.a. 0. S. 127^ nicht unerheblichen

Hasten, Im zweiten sicher grau oder schwarz geförhten

Auswurf bewirken müssten, darf wohl kaum beatritten

werden. Krankheiten der Haut in besonderer Form und.

Häufigkeit könnte man erwarten, wurden aber nicht

beobachtet.

' Was nun die Kleidung hetrifft, so kann darin sa-

nilätspolizeiiich und überhaupt Nichts geschehen, Wech-

sel derselben nach vorheriger Waschung versteht sich

* von seihst, und den J^ay*8fhtn Respirator als Appen-

dix wird schwerlich Jennand empfehlen.— Um so stren-

ger mnss die medicinalpotiieiliche Prophylaxis an ihren

Forderungen festhalten, so weit sie Erfolg versprechen,

und dies ist der Fall, wenn wir

2) auf den festem Roden der chirurgischen Krank-

heiten übertreten, wo uns zunächst die Wunden, Quet-

schungen und Zerreissungen der verschiedensten Grade

begegnen, mit der einzig zu allegirenden Verordnung

des Kiinigl. Preuss. Rheinischen Oberbergamtes vom

30. December 1854 fdr die Bezirke der Königl. Berg*
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Aemter za Düren und Saarbrücken: »Art I. Alle Ar-

beiter auf KünigL oder Prtvat-ßerg-Aufbereitungs- oder

Hüttenwerken I welche ihre Beschäftigung in die Nahe

umgehender Mascbinentheile föhrt, dürfen während der

Arbeit nur solche kleidungsstücke tragen, deren Theile

ohne Ausnahme dem Korper enge anliegen" (diese Vier*

teljahrs Schrift Bd. VlI. S. 366). Wenn dieser Verord-

nung einerseits Verallgemeinerung für den ganzen Staat

und gewissenhafte Handhabung xu wünschen ist,

so stimmen andererseits sachverständige Techniker mit

mir überein, dass es in der That begründet erscheinen

dürfte, sie auch auf die Qualität des Stoflfes ausKudeh*

neu, dicht und fest gewebte Zeuge, als: Tuch, Leinen,

Drell, aus«u8chliessen und leichter zerreissUche, weit-

maschige, locker gewebte Stoffe, als : Wolle, Kattun u. s. w.,

vorzuschreiben. Leider kann ich diesen Vorschlag noch

nicht durch Zahlen unterstützen; wie aber die Maschine

sich mit Abreissen begnügt und der Ergrififene oft mit

Geistesgegenwart zurückhält, zeigt unter andern das

Beispiel eines Lehrlings, dem ein Rad den Zeigefinger

fissste und dessen lel/Jes Glied mit der Sehne und dem

zugehörigen Muskelbauche des Fkxor digUorum iub'

limis von seinem Ursprünge unter der Baut fortriss,

welches Präparat im hiesigen Spitale aufbewahrt wird.

£s eiterte nur die Wunde vom am Finger.

Vor einer Anzahl Kopfverletzungen und der so

häufigen SchlUsseibeinbrüche durch SleinfaU werden

die Grubenarbeiter durch ihre breitkrämpigen Filz«*,

Leder- oder filzbeschlagenen Blechhüte einigermaassen

behütet.

Gehen wir die Reihe der mechanisch wirkenden

Schädlichkeiten weiter durch, so müäsen wir der Natur
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der Arbeit nach vorzüglich die Hüttenarbeiter berück«

tcbti^en, weil überdies die Bergleute durch eine elte,

mehr und mehr vervollkommnete Bergpolizei in gros-

serm Maasse geschützt werden. Die meisten äussern

Krankheiten der Erstem sind Qoetsehungen« Zerreis«

sungen und V erknitungen, — Phlegmonen, Panaritien fast

3 pCt. Vor diesen bewahren sieh die Eisenlader und

andere Arbeiter, welche mit den schweren, spitzecki-

gen Robeisenälücken bandtieren, durch eine eigenthüm-

liebe, praktische Art von Handsebuhen oder Handsan*

dalen, viereckige Lappen von weichem, dicken Leder,

fast zwei Hand gross, nach dem einen Rande mit

einem SehHtz yersdben, durch welchen sie die Hand

stecken uiui so /.wischen die palma und das Eisen eine

Lederscbicbt bringen. Die ausgedehnteste Verwendnng

findet das Leder aof Hütten- und Bergwerken bekannt-

lich im Schurzfelle. Doch hat dies zunächst wohl nur

den Zweck, die Kleidsng darunter und erst weiterhin

den Körper zu schützen. — Sehr hSuÜg kommen fremde

Körper im Auge vor, Asche und Schlackentheile, und

wenn ausser ihren Folgen, Verbrennung und Entziln-

dung, im vorigen Jahre nur 11 solche Fälle notirt wur-

den, so hat es seinen Grund ledigUcb darin, dass einige

Arbeiter selbst sieh in ihrer Entfernung eine solche

Geschicklichkeit erworben haben, welche für die mei-

sten» leichten Fälle ansrdcht Viel intensiver gestaltet

sieh die Vcrlelzung mit Wunde der Cornea, Sclera und

Prclapsu$ Iriäii, corporis vt/m, wenn Eisentheilchen

itt's Auge dringen« Ja, von ungefähr 24 hkat beschäf-

tigten Schienenflickern und Schienensügcrn haben seit

dr« Jahren 3bwet ein Auge verloren, indem ein läsen*

Splitter bei der Arbeit absprang und in den Giaskdrper
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eindrang, welcher nachher mit Zerstörung der Sehkraft

uod der Form des Auges heraBseiterte. Aoaser der

iBogliehen therapeutischen Frage, oh man einen solehen

Splitter bei der Unverlässlichkeit der Angabe mit Sonde

oder Augensfnegel suchen darf, entsteht die nahelie-

gende prophyladisehey warum man diese Arbeiter nieht

wenigstens eine Glas* oder Drahtbrilie tragen lässt*

Der stets bereite £inwand der Betriebsstörung hesei

tigt sich sofort durch das Factum, dass ein Schienen-

flicker beständig damit und ungenirt arbeitet.

Verbrennungen kommen, wie sich erwarten lasst,

ungemein häufig vor. Im verflossenen Jahre hatte ich

unter 1519 Erkrankungen der Hüttenarbeiter 117 Ver-

brennungen , von welchen 57 allein auf die Ffisse ka-

men. Diese letztern entstehen fast sämmtlich, indem

glühende Schlacke in den Schuh fallt, der nicht eng

anscliliesst und nur bis an die Knöchel reicht; Hesse

man diese etwas höher und oben enger machen, so

könnten jene nicht mehr vorkommen. Die geringen

Mehrkosten verschwinden vollends gegen die Kosten

der Brandlinimente, Verpflegungskosten im Spital oder

des Krankengeldes und der verlorenen Arbeitskraft.

Eine ganz besondere Art ausgedehnter Verbren-

nung ist mir bis jetzt jedes Jahr einmal vorgekommen

und hat der eine Fall tj^dtlich geendet und die Heilung

der beiden andern lange, lange Zeit gedauert; ich werde

den ersten eraählen: Am 13. Januar 1857 wollte Krak^

mann ein glühendes Paket von circa 500 Pfd. auf der

Schiebkarre zur Walze führen, gleitete auf den glatten

Eisenquadem aus und dabei fiel ihm das Paket auf

den linken Unterschenkel. Wie er nach einigen Se-

kunden hervorgezogen regp, die Eisenmasse entfernt
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werden konnle, hatte sie dort ein tiefes Loch bis in

den Knochen gebrannt, abor auch, was bei weitem

tehllmmer war, gleichzeitig das ganze biberne Beinkleid

in Flammen gesetzt und so eine Verbrennung der Uant

im Sten Grade (BiduU) yiel über % des Kö^rs vor-

arsadit. Trotzdem giu^ im Krankenhanse die primfire

Gefahr vorüber, das Loch im Unterschenkel reinigte

und* füllte sieh mit Granubtionen nnd virie Stellen an

den Beinen schickten sich zur VeniarliUDg an; Linim,

arg» m$r, nnd kräftige Nahrung. Aber das Gesetx der

Schwere war entgegen, auf ein paar verbrannten Stel-

len musste er liegen und diese fingen an, profus la

eitern bei Wasserkissen und Wattenemballage bei

biufigem Wechsel der Stellen nnd mehrtägiger Bauch»

läge, die er bald nicht mehr ertrug. Diese circum-

seripte» Eiterungen dehnten sich allmahlig wieder über

die ganze Bücken- und Seitenfläche der Extremitäten

aus und die cUrmaiopyorrhoea wurde so excessiv, dass

jeden Mprgen grosse Eiterlachen unter dem Bette stan-

den. So ging der Kranke unter, trot^ der kräftigsten

Nahrung, trotz Eier und Tokayer, nach unsäglichen

Leiden, höchster Abmagerung des Oberkörpers, AtdUi

und Oedem der untern Extremitäten an Phthiiis ex-

Uma den 9. April 1857.* Vom Sections-Befunde ist die

colossale Speckleber hervorzuheben. — Die beiden an-

dern Falle, ganz ähnlich entstandeD, endeten, wie ge-

sagt, der erste nach drei» der zweite nach zdin Mona-

ten in sehr relative Genesung mit ausgedehnter Narben-

bildung, welche noch immer Nachtheile genug mit sich

fuhrt. Bei solchem AufsUhrzen einer glühenden Masse

1) dereo Nutzen aaf der LuMltraliun theilweise zu beruhen scheint«
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aut die Beine muss offenbar der £rfolg immer derselbe

sein: £DtflAfninen der Beinkleider und lebensgetaiirlicbe

Verbrennung, — 8o lange die Beinkleider von so leieht

entzündiicbem Stoffe sind. Es entstand daher bei nnr

die Frage, eb dem nicht abzuändern sei; die Antwort

lieferte die Praxis: unsere Schmiede am Dampfham-

mer, deren Unterschenkel am meisten und fortwährend

dem Ansprühen der glühenden Schlacke und Eisen»

funken ausgesetzt sind, würden gar zu viel InexpreuibUs

verbrauchen, wenn sie nicht lederne Gamaschen IrQ-

gen. Wohl! lederne Gamaschen oder, wenn diese im

Sommer zu dicht und zu warm sitzen würden, Leder

in den Beinstücken der Hose würden die erwähnten

Unglücksfälle verhütet haben. Verp^iftungcii , welchen

gegenüber ich absichtlich etwas weitläuüg geworden

bin, nimmt die Sanitats-Polizei sofort ad aeta; diese

Verbrennungsfalle aber sind gewiss ebenso entsetzlich,

nur handgreiflicher, wohlfeiler und wir wollen wün-

schen, dass kein dritter Puddler oder. Schweisser mehr

aus Mangel eines Lederstückes in der Hose um Leben

oder Gesundheit kömmt« Die Kosten und das dro*

hende Gespenst der Betriebsstörung wird Niemand den

Muth haben entgegenzuhalteo. — Vielleicht dürfte auch

mit Rücksicht auf die Verbrennungen ein dünner Leder-

anzug für diejenigen Grubenarbeiten zu empfehlen sein,

welche bei schlagenden Wettern arbeiten, wenn auch

als letztes in der Reihe der Vorsichtsmaassregeln, die

mit guter Wetterführung und der unsterbhcben Lrtiu*

dang fiovy^s beginnt.

Zum Schluss noch eine physicalisehe und eine

dynamische Schädlichkeit, welche auf unsern Vorwurf

Bezug haben.
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Es ist ebenso bekannt als erklärlich, dass die

Kesselschmiede nicht selten schwerhörig; werden, was ^

man iiiiluiUei schon durch die ungewöhnlich laute

Sprache ihrer Fraaen diagnosticiren kann, vorzüglich

diejenigen, welche im Kessel gegenhalten beim Nieten*

Unter unsern acht Kesselschmieden hört ein alter Ar-

beiter schwer, in einer andern Fabrik unter 50 drei

ohne nachweisbare organische Veränderung im Ohre.

In Seraing .wird diese Arbeit im Grossen schon

durch Maschinen verrichtet. Ob das Tragen eines

Wattenpfropfes inn Ohr viel nütze? ich zweifle und

überlasse das einem competentem Urtheile.

Nicht minder bekannt, wenn auch delikater, ist der

zweite und letzte Punkt, dass nämlich — in hiesiger

Gegend — der Bergmann im Allgemeinen intelligenter

und nobler ist, als der Hüttenarbeiter; und ausser an-

dern Einflüssen, der Art der Arbeit, der grossem Ste-

tigkeit, rauss man das ohne Zweifel tum Theil dem

Korpsgeiste zubclireiben, welchen hinwieder z,um Theil

ihre gleichförmige Arbeitstracht und ihre Uniform

bedingt. Man braucht gewiss nicht fdr üniformirung

in russischer Weise zu schwärmen, um es für das In-

teresse der Hüttenbesitzer zu halten, ihren Arbeitern»

welche ausser vielem Gemeinsamen auch die Gefahr

verbindet, ein kleines Abzeichen, eine Mütze mit Schlä-

gel und Eisen zu gehen, wenigstens nicht, wie es nw*

rabile dictu geschehen ist, diese zu untersagen. —
Doch vergessen wir nicht, was Lichlmibirg sagt, dass

guter Rath gewöhnlich mit viel mehr Bereitwilligkeit

gegeben, als angenommen wird !

Bd. XVll. Hft. 1, 9
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Zur Lehre von der Trunksucht.

Gutachten

det Or. Horten la Ljck

Mi

Superarbitrium

des Königi. MedieiDal-Collegii für di« Provinz PreitSMo.

Die Wirthsfrau Sophia A. ans S. stand am
11. Mai V. J. vor dem hiesigen Köoigl. Schwurgerichte

uater 4er Aoklage: io den Tagen Tom 27. bis zum

28« Jimi 1856 drei vernchiedene Diebstahle, darunter

einen schweren, begangen zu haben. Die nähern Um-

stände» unter denen dieselben ausgetübrt wurden» sind

folgende;

I. Die Frau des Friedrick L, in R. halle Freitag

den 27. Juni Wäsche in ihrem Garten zur Bleiche aus*

breiten lassen und ihre 11jährige Tochter mit deren

Beaufsichtigung beauftragt. Als die Let^Ltere uach kur-

zer Abwesenheit wiederkam, vermisste sie eine Schttrie

und ein Frauenheinde ^ beide hatten mitten unter den

andern Stücken gelegen und waren gerade die besten

von allen (Jel. foh 5 76 e.). Sehen am folgenden

Tage wurde der Verdacht der Bestohleoen auf die

Wirthsfrau Sophia R* dadurch gelenkti dass sie

von dem sub Nr. II. zu erzählenden Diebstahle horten,

wobei die Genannte in deai Besitze des geötohlenen
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Gegenstandes bctrofifen \rordeu war« Am Sonntage

ermittelie es sich 9 dast die Ü. ao jenem Freitage za

der ihr bekannten Losfrati Regine L. in R. gekommen

war und zwar düritig bekleidet uud die Schürze über

den Kopf genommen (AeL foL 77). Sie bot der L*

diese Sclun ze für 2^ Sgr., einen Schnaps und ein SUick

Brod zum Verkaufe an und jene ging auf den Handel

anch ein. Später, jedoch an demselben Tage» war

die Wirthsfrau Sophia R. zu der im Abban R. woh-

nenden Wittwe Marie L* gekommen, verwildert» mit

lerzausten Haaren und zerschlagenem Gesichte. Sie

hatte geklagt, dass ihr Ehemann sie so geschlagen habe

und gebeten, ihr lur Z\ Sgr« Branntwein %n holen.

Dies war geschehen, da man glaubte, sie wolle damit

das Gesicht sich waschen, sie hatte ihn aber getrunken.

Die Marie L. bemerkte bei dieser Gelegenheit, dass die

SQphia R* zwei Hemden übereinander gezogen hatte,

on denen das obere rein, und nnr das dem Friedrith

L. gestohlene mit einem rothen Zeichen versehen, das

andere schmutzig war. Als hierauf der L* die Wirths*

firan R. aufsuchte und «nr Rede stellte, wollte sie

anfänglicij nicht mit der Sprache heraus, gestand

aber dann den l>iebstahl und wies den Damnificaten

an, nach R. «u gehen, dort würde er die Schurze heraus-

bekommen. Das Hemde gestand die Frau ß., an eine

gewisse K» verkauft %n haben. Da diese indessen einett

solchen Handel entschieden ahliiugnete, war über den

Verbleib nichts zu ermitteln. (Fol. 19 ü., 20,.2i u. 77.)

II. Um dieselbe Zeit (der Tag ist nicht genau fest-

zustellen) verschwand dem Wirth 5. in B. ein Stück

Leinwand von der Bleiche. Sein Nachbar R, sah, als

er aufs Feld ging, auf seiner etwa 1000 Sehritt von

Digitized by Google



132 —

jener Bleiche enüeinteu Wiese die ihm bekannte

Wirlbsfrau Si^^kiü H* umbergeiieii. Sie schien BlamcD

AU pflücken, ergriff aber, als sie den Ä. gewahr wurde,

queerfieldein die Flucht. Als dieser naher kam, fand

er ein Stück Leinwand mit Blumen bedeckt. Er lief

nun der Sophia R. nach, holte sie ein iiiirl fragte sie,

wohin sie gehe? Sie meinte» nach Uause, und befand

sieh auch in der Richtung nach S., wenngleich nicht

auf dem Wege. Der R. liess sie hierauf laufen. {Act.

faL 8.)

III. Am Sonnabend den 28. Juni 1856 hüteten die

beiden Knaben GotUieb A. und Michael M, früh Nach-

mittags Vieh in der Nähe der Chaloppe ihres Verwand-

ten G., 'welcher nebsl seiner Frau abwesend war. Als

sie dabei dem Hause gaoa; nahe kamen, t»ahen sie auf

der Schwelle die ihnen bekannte Frau Sophia ü. sitzen.

Sie beiand sich im Besitze eines Tuches, eines Kami-

sols und eines Kittels, weiche die Knaben als £igen-

tbum des G, erkannten. Den Kittel hatte sie bereits

angelogen. Ein zur G.'schen Stube führendes Fenster

war ganz zerbrochen; der Kasten, in dem jene Gegen-

stände aufbewahrt gewesen waren, stand so weit von

diesem Fenster entfernt, dass man ihn von aussen mit

der Hand nicht erreichen konnte. Die Knaben nahmen

die gestohlenen Sachen der Frau R, sogleich ab, wobei

diese zwar den Diebstahl läugnete und behauptete, die

Sachen gefunden zu haben, aber doch bat, sie loszu-

lassen, sie wolle schon AUes herausgeben. Sie wollte

sogar das Hemde hergeben« welches sie trug, wovon

indessen die Knaben nichts wissen wollten. Als diese

sie nun aber zum Schulzen zu führen versuchten, stellte

sie sieb betmnken, warf «sich nieder und entlief ^dlich
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in den Wald. Am folgenden Morgen sah Jü» die So-

phia A* in der Nähe längs der Landsiresse gdien und

es gelang ihm, sie mit Hiilfl^ der Frau G. dingfest %n

machen und in das Haus der Letzt cm zu bringen.

(FoL 90, 100, il.) — Als die Frau £r. ibr nuB wegen

des Diebstahls Vorwürfe machte, entgegnete sie:

0 schenkt mir das nur, ich gehe Euch auch, was ich

sonst habe!^ Dabei i.os sie sich Mütxe, Kittel und

Hemde ab, so dass sie nackt dastand. Sie roch übri-

gens damals nach ßranntwein, war jedoch nicht be-

trunken, sondern sprach wenig, aber vernünftig und

zeigte auch sonst nichts Auffallendes. (Fol. 78.) —
Schon während der hierauf eingeleiteten Vorunter-

suchung fand im Auftrage des Königl. Kreisgerichts zu

L. eine Exploration des Gemülhszustandes der Wirths*

frau Sophia durch den Kreisphysicos Dr. K. Statt,

da die Inquisitin von der öficntliciicu Meinung und

so auch von mebrern Zeugen als eine ihres Verstan-

des nicht recht mScbtige Person bezeichnet wurde. —
Der genannte Sachverständige gab sein Gutachten unter

dem 1. März 1857 zu Protoeoll dahin ab:

„Inquisltin sei nach Angabe ihres Mannes seit

Jahren, von Zeit zu Zeit Verdauungsbeschwer-

den unterworfen, die vom Bandwurm herzu-

rühren scheinen. Mit denselben verbänden sich

Schlaflosigkeit und grosse Unruhe, so dass sie

bhm auf Tage , selbst Wochen das Hans ver*

lassen habe, umhergeirrt sei und milgenommene

Kleidungsstiicke verkauft» um dafür Branntwein

zu kaufen, den sie auch sonst liehe. Sonst

wären krankhafte Vorstellungen oder oflenbar

widersinnige Handlungen während dieser Pe-
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riode nicht vorgekommen. Gegenwartig leide

Inqiiintio an gestörter Verdauong, KopCschners

imd Sdematöser AlischweUaog der Fösse. Sie

leite dieses Leiden von ihrer letzten, um Weih-

Dachten 1^6 erfolgten £iitbinilong von einem

todten Kinde her. Diesem ZusUiule entspre-

chend seien ihre Antworten zwar langsam und

dnsilbig, jedoch richlig und Tcrstandig; sie seige

Gedächtniss und Urtheilskraft und las.se keine

Spnr eines krankhaften Gemüthszustandes er-

kennen. Demnach sei sie geistig gesund und

wohl geeignet, ihre Handlungen zu vertreten.^

(Fol 39 flgd.)

Diesem Ausspruche zufolge erschien die Wirths-

fran Sophia R. unter der Anklage des schweren Dieb*

Stahls im Mai 1857 vor dem Schwurgerichte «u L.

Auch bei der mündlichen Verhandlung blieb der kreis-

pbysicus Dr. E, seiner Ansicht getreu, nur fugte er

hinzu: dass er die „Möglichkeit^ einer Geisteskrankheit

allerdings zugebe, aber keinen thatsächiichen Belag

dafür finde, dass eine solche wirklich vorhanden

gewesen sei. {FoL 82.) —
Die Vertheidigung hatte noch vor Beginn der Ver-

handlung meine und des Dr. 5. Zuziehung als Sach-

verständige beantragt, weil ihm manche Umstände zur

Kenntniss gekommen waren, welche einen abnormen

psychischen Zustand der angeklagten Frau Sophia R.

mit Hecht zu documentiren schienen. {AcL foU 12

—

75.) — Bereits während der Zeugenvernehmung in foro

(foL 76 flgd.) hatte ich die üeberz.eui^(ing gewonnen,

dass die Angeklagte liach ihren verschiedenen Hand-

lungsweisen, ferner nach ihrer zu manchen Zeiten auf-
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tretenden totalen Umwandlung der geistigen Gigen-

Schäften, nach einem Ueberspringeu in das Gegentheil

und dem Lockerwerden dea Gewiaaens au gewiaaen

Zeiten au urtbeilen, geisteskrank aei. Um jedoch ein

ganz sicheres Urtheii darüber zu gewinnen, und um

naoMUtÜch auch die Form der Geisteskrankheit naher

bezeichnen zu k{>mien, beantrag^te ich, die nöthige Ex-

ploration mit der Angeklagten ansteilen zu di'irfen. In

Folge dessen hielt die KönigL Staatsanwaltschaft die

AusseLz-ung der V eihandhnigeii uutl die Einforderung

adunlUicher Gutachten von una beiden letztern Sach%

verständigen für nothwendig, um alsdann das Snper-

arbitrium des Königl. Medicinal-Collegiums der Provinz

einfordern zu können.

StitachteB.

Es ist nicht abzulängnen, daas die Geisteskrank*

heilen lu. den traurigsten, aber auch schwierigsten Fällen

im menschlichen Leben gehören, und dies letztere be-

sonders in Bezug auf ihre Erkenntniss namentlich bei

etwanigen Simulationen. Eine Ausnahme in beiden

letzten Beziehungen macht ohne Zweifel der nachste-

hend zu erzählende. Zur bessern Uebersicht desselben

mag es mir erlaubt sein, 1) eine Anamnese vorauszu-

schicken, 2) den actenmässig feststehenden Thatbestand

der Handlungsweise der Kranken zu untersuchen und

sodann 3) ihr somatisches Leiden zu prüfen, um dann

die nothwendigen Consequenzen daraua zu ziehen*

i) Die Wirthsfrau Sophia iL giebt ihr Alter auf

etwa 40 Jahre an, weiss jedoch nicht mit Bestimmtheit,

ob dieses ganz richtig sei. Dieselbe ist von kleiner,

schwächlicher Korperconslitution, vollblütig, mit duiik-
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Im KopfiuuifCfi, fST^uen Au^en , phlegmad»ebeni Ten«

perameoiet scbüchleruem Blicke un«i trauriger demüllis*

fttimmnag crsdieD umd zu Oftteni dl J. 19 Jalnre ver-

bcirathet. Nach Ablauf des ersten Jahres ihrer Ver-

heiratbuDg wurde sie zum er&teo Male eatbuodeo uad

swir regelmässig ond bat wahrend ihres EbestaMics

ftberhaupt 11 mal geljoren; 4 mal hat Me jedoch todte

Kinder sor Welt gebracht. AerzUiche Hülfe hat sie

bei ihren Entbtndiingen — auch wenn solche schwierig

waren — niemals nachgesucht. Bei der Unlersucboog

.des Schadeis fand ich den Unken Slimbeinböcker etwas

grösser als den rechten, das Stirnbein selbst ist niedrig

and durch das Kopfhaar verdeckt; auf dem linken

Scheitelbeine und zwar da, wo dasselbe mit dem Hinter-

batiptsbeine (Jen nhern Winkel bildet, zeigt sich eine

kleine Erhöhung des Knochens, an dem Uinterbaupte

selbst habe ich keine Abnormität vorgefunden. — Der

Herzschlag ist etwas matt und langsam, das Üerz selbst

von jedem organischen Fehler frei; die Langen sind

gesund. Bei der üntersuchune; des Unterleibes fand

sich in der Unken Uherbauchgegeod bei der Berührung

Schmerz, der nach Angahe der Fraa R, bereits Jahre

andauere, ferner etwas gespannt, die Zunge belegt, an

den untern Extremitäten eine ödematöse Geschwulst.

Ferner klagt sie über Schmerzen auf dem 'Scheitel,

deren Dauer sie ebenfalls auf Jahre angiebt, und die

selbst bei der Berührung des Haupthaares beim Kam*

men vermehrt wurden. Ihr Appetit ist nicht sonderlich,

sie bat im Munde bittern Geschmack, Uebelkeiten und

Erbrechen einer graulichen und bittem Flüssigkeit. Der

Schlaf im Gefängnisse und in ihrer Häuslichkeit ist
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unterbrochen. Die äussere und innere Exploration der

fudinda bieten nicbU Abnormes dar. Die Leibesöff-

niing findet r^elniaMig Statt, es zeigt sich jedoch mehr

.I'teigung zur HarÜeibigkeit. — Bei allen meinen drei

ihr im Gefangnisse abgestatteten Besuchen bleibt sie

bei ihren Klagen consequent stehen , namentKch hei

denen über Kopf- und Leibschmerzen; der Appetit war

jedoch geringer geworden und hatte sie sich in dieser Zeit

einmal erbrochen. An diesem Erbrechen will sie seit Jah-

ren gelitten haben, und nach der Ursache dieser Er-

scheinung gefragt, giebt sie ab, dass sie am Bandwurm

leide, der sich häufig gezeigt, und von ihr in grossen

Fetzen abgegangen sei. — Der Puls ist etwas bärtlich,

sonst regelmässige der Schlaf war wieder nicht sonder-

lich gewesen.

Zu Weihnachten vorigen Jahres war sie zum letz-

ten Male und von einem todten Kinde entbunden und

seit dieser Zeit will sie immer kranklich gewesen sein,

sich schwach gefühlt und nicht rechte Lust zur Arbeit

gehabt haben. — Erst um die Osterzeit dieses Jahres

kehrte ihre Menstruation wieder ein, jedoch sehr stark,

die sie seitdem regelmSssig gehabt hat. Die Sprache

ist langsam, schleppend, der Blick schüchtern und zur

Erde gesenkt; sie gab jedoch auf die an sie gerichteten

Fragen hinreichenden Bescheid. Auch in ihrer Zelle,

in der ich sie unbemerkt belauschte, verhielt sie sich

gans indifferent, obgleich es ihr an Zerstreuung durch

ihre Mitgefangenen nicht fehlte. Diese ihre passive

Haltung hat sie, wie mir die Stubenälteste mittheilte,

stets beibehalten. Soweit die Ergehnisse meiner —
gesetzlich nur spärlich zugemessenen — Exploration

«
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in dem hiesigen ScUossgeföngniss In ihrer Behau-

sung habe ich die Frau Sophia R, niemals besuchti

und ein desCidbjger Antrag von mir war von dem

Richter - Colle^ium leider z-urück^ewiesen !

Z) £s ist acieninässig hiniäoglich constatirl» dasa

a) die Angeklagte für eine längere Zeit sehr haus-

lich ist, daselbst ihre WirLhschaft in Acht nimmt, fleis-

sig und ihren Kindern eine zärtliche und liebende Mutter

ist. Dass, um solche F I genschaften an den Tag %n

legen, man dem Laster der Trunkenheit nicht ergeben

sein könne, bedarf wohl kaum noch einer besondem

Erwihnnng. Und dennoch ist

b) dieselbe zu andern Zeiten nicht so nüchtern^ aber

nach Aussage aller Zeugen dem Trünke nidit ergeben^

^sie Lrauke nur in dem Grade Schnaps, wie eben alle

Leute in dieser Gegend es zu thun pflegen^* In dieser

Z^t treibt es sie dann auch hinaus in die Ferne » und

dieser Drang, das Haus und Alles, was ihr sonst lieb

und Werth war, sn verlassen, ist in ihr so mächtig,

dass sie selbst alle Schranken, die ihr etwa entgegen-

gestellt werden, durchbricht, ja Wege wählt, die kein

Ternünftiger Mensch sucht: „sie geht über den Ofen

hinweg durch's Fenster*. {Act. fol. 108.) — Ünd dies

thut sie urplötzlich nach vorauigegangener Hube und

Ordnungsliebe! Dann streift sie in der Gegend ohne

allen Zweck herum, sucht —^ ich möchte fast sagen

gespensterhaft einsame, ungewöhnliche Oerler au^

bleibt mehrere Wochen fort und wird endlich an einem

Flusse im Schilfe versteckt und fast nackt aufgefunden

1) Die Beobachtung der laquisitin in der Gefängnisszelle bat der

Abfcbreiber meiae» Gatachtens ab ftaadbenerkaDg leider fortgelaiieii.

D. V.
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(/W. 99). — Noch mehr. Weicher gesunde Mensch

wird, wie dies ebenfalls Cestoieht {foL 101), bei heftigem

Froste ^ nach einigeQ Zengen soll es damals etwa

20® R- kalt gewesen sein — , halbnackt und nur mit

einem Hemde versehen, von der Landstrasse und den

betretenen Wegen abwihts auf einer Schnee- und Eis-

decke henimwandein, ohne allen und jeden Zweck!

Noch ein anderes Mal wird sie bei sehr nnfreundlicher,

kalter Witterung nackt in lieia Garten eines von ihrem

Wohnorte ziemlich entfernt liegenden Gutes zur Nacht-

zeit lastwandelnd bemerkt! Und noch ein anderes

Mal fällt sie auf ihren Streit2.ügeu über einen Kohlgar-

ten her, reisst die Pflanzen aus und wirft sie fort!

{Fol 201.) Und so kftnnfe ich aus den Acten noch

mehrere Beispiele anführen, die eine Geistesstörung der

Frau Ri ausser allem Zweifel setzen. Man lese nur

Act. fol 97—102.

c) Wenn dieser P^roxpmus vorüber ist, dann kehrt

sie von ihren Wanderungen nackt heim, obgleich sie

mit guten Kleidern angelban ihre Wobuung verlassen

hatte, bei;^t und beweint ihr unsinniges Benehmen,

dem sie nicht habe widerstehen können, und ist iGlr

eine längere Zeit wieder die alte treuliebende Mutter

und Gattin. — Ich muss hierbei nur noch bemerken,

was zur Beurtheilung des vorliegenden Falles von

Wichtigkeit ist, dass die Frau ü. in nicht ungünstigen

fiussern Verhältnissen lebt, sie ferner einen Ehemann bat,

der ihr weder etwas entzieht, dessen sie bediiiflig ist,

ja der entschieden nicht solchen Charakters ist, dass

er die Frau beherrsche, sondern weit eher könnte das

Gegentheil stattiinden. Ich habe diese Bemerkung hier

nicht unterdrücken mögen, weil von anderer Seile die
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Handltiligsweise der Angeklagten aus der Neigung znr

Trunkenheit abgeleitet wird, und man die Diebstäble,

die sie in ihrem kranken Seelenzustande begangen, ans

dem Umstände zu erklären sueht, dass «ie die Mittel

LH den Spirituosen Gelränken daliurch sich zu ver-

schaffen im Stande war! (FöL 81.)— Eine wohlhabende

Wirthsfrau unter den eben i^eschilderten \ crliiiltnissen,

die mit guten Kleidern in die Welt geht und nackt

heimkehrt) hat es eben nicht nölhig, ihre Zuffncht zn

Diebstäbien zu nehmen, um sich Schnaps anschaffen

xu können, wenn nicht ein krankhafter Znstand sie zu

dergleichen AbnormitSten und Ungereimtheiten be-

stimmte! — Ihre Kleidungsstücke boten ihr ja die hin-

länglichen Mittel, den etwanigen Gaumenkitzel durch

Schnaps zu befriedigen.

d) Man sehe sich nun aber einmal das Benehmen der

Angeklagten selbst hei den einzelnen ihr zur Last ge-

legten Diebslählen etwas genauer an, und man wird

unwillkürlich ausrufen:. „Und so benimmt sich ein ge«^

«under, seines Verstandes und seiner Geisteskräfte über*

haupt mächtiger Mensch?! — Nicht denkbar!^ Recht

aaCTäUig stellt sich die Geisteskrankheit der Angeklagten

bei dem (r/schen Diebstahle heraus (IH. fol. 10). Zwei

Personen hüten das Vieh ganz in der Nähe des G/schen

Abbaus, woselbst die ein Tuch, ein Kamisol und

einen Kittel stiehlt; anstatt aber, wie doch jeder ver-

ständige Dieb es thun würde, nach der Thai sich selbst

und die gestohlenen Sachen so schnell wie möglich in

Sicherheit zu bringen, bleibt sie auf der Schwelle des

Hauses sitzen, zieht die Sachen an und wartet gleich*

aam, bis die ganz in der Nähe befindlichen Hirten hinzu-

treten und sie abfassen!! — Nicht klüger benimmt sie
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sich bei dem Leinwaruidiebstahl um die Johanniszeit

V« J.» worüber in Ii. berichtet ist, dass sie das Stück

Leinwand etwa 1000* Schritte weiter fortträgt, dort auf

eine Wiese legt, es mit Blumeo belegt, und niil dem

Pflücken von Blumen so lange sich abgiebt, bis sie

wieder betroffen wird!

3) Alle diese Diebstähle begeht sie im Monat Juni

1866. Wie wir aber wissen, wnrde die Frau A. um
Weihnachten 185G von ihrem elften Kinde, welches todt

Mir Welt kam, entbunden, sie war also damals bei

Ausführung ihrer Diebstahle etwa S Monate schwanger,

und dass gerade der schwangere Zustand die psychi«

sehe Seite der Frauen in mannichCscher Weise zu al-

teriren im Stande ist, ist xu bekannt, als dass dies

einer besondern Ausfiibrung noch bedürfte.

Sehen wir uns endlich ihr körperliches Leiden an»

womit die Frau R, viele Jahre behaftet ist, so wird es

nicht schwer fallen, die nötbigen Anhaltspunkte für das

Leiden ihres Geistes anfiufinden. Zunächst erinnere

ich daran, dass sie in dein 19 jährigen Ehestande elf-

mal geboren, sie hat also in diesem Zeiträume entwe-

der ein Kind an der«>Brust oder m iUero gehabt. Wie
häufig aber Geisteskrankheiten gerade aus dem Wochen-

bette herrühren, ist allbekannt. Ich erinnere hierbei

nur an die Beobachtungen Ehässer^a , dass in Folge

häufiger und schwer überstandener iLntbindungeo durch

Volnmssnnahme des Hinterhauptes Hirndruck oder Hirn-

reixung entstehen und als Consequen% Geisteskrankheit.

Die Frau R, leidet auch seit vielen Jahren an Kopf*

und Leibschmerzen, sowie an galligem Erbrechen, und

schreibt diese Erscheinungen dem Bandwurm xu, an

dem sie ebenfalls leidet. Diese ihre Ansicht mag ich
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Dicht bestreiten; denn Würmer kinmen noch ganz, an-

dere Leiden, wie Krämpfe alier Art and selbst Geistes^

Störungen durch Reflexerregung vom Darmkanale aus

nach dem Gehirn erzeugen, geschweige denn Kopf-

schmerzeD asd gastrische Beschwerden* Auch seheint

diese Ansicht schon insofern etwas ftir sich zu haben,

als ein Zeuge deutlich genug bekundet, dass ibre Gei-

stesxerrüttungen bei dem Eintritte des Neuliehtes sich

gezeigt haben (fol. 99). Ob nun aber das Gehirn das

primäre Leiden und die gastrischen Beschwerden die

Folge oder umgekehrt, oh Störungen in den Functionen

des Magens und Darnikaiials solche iiir das Gehirn er-

zeugt haben, kann füglich hier unentschieden bleiben^

es genügt: anf die Mi>glichkeiten aufmerksam gemacht

zu haben, dass aus beiden Begionen Geisteskrankheiten

sich entwickeln können. — Ob nnn wohl gar noch die

Trunksucht, die jedoch bei der Angeklagten nicht con-

statirt, mit im Spiele, d.h. mit eine Veranlassung zu

ihrem abnormen Gemüthsxustande sei, muss ich unent^

schieden lassen; jedenfalls scheint — wenn sie daran

l^den sollte auch sie dann eine gewisse Periodicitat

SU haben, möefate daher wohl in innigem Connexe mit

dem Gemüthsleiden stehen, ihn entweder bedingen oder

begleiten y da . auch der periodischen Trunksucht Con-

gestionen nach dem Kopfe, Kopfschmerzen und gastri-

sche Beschwerden voraufgehen.

Nach diesen Betrachtungen dürfte es nun nicht

mehr schwer fallen, die Form der Cieisteskrankheit zu

heseichnen, an der die Frau Sopkia A« leidet, es ist

ganz unzweifelhaft

„periodischer Wahnsinn**

mit dem unwiderstehlichen Triebe bei ^em Eintritte
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des Faroxysinus, in dei W eU uiiiheriustreifeu ; und will

man gerade viel specificiren uml auf diesen leUtera

Umstand Rücksicht ndimeiiy an meknu^Ua em^undth

als einer besondern Species des Wahnsinns.

Der Ehemann der Fran iL war hei dem Zeuge»»

yerh^r naiv genu^, die Mittheilung zn machen: ^er habe

schon vor langer Zeil die Ueberieugung gehabt, dass

ficine Frau behext oder vom Bösen besessen sein müsse^

und Labe er deshalL» auch bereiLs bei einem berühmten

Besprecher in Polen für sie um Hülfe» )edoch bis jetzt

vergebens, nachgesncht* ^ -

In der Regel gebt dem Anfalle dieses krankhaften

Seeknaastandes eine Ohstruction voraus mit einem Ge*

fohl von Hitse im Leibe, welche letztere aufwirts aar

Brust, dem Halse und nach dem Kopfe steigL Endlich

dehnt sich dieser Process bis zum Gehirne ans, und

nun bekommen diese Kranke einen unwiderstehlichen

Trieb , in die weite Welt hinauszu«trei£en, einsame,

wohl gar sehanertidie Oerler aufzusuchen und selbst

Verbrechen verschiedener Art auszuführen. (Reil, Fie*

herlehre, 4^ Bd. 386.) — Ist em solcher Paroxysmna

oHiher, dann tritt der freie Zwischenraum (tnlsnMilhim

htddum) ein, in dem der Kranke verständig, ja liebens-

würdig erscheinen kann und die That bereut« Unter

Umständen kann er sogar, wenn er sonst gebildet genug

isty genial erscheinen, so das« man in der That in Ver-

legenheit gesetzt wird, einen solchen Menschen für gei-

steskrank zu halten. Schwierig jedoch ist die Unter-

anchong, ob beim Wahnsinn mit periodischem Typus

die Handlung in einem mtervaUe hteido verübt worden

sei, und somit rechtliche Wirkungen haben könne.

(Brmchf Lehrbuch der gerichtlichen Medicin* i^öin, iS46«
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S. 117.) — Isl nun aber der periodische Wahnsinn

consUHrt. wie ich dieses gethan m haben glaube, so

kann ei^entfieh von keiner Znrechnun{^ die Rede seiir«

auch nicht voo einer solchen für Handlungen, die in

bellen ZwischenrSumen begangen werden, möge auch

in ihnen die kiaiiklicit durch pathogiiunnonisehe Zei-

chen sich nicht äussern, da der Wahnsinn selbst und

die Disposition «u einem nenen Anlalle in jedem AngeiH

blicke -vorhanden ist. Ferner ist zu erwägen, dass der

Kranke nicht die Kraft der freien Selbstbestimmung

besitzt, dass er, wenn er auch das Unrecht einer Hand-

lung einsehen sollte, bei einer krankhaiten Gcmiiths-

Stimmung doch^ nicht die Macht hat, den plotalicben

Antrieben /.u Gcamlhsaufregungen so zu widerstehen,

wie ein Gesunder. (Brach a. a. 0«) -

Ich nrass demnach die angeklagte Wirthsfran So^

phia welche sich in ganz gleicher Lage befindet,

für nuKurechoungsfähig halten, auch wenn, wie

bei dem Schürzendiebstahl (fol. 5), eine planmSssige

Ueberlegung durchzuschimmern scheint. Allein abge-

sehen davon, dass diese PlanmSssigkeit eine zuföUige

sein könne, so Lst denn doch auch andrerseits hinläng-

lich bekannt, dass selbst Wahnsinnige, durch einen ge-

wissen richtigen Verstand, alle zweckmässigen Mittd

aur Ausführung ihres Vorhabens anwenden.

Lyck, den iS. August 1857.

Dr. Darim*

Dr. 5. spricht sieh in seinem Gutachten {fol 115-

%d,) in ähnlicher Wdse, niir minder entschieden

aus, indem er damit schliesst: „dass man die Mög-
lichkeit einer Geistesstörung zugeben müsse, aber

einen wias^nachkftlichtti fi£»d»^für Unre Existenz nicht

Digitized by Google



— 146 —

zu geben, vermöge. Letzteres sei nur möglich, weno

man die Inquisitio einmal in einem Anfalle beobachten

o^cr an ihr ein snrlches körperliches Üebel entdecken

könnte, welches eine periodische Geiatesstörung zm
umnittelbaren Folge haben müsse.*' —

/Vuf alle drei Gutachten erfolgte unter dem 24sten

October v. J* das

Superarbitrium
des KöoigliciieQ Medicinal-Coilegu zu L:

Wir stellen an die Spitze unserer Auslassung

einen Grundsatz, den gewiss alle Criminalisten als rich-

tig nnd allein mit einer wirksamen Rechtspflege verein-

bar anerkennen werden: dass nämlich Jeder, der eine

strafbare Handlung begeht^ die Präsumtion gegen sich

hat, sie in zurechnungsfähigem Zustande begangen zu

haben. Diese Präsumtion wird um so begründeter

sein, wenn es sich um ein so gewöhnliches Vergehen,

wie Diebstahl, handelt, und wenn seine Verübung im

concrelen Falle aus den gewöhnlichen Motiven dieses

Vei^ehens sich erklären lässt. Wenden wir diesen

Satz auf die Inquisittn an, so scheint dieselbe bei obei^

iläcblicher Betrachtung alle Chancen gegen sich ZU

haben. Sie hat hauptsächlich leicht zugängliche Gegen-

stände entwendet, es waren gangbare, leicht wieder zu

veräussernde Artikel und im ersten Falle, wo ihr die-

selben nirht sofort wieder abgenommen wurden, setzte

sie diese gegen Branntwein um. Man könnte nun zwar

geltend machen, dass sie als Frau eines ziemlich wohl*

habenden Bauern sich Branntwein anf gesetzlichem

Wege halte verschaffen können, und dass schon des-

halb die VerÜbung von Diebstählen lediglich um die

M. xvii. Ha, 1. IQ
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Mittel zum Trinken zu erlangen, auf einen unfrewa

Zastand schliessen lasse. Allein gegeo die Gültigkeit

dieses Argaments mfissen wir einwendeD» dass sich die

R. eben damals in einer aussergewobnUciien Lage be-

faody in welcher ihr die sonst ihren Vermögensverhilt-

nisssen entsprechenden Mittel nicht zugänglich waren,

da sie ihr Haus verlassen hatte und in der Gegend um-

herschweifte. Ja es ist sehr fraglich, ob sie selbst zu

Hanse sich nach Belieben hätte Branntwein yerschaffen

können; denn wir erfahren aus den Acten {/oL 7d), dass

ihr Mann sie wohl zuweilen schlug, um sie zum Guten

und /Air Vernunft /u fuhren und damit sie auch ihre

Sachen nicht mehr durchbringe. Mehmen wir also asi

dass die Inquisitin eine Säuferin gewesen sei, dass sie

sich von Zeit zu Zeit, um ihrem lastcrhafleii Hange

ungestört fröhnen zu können^ von Hause entfernt und

ihre mitgenommenen guten Kleidungsstücke verschleu-

dert habe, um für den Erlös Schnaps zu kaufen, —

.

so erscheint von einer solchen Handlungsweise bis zum

gelegentlichen Entwenden fremder Sachen der Schritt

wohl nicht so gar weit, dass man ihn nicht auch einer

hb dahin ehrlichen Person zutrauen k5nnte. Hierzu

kommt noch, dass die B, xur Zeit der Thal die Spu-

ren frischer Misshandlungen im Gesichte trug, die nach

ihrer Aussage gegen die Frau £. und die Wittwe 8.

von ihrem Manne herrührten, und dass sie sich in einem

ärmlichen, abgerissenen Aufzuge befand, also factisch

der Mittel zum fernem Ankaufe von Branntwein be-

raubt war. Man sieht also, dass es an einem ausrei-

chenden Beweggrunde auch für einen in zurechnungs-

fähigem Zustande begangenen Diebstahl nicht fehlen

würde.
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Wenn wir uns nichts desto weniger dafiir er-

klären, dass die Intjnisitin sur Z^t der That udzu-

rechttan^sfähig gewesen sei, so wird uns um so

mehr der Beweis fiir die damalige Existenz einer psy-

ehisehen Störung ohliegeo«

Wir machen zunächst darauf aufmerksam, dass

ein zeitweise sich äussernder Hang zum reichhchen

Genüsse von Spirituosen Getränken zweifacher Natur

sein kann. Einmal tritt er auf als Ausbruch einer

Leidenschaft, welche alle guten Vorsätze üherwältigt,

alle Dämme der Moral durchbricht und erst in ihrem

eigenen Uebermaasse erlischt. £s versteht sich von

selbst, dass die in solchem Zustande begangenen Hand-

lungen dem Menschen moralisch, nicht juridisch zuge>

rechnet werden müssen. Zweitens aber giebt es Falle,

und zwar keineswegs selten, wo das Verlangen nadi

berauschenden Getränken nicht als Ursache psychischer

Autregung erscheint, sondern als Wirkung und Ausdruck

eines berrits vorhandenen Erregungszustandes. Bildet

das Verlangen zu trinken das einzige krankhafte Sym-

ptom, so kann man die Form der Geisteskrankheit mit

BufBUmd Dipsomanie nennen. Es ist dies {edenfaUs

eine seltene, und deshalb von mancher Seile angezwei*

feite, aber von gewiegten Autoren der Neuzeit (Üay0r>

GuUhin) wiederum beobachtete und anerkannte Form

der Monomanie. Bei weitem häufiger sieht man dieses

Verlangen nach geistigen Getränken im Verlaufe der

Manie und besonders im Anfange ihrer Paroxysmen ab*

wechselnd oder gleichzeitig mit andern krankhaften im*

pulsen auftreten. In solcher Weise kommt das Symptom

besonders bei Personen vor, weiche überhaupt dem Ge-

nüsse starker Getränke ergeben sind. (Guislainf Vor-

10*
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träge über G^teskrankheiten. 1854. 'S. 87.) ~ Dies ist

eio Umstand, welcher im concrelen Falle die Eatschei-

duD^, ob man es mit strafbarer Leidenachaft oder mit

beklageasvverlher Krankheit zu thun habe, wesentlich

erschweren kann, da eben die letztere sich allmähü^

aus der erstern entwickeln kann.

Ob die Frau R, eine eigentliche Sauferiu gewesen

sei, wissen wir nicht. Die £• bezeichnet sie als solche,

doch erscheint deren Aussage nicht ganz zuverlässig,

da sie als Käuieiin lier gestohlenen Schürze ein Inter-

esse daran haben mosste, die inquisitin als Sanferin

darzustellen , um einen so leichtsinnigen Verkauf ihres

Eigenthums glaublicher zu machen. Auch der Wirth

jR. selbst hat in der Vonintersnchung seine Frau eine

Säufcrin genannt, in der mündlichen Verhandlung bat

er indess diese Angahe dahin erläutert, dass sie zwar

Branntwein getrunken habe, doch ohne sich zu berau-

schen {fol. 79). — Die übrigen unparteiischen Zeugen

(fflL 80, 99, 102) stimmen hiermit überein: die Frau B*

habe ihren Schnaps zu sich genommen, wenn die Dienst-

leiite den ihrigen bekommen, sie habe überhaupt soviel

Branntwein getrunken, als es dort jeder thue, dem Laster

der Trunkenheit sei sie jedoch nicht ergeben gewesen.

Demnach erscheint uns die Inquisitin zwar keineswegs

in so idealem Lichte, wie sie Dr. D* schildert, aber

doch als eine Frau, deren Sittlichkeit dem durch-

schnittlichen Maasse ihrer Standesgenossen, und

dem Grade ihrer Bildung entsprach. Ob sie sich

während der Zeiten relativen Wohlbefindens ihrer häus-

lichen Pflichten gehörig angenommen habe, erhellt

ebenfalls nicht mit Deutlichkeit aus den Acten. Ihr

Ehemann erklärt freilich, sie habe sich als gute Wir-
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tbin und Mutter benommen, doch deuten die von ihm

Mlbst eingestandenen körperlichen Züchtigungen darauf

hin, flas8 er jene Eigenschaften an seiner Gattin schwer

verniisst habe. Die Julie 5.» welche früher als Magd

bei den Ai'schen Eheleuten diente und gewiss ein un-

befangenes Urtheil hierüber hat, sagt aus, dass die Frau

K sich gar nicht um die Wirthschaft und Küche be-

küminerfe, so dass der Mann Alles besorgen musste

(foL d9| 100). — Zu dieser Indolenz der nächsten In-

teressen, die einzigen, für welche sie erzogen war, und

fHr welche sie Überhaupt leben konnte, stimmt gut eine

gewisse Gedankenlosigkeit und ein gewisser TrUbsinn,

welche Öfters an ihr bemerkt worden sind. Der Lehrer

S. bezeugt, dass er sie mehrmals auf der Strasse wei-

nend getroffen habe, ohne dass sie den Grund davon

anzugeben gewusst Auch sei sie einige Male zu ihm

herüber gekommen, habe zu weinen angefangen, habe

etwas holen wollen und wieder nicht gewusst, was?

{foh 100). Es wSre interessant gewesen, zu erfahren,

ob sie auch später, während ihres Aufenthaltes im Ge-

fängnisse, eine solche Verstimmung des Gemütbs gezeigt

habe, ob sie sich lebhaft nach Hause bangte, über ihre

Kinder und Wirthschaft sich Sorgen machte, oder im

Gegentheil eine gewisse Apathie erkennen Hess? —
Leider enthalten die Guiachten der Herren Sachverstän-

digen darüber nichts'), sondern sprechen nur von Ge*

dichtniss und Urtbeil. —
Es fehlt mithin nicht an Umständen, welche den

sichon gewöhnlichen Geisteszustand der Inquisitin als

eines abnormen verdächtigen, indessen reichen sie, wie

t) Siehe die Kote in meiaen Gataeblen. D.
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wir gern anerkennen, nicht aus, unti den Schluss zu be«

grÜDden» da«s inquisitin sich in dauernd unfreiem Zu»

Stande befinde. Weit entschiedener tritt ihre Geistea-

krankhcit bei den in unregeimässigen Zwischenräumen

wiederkehrenden Anfallen von Aufregung hervor. Diese

AnföUe werden nicht etwa durch den Genuss sptrituöser

Getränke in ungewohnter Menge herbeigeführt, sondern

ohne sichtbare Veranlassung geräth die Angeklagte in

Unruhe» weint auch wohl und sagt, sie rofisse in die

Welt gehen, kleidet sich an und wieder aus, wieder*

holt dieses mehraials und verlässt endlich das HauSi

um tagelang, ja wochenlang allein umher zu irren.

Der Trieb hierzu scheint sehr mächtig zu sein; denn

wenn man ihre Entfernung zu hindern suchte» soll sie

über den Ofen hinweg und durch's Fenster, eimal sogar

hei Nachty entwichen sein (foU^S—100). Ebensowenig

wie der Eintritt ist auch der weitere Verlauf dieser Pa-

roxysmen von der Einwirkung spirituöser Getränke ab-

hängig, obgleich die A. während derselben viel Bräunt*

wdn trinkt. Die Zeichen des Rausches in allen seinen

Abblufungen sind wohl in dortiger Gegend so gut be-

kannt, dass man dreist jeden Zeugen in dieser Hinsicht

als Sachverständigen betrachten kann, und doch erscheint

allen der Zustand der Angeklagten als ein von Trunken-

heit ganK verschiedener, obgleich mehrere bemerkt haben,

dass sie nach Branntwein roch. Die beiden Knaben,

welche sie vor dem G/schen Hause festzuhalten ver-

suchten , sagen ausdrucklich, dass sie sich zu Boden

warf und betrunken anstellte, um nicht nach dem Schul-

lenamte gefuhrt zu werden ; gleich darauf aber war sie

gewandt genug, um zu entwischen und nach dem Walde

zu entkommen.
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Ob diese Anfölle, wie ebzelne Zeugen aussagen,

gerade um die Zeit den Neuuiondes eingetreten sind,

ob sie mit der Schwangerschaft im Zusammenhange

gestanden haben, können wir als unerheblich dahinge-

stellt sein lassen. Dagegen steht es fest, däss die R,

während derselben offenbar Verkehrtheiten begangen

hat. — Wenn wir auch von Allem absehen, was nur

nach Hörensagen erzählt wird, und auf volle Glaubwür*

digkeit keine Ansprüche machen kann, so bleiben noch

immer folgende Thatsachen übrig. Einmal wurde die

Frau /L nach 4 wöchentlicher Abwesenheit von Hause

Ton dem Losmanne 8* im blossen Hemde am Flusse

im Schilf versteckt aulgefunden {fol 99). Ein andres

Mal sah sie Morgens kurz nach Sonnenaufgang mit

wildem Blicke und zerzausten Haaren, im blossen Hemde

und mit blossen Füssen von aussen durch's Fenster in

die Stube der Frau jV.» so dass diese über ihren An*

bfick erschrak; sie trat dann ein und forderte Essen

und einen Kittel, wobei sie langsam, aber sonst vernünf-

tig sprach (fol. 97). Ferner begegnete ihr der Wirth

B, einmal bei strenger Winterkiilte des Morgens früh,

wie sie in leichter, durchaus nicht der Jahreszeit an-

gemessener Kleidung längs der Landstrasse ging; als

sie ihn ansichtig wurde, wich sie ihm aus (foL 101).

Der Schulze Jl. aus P. erzählt ^ ohne die Wahrheit

verbürgen zu können — , dass ihm vor einigen Jahren

berichtet worden sei, die Frau R. sei nach seinem Dorfe

gekommen und habe einem dortigen Einsassen Kohl«

kdpfe ausgerissen und weggeworfen; er habe sich be-

wogen gefunden, nach ihr zu forschen, und habe sie

bei einem Wirthe vorgefunden, verwilderten Aussehens,

barfuss und so zerlumpt, dass er kaum habe glauhen
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kdaneiij sie sei eine Wirthsfrau« Auf die Frage: »was

sie denn wollte?^ habe sie geantwortet: »sie wisse

selbst nicht« {foL 101). —
Diese Beispiele beweisen wohl deutHcb genug, duss

während solcher Perioden das Selbstbewusstsein der

Frau /?. getrübt, ihre AufTassung äusserer Verhältnisse

Terliebrt und in Folge davon auch ihre Handlungsweise

widersinnig gewesen ist: dass sie sich auch «or Zeit

der incriminirten Handlungen in einem derartigen Zu-

stande befunden habe, wird schon dadurch wahrschein-

lich, dass dei Zeuge S. {jol. 77) sie einige Tage vorher

»in aufgelöstem Zustand und ohne Vernunft, mit un-

ordentlichen Haaren, den Kittel heruntergeschohen und

nur auf einer Hüfite hängend, in gerader Richtung längs

der Landstrasse treiben^ sah. Noch viel entschiedener

ist ihr Benehmen bei den Diebstählen selbst. Welcher

vernünftige Dieb würde es wohl wagen, binnen 2 oder

d Tagen dreimal hintereinander in nahe benachb^ten

Orten zu stehlen, zumal wenn er gleich zum ersten

Male im Besitze des entwendeten Gegenstandes betrofleo

und dadurch ein für alle Male verdächtigt wäre? —

-

Aber wir vermissen überhaupt bei der R. das doch so

natürliche Bestreben, die Tbäterschaft zu verdecken,

den Besitz der gestohlenen Objecto zu verheimlichen

und sich vor Verfolgungen sicher au stellen. Die soeben

hei L, gestohlene Schürze nimmt sie wie ein Kopftuch

Über den Kopf und das Hemde zieht sie nber ihr eige-

nes, so dass man sogar das rothe Zeichen sehen kann.

Am hellen Nachmittage steigt sie in das G**sche Haus

ein, in dessen unmittelbarer Nähe sie keine volle Stunde

vorher zwei Hirtenjungen mit dem Vieh gesehen haben

muss {fol 78), und nach ausgeführtem Diebstahle bleibt
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sie an der Feldseite, aUo gerade da, wo sie von den

Hirtenjungen gesehen werden konnte, auf der Schwelle

sitzen und zieht sich den ehen entwendeten Kittel »n!

£iidlich, nachdem sie diesen beiden Knaben mit Mühe

entwischt ist, lässt sie sich schon am andern Morgen

ganz in der 'Nähe bet^e^Fen und setzt sich gewisser-

maassen muthwillig der (jetabr der Verhatiung ausi—-

Gewiss» so handelt kein Dieh, der ein klares Bewusst-

sein von der Stra£barkeit seiner Hanölungsweise hat! —
Aber man wird einwenden, ein solches Bewusstsein

habe sich in den Äenssernngen der Inquisitin gegen die

Frau G. (»schenkt mir das nur, ich gebe Euch auch,

was ich habe^) und gegen die Hirtenknaben, sowie in

der Bereitwilligkeit ausgesprochen, mit der sie ihre

eigenen Kleider /.ur Sühne oder Entschädigung hergeben

wollte. Allein diese Aeusserungen scheinen uns viel«

mehr von instinctiver Furcht eingegeben zu sein, die

durch das active Verfahren der Knaben und durch die

Vorwürfe der Fran (r. hervorgerufen worden war. Die

Rasrhheitj mit welcher die R, beide Male ihre eigenen

Kleidongsstücke, seihst das Hemde auszuziehen im Be-

griff war, konnte doch unmöglich aus einem überlegten

Bestreben entspringen, für die gestohlenen Sachen Er-

satz zu leisten oder den Zorn der Damnificaten zu be-

schwichtigen; denn wer würde sich zu einem solchen

Zwecke bis zur Nacktheit entblössen oder auch nur

glauben, dass sein C eigner ihn der allemothwendigsten

Kleidungsstücke berauben könnte? — Jenes Benehmen

ist vielmehr entweder aus einem panischen Schreck zn

erklären oder vielleicht noch wahrscheinlicher aus dem

krankhaften Hange, sich die Kleider ahzureisi»en, der so

häufig bei Getateskranken vorkommt« und in den wir
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Midi bei den fröbeni Paroxysmen die Frau R. — sie

erscheint häufig in fast völliger Entblossung — gerathen

sehea. Ebeo dieser Hang und der durch ihn herbei-

geführte Zustand scheint uns auch den Schlüssel zu

gebeoy warum die K fast nur Bekleidungsgegenstände

an sich nahm, während doch z. B. in der Stube und

dem Kasten der Göschen Eheleute wobl noch andere

des Mitnehmens wertbe Gegenstände vorhanden gewesen

sein werden« Sowie sie einst halbnackt und frierend

lur Frau N. kam und sie um Kleider bat, so wird sie

auch dieses Mal in Momenten geringerer Unempfindlich-

keil von der Kälte gelitten haben. Diesmal nahm sie

Kleider, wo sie sie fand, und zog sie sofort an;

freilich sobald sie sich wieder erwärmt fühlte, war sie

gleich wieder bereit, sie zu verschleudern (z. B. bei der

L.). — Auch der bei S» verübte Diebstahl der Leinwand

diirfte aus der freilich unklaren Idee hervorgegangen

sein, dass dieselbe zur Bekleidung dienen könne. Da

sich indessen das StückLeinwand nicht sofort benutzen

Hess, so verlor alsbald die R, den Faden jener Idee un^

machte von dem entwendeten Gegenstände einen völlig

unsinnigen Gebrauch: sie trug die Leinwand auf die

unfern gelegene Wiese und bedeckte sie mit Blumen!

Nachdem wir so eine psychologische Deutung der

Handlungsweise der Inquisilin versucht haben, glauben

wir noch kurz auf die Frage antworten zu müssen, ob

denn überhaupt Diebstahl als Resultat eines krankhaften

Antriebes vorkomme? Es verhält sieb damit ganx ahn*

lieb, wie mit dem Trünke. Man hat auch hier eine

eigene Diebsmonomanie (Kleptomanie) angenommen,

in welcher die Neigung zu stehlen als einziges oder

Hauptsymptom auftritt. Doch sind die von den
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SchriftsteUern erzählten Beispiele derselben meistens

90 wenig verborgt oder einer so verscliiedeneQ Deof

tung fähig, dass man sich nicht wandern darf, wenn

Ton competenten Autoren die £xi8tenK &net soiches

KrankfaintBfoTni in Zweifel gezogen wird. Dagegen isl

es ganz imbezweifelt und jede Irrenanstalt kann Belege

dafür aufweisen^ dass Geisteskranke zeitweise oder ge*

legentlich stehlen, sowie sie Mord, Selbstmord, Brand-

stiftung und andere ungesetzliche Handlungen neben

einfachen Verkehrtheiten begehen, weil ihnen eben die

Erkenntniss des Gesetzes mangelt.

Nach aUedem geben wir unser Urlheil dahin ab:

^dass die Frau Sophia H. aus S. an periodi-

„schem Wahnsinn leide, und zwar zur Zeit

„der incrimtnirten Handlongen im Sinne des All-

„ gemeinen Landrechts blödsinnig gewesen sei.*

—

Dr. S. verlangt zwar am Schlüsse seines Gutac-h-

fens «vom streng wissenschafUichen Standpunkte**, dass

man, um ein positives ürtbeil fallen zu können, entwe-

der die Kranke in ihrem Paroxysmus beobachtet, oder

ein solches körperliches Uehel an ihr entdeckt haben

müsse, welches nothwendig eine periodische Geistes-

störung zur unmittelbaren Folge habe. Das sind aber

unerfüllbare Bedingungen! — Ein körperliches Uehel

der bezeichneten Art giebt es gar nicht, und die INatur

des periodischen Wahnsinns bringt es eben mit sich,

dass der Sachverständige kaum jemals Gelegenheit hat,

den Anfall der Krankheit selbst zu beobachten,

(gez.) V. I\r€yden- (gez.) MöUer.

In Folge des Superarbitrü des Königl. Medicinal*

Collegii, welches meinem Gutachten über den Gemüths-
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zastand der Wirthsfrau Sophia K beigetreten war,

wurde dieselbe im Janoar 1858 vom Scliwiirgericlile

liier freigesproehen, oder eg ersclneit vielmehr dieselbe

auf Anratben ihres Vertbeidigers nicht mehr vor deo

Gericfatsschranken und wurden die Acten reponirt.
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Salhstmiici .

Einschlagen von Drahtstiften üUd Biifbinngeif vott

Nähnadeln durch den Schädel in's Gehirn. ' ^

Kreis- WoDdartt AnseMielM in Köln >* fl

Bedeuteod« GehirDv«rle(zoiigen,.£ipdtl9geQ.(rtpndeir

Körper in dasacibo, (iie darin längere Zeit verweilten,

ohne erbf^htiche A^scbwevdieii zi». yc^urmhe^it. i^od.

slSnde, die öfters beobachtet worden. Der TorMßgfBPMl^

Fall bietet jedoch in vielen Beziehungen so viel Eigen-

thümliche^, ,dar da6« ich ,{C» fö^ h|tgründfy^,,ba^ttvMlWI

hi^ besonders mitzotheilep,, ^ ( . ,1 <^

.
.

^, Der Selb sdnorder, Johann Mei^terburg, dw beriieh;

tigte . Br^ndjBtift^ ^on Qecokasini ao. jinrH^jAt^si^U- m
Mensch, der auf der niedrigsten Stufe der Bildung

stoi^id,, verbracbte ,4i^j^c.^ugfijt^l^ , Müssigr

gang und^ IHehsfahlf} »P duM -M. J^papkiu

Spitibube ^ von seiner Umgebung bezeichnet wurde.

adoir, varhfl^^i^hifrU^hen^; 9m -m»

dass er, um ihnen zu fröhnen, siebenn^j.,kurz. hinte|if
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Gefangenschaft vtruiiheilt. hu Anfange seiner Gefan-

geoschaft gestand er die ihm lur Last gelegten Ver-

brechen ein und bewahrheitete srioe Aussage durch

Anführung aller r^ebenuiuh lande.

Die tiefe Verdorbenheit des MeiUerburg spricht

sich ferner darin aus, dass er im Arfesthause zn Trier

Fallsucht und Geistesverwirrung simulirte, um sich der

Arbeit zu entziehen und eine bessere Beköstigung im

Krankenhause zu erschleichen. Als dieses nicht gelang,

ging er weiter za körperlichen Verieizungen, die offen-

bar den Schein haben sollten, als beabsichtigte er einen

Selbstmord, um auf diesem Wege seinen Zweck zu er-

reichen; so brachte er sich unter andern in Trier, ebenso

auch hier zu Köln, leichte oberflächliche Schnittwunden

am Halse und Arme bei; doch da auch das fruchtlos

war, schritt er zu dem später näher zu beschreibenden

Einschlagen von Drahtstiften, in Folge dessen er ge«
*

storben ist.

In Erwägung der ganzen Handlungsweise des Hei-

Slerburg drängt sich denn auch die Frage auf: war der

Selbstmord wirklich beabsichtigt, oder sollten die Ver-

letzungen nur das Mittel zum Zweck, Erreichung einer

bessern ßebandlung und Kost, sein? Vau will es schei-

nen, dass das letztere der Fall war; auch müssen wir

bestimmt und unzweidentig erklären, dass man mcht

annehmen darf, dass die That auf Geisteskrankheit be-

ruhe', da der Geisteszustand des Mmtarburg vielmehr,

so gering gebildet er auch war, doch ein solcher war,

der ihn recht wohl die Folgen seiner Handlungen in

reditlicher Beziehung erkennen Hess.

Es war im October v. J., als Meislerburg sich ^um

ersten Male zwei anderthalbzöllige Drahtstifte in den
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Schädel untl zwar in das Stirnbein trieb , die so fest

Sassen 9 das» sie nur mit Mühe mittelst eioer Zange

herauagesogen werden kennten; im April d. J. wieder^

holte er diese Operation ganz in derselben Weise, aber

am linken Scheitelbein. Der Verletzte wurde beide

Male in kurzer Zeit wieder hergestellt. Von einer be-

sondern Kur kann kaum die Kede sein; denn da nichts

wahrgenommen wurde , weder gleich nach der That»

noch im Laufe der Zeit, was auf eine Verletzung der

innern Theile des Schädels schliessen liess, genügte ein

einfiiches Kurverfahren, um eine vollkommene Vernar*

bung der kleinen Wuniien au erzielen. Jedesmal nach

der bald erfolgten Heilung wurde der Sträfling, seinen

Leistungsfabigkeiten entsprechend, zur leichten Arbeit

verwendet, ohne dass von irgend Jemand etwas Auf-

fälliges in. Bezug auf s^en Gesundheitszustand bo*

merkt wurde.

Der dritte Versuch, sich abermals, wie trüber, einen

andetthalbzöUigen Drahtstift beizubringen, fand amAbend

des 14. September d. J. Statt, in der mittlem hintern

Gegend des rechten Scheitelbeins, und war so ausge-

führt, dass der Stift mittelst der Hand dnrch die weiche

Kopfbedeckung geschoben war, ohne das PeriosUuHi

SU verietzen.

Wieder in das Krankenhaus der Anstalt gebracht,

benahm er steh ge^^cn Alle, mit denen er in ßerührung

kam, in gewöhnlicher Weise verschlossen und störrisch.

Die Behandlung war wie früher. Als am folgenden

Tage sich Erscheinungen einstellten, die auf ein £r*

kranken des Gehirns deuteten, wurde ein leicht anU-

phlogistisches Verfaijren eingeschlagen. Unter zuneb*
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mepden Erscheinungen des GebirareiEes und steigenden

Druckes erfolgte am 22. Seplember der Tod.

Die £rö£Eiiang des Schädels, die am 24. September

gemeinschaftlich von uns (Herrn Kreis - Physicus Dr.

Canetia und mir) vorgenommeo wurde, ergab äusserlich

nichts, was einer Bemerkung wertb ist. Die schon er-

wähnten kleinen iNarben der ersten Verletzungen waren

derb und trugen keine Spur einer jüngsten Verletzung;

von der letzt erwähnten, dritten Wonde auf der hintern

Mitte des rechten Scheitelbeins zeigte sich ebrn eine

Andeutung, Schon die Durchsägung liess einen derben

Schädel erkennen, der sich auch bei der weitern Be-

sichtigung nach der Abnahme als einen aussergewöhn-

lieh dicken ergab« Auffällig war es, dass, als die Durch«-

»ägung vollendet war, der Schädel nicht in gebrauch

lieber Weise getrennt werden konnte, sich vielmehr

darin ein Hinderniss ergab, dass derselbe an der ersten

Knochenwunde mit der dura mater derb verwachsen

war, weshalb die Trennung dieser in einem grossem

Umfange von der Verwachsungsstelle vorgenommen

werden musste, so dass ein Theil der Häute und Ge-

himsubstanz zur weitern Untersuchung- zugleich mit

der Schädeldecke herausgenommen wurde.

Die Verwachsung der Haut und des Schädels, der

zuvor erwähnten SchädelVerletzung vom October v. J.

genau gegenüber gelegen, wurde ganz innig befunden

und an dieser Stelle dicht unter der frühem Schädel-

wunde, grösstentheils in den Gehirnhäuten verborgen,

eine ganze, etwa andertlialb Zoll lange Nähnadel und

eine halbe, in ihrem obern Theile abgebrocheoe ; ferner

fanden sich zwei Nadeln in dem obern linken Gehirn

in der subslanlia corticaliSt der erwähnten Verletzung
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gegenüber, von denen die eine etwa 4 Zoll iu die rechte

Gehirnhälfte hineinragte.

Die ganze harte Hirnhaut der linken Hälfte mit

dem ganzen tmtorium cerebeÜi waren in hohem Grade

hia zum brandigen Uehergang hei livider Farhe entzün-

det und die Oberflüche der linken Gehirnhälfte mit einer

leichten Schicht gutartigen Eiters überlagert.

Daa Gehirn seihst war sonst ein derbes , in allen

seinen Theilen normales und bot nirgend eine krank-

hafte Andeutung dar.

Die Oeffnungen im Schädel (zwei unterhalb der

suiura coranaria auf dem Stirnbein in der Verlänge-

rung der nUura $agiUaHSf die erste, kleinere , in der

Entfernung von 1^ Zoll, die zweite, grössere, in der Ent-

fernung von 2 Zoll; eine oberhalb der sut» coronaria,

4 Zoll Ton dieser und 3 Linien von der tut. M^iUdUs

entfernt auf dem linken Scheitelbein), wo in den vor-

bezeichneten beiden Malen Drahtstifte auf mechanische

Weise wirklich durchgedrungen waren, fanden sich

wieder vollkommen mit einer membranösen Masse, ganz,

in der Art, wie es nach Trepanationen m geschehen

^ pflegt, geschlossen, und erforderte die Durchführung

einer Stahlsonde, zur Vergewisserung der früher be-

standenen Oeffnung, eine starke Kraftanwendnng.

Die innere Schädelfläche, die einer genauen Unter-

sucbnng auf Splitterung der Glastafel unterworfen wurde,

gab durch nichts zu erkennen, dass je eine solche be-

standen habe. Ob bei dem Einsehlagen der Drahtstifte

die Gehirnhäute und das Gehirn gleichzeitig mit ver-

letzt wnrden, oder ob dieses erst später durch Einfüh-

ren der Nähnadeln, die vorgefunden wurden, geschah

und diese den wesentlichen Krankheitsproceas mit aeinem
Bd. xm aiti* II
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tödtlichen Ausgang erz.eugten, darüber sind wir der An-

sicht» dass es nicht bestritten werden kann, dass viel-

leicht und besonders bei dem ersten Male im October

V. J. die Gehirnhäute und das Gehirn mit verletzt wor-

den sind,— weniger ist dieses von dem zweiten Einschla*

gen des Draiitstiftes im April d. J. anzunehmen, da die

Obduction dem entsprechend keinen Nachweis einer

Verletzung innerhalb des Schädels geliererl bat; dass

jedoch der bei der Obduction gefundene Krankheits-

zustand nur den vorgefundenen Nähnadeln zugeschrieben

werden kann.

Als wichtig drängt sich nacii unserm Daliirhaiten

die FVage auf, zu welcher Zeit die vorgefundenen Na>

dein eingeführt sind? Dass dieses nicht erst in jüng-

ster Zeit geschehen sein kann, sondern schon früher

stattgefunden haben rouss, dafiir spricht unzweideutig

das unverleLxte Aeussere der derben Narben und zwei-

tens der so feste Verschluss der Knochendffnong durch

die vorerwähnte Masse; dass es aber auch mit dem

Einschlagen der Drahtstifte nicht gleichzeitig geschehen

konnte 9 dafür spricht der Umstand, dass der Aufseher

die beiden Stifte si> fest in den Knochen geschlagen

fand, dass es der grössten Kraftanwendung mittelst

einer Zange bedurfte, um sie herauszuziehen, folgtieb

für das gleichzeitige Beibringen der Nähnadeln keine

Oeffnung war; der Meisterbutg muss also bald nach

der That, so lange die Knochenoffnungen noch nicht

geschlossen und leicht permeabel waren, Gelegenheit

gefunden haben, sieb die Nadeln beizubringen.

Die kiaiikaiachendc Ursache, die den Tod zur Fol^e

hatte, kann sonach, nach unserer Auffassung, nur in

den durch die erste Qeffnung eingeführten Nadeln ge-
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sucht werden, so auffällig es auch erscheinen mag,

das» ein so grosser Zeitraum von elf Monaten verlief,

ohne dass sich ein Krankheitsbild erzeugte, wie es die

Untersuchung ergab.

Die Erwägung, ob möglicher Weise die letzte Ein-

führung des Stiftes in die Kopfhaut Antheil an dem

vorgefundenen Krankheitaverlaufe haben kann, erledigt

sich einfach dadurch, dass die Verletzung eine höchst

einfache Hautvcrlelzung war, ilie eine so geringe kraft-

äusserang erforderte, dass der Stift einfach mit der

llaiul, ohne Scliliigj nach der eigenen Aussage des JA/-

iterburg, unter die Haut gebracht wurde, so dass auf

dem Wege der Erschütterung die schnellere Entwick-

lung des Krankheilsverlaufcs nicht gegeben ist.

Wir sind sonach der Ansicht, dass es eine reine

Zufälligkeit ist, dass die Krankhettsverschlimmerung

und der tödtliche Ausgang mit der letzten Beibringung

des Stiftes Busammen erfolgte, und dass der Ausgang

auf eben diese Weise erfolgt sein würde, wenn auch

dieser letzte Eingriff nicht erfolgt wäre.

Wenn Verehret der Trepanation sich veranlasst

fülilen sollten, iins aus der Unterlassung derselben und

Entfernung der Nähnadeln auf diesem Wege einen Vor>

wnrf machen r^u wollen, so dtirflte dazu jeder Grund

wegfallen, wenn man bedenkt, dass von dem V^orhan-

densein fremder Körper innerhalb des Schädels im Leben

keine Ahnung war, auch bis in den letzten Tagen vor

dem Tode keine Symptome auftraten, die eine solche

Möglichkeit anzunehmen gestatteten.

Ii*
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9.

Ueber die Anwendbarkeit des Begriffes „Hangel

u Seelenkrlflen^ bei dar geriaktlichen

BlSdsinnigkeits * Erklärang.

Tom

Dr. Helnr* nfcamaiui io FöpeiwiU bei Breslau.

Die bekannten landrechtlichen Deüuitionen des

WahosrooB und BlödainDs haben die Kdpfe der Gericfata-

ärzte nach zwei Richtungen hin beschäftigt. Einerseits hat

man behauptet, daaa die beiden forensischen Kategorien

mil ihren cryatallisirten Definitionen dem Standpunkte

der Wissenschaft ebenso wenig entsprächen, wie dem

gerichtlichen Bedürfnisse; letstterm namentlich deshalb

nicht, weil sich nicht alle auf Seelenstörung bemhenden

Dispositionsunfähigkeiten unter jene Begriffe bringen

liessen. Andererseits hat man sich bemüht, nachzu*

weisen, dass es ilen untersuchenden Aerzien, falls sie

nicht allzu starr am Buchstaben kleben, doch wohl

möglich sei, dem gerichtlichen Bedürfnisse zu genügen,

ohne ihrer wisäenschaftlichen Ueberzeugung zu nahe

XU treten. Beide Richtungen aber waren darüber einig,

daas der P^ssiache Richter für seine Auffassung der

Seelenstörung keinen andern Anhalt habe, als die §§. 27«

und 2a Th. I. Tit. 1. des A. L.-R.

Im 2. Hefte des XV. Bandes dieser Zeitschrift

(S* 251) tritt Herr Medicinalrath Dr. Herzog mit einer
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ganz, neuen Ansiebt in die Schranken. Er behauptet

nämlich, dass das A* L.-R., ausser den Begriffen von

» Blödsinn nnd Wahnsinn, noch eine dritte Kategorie

(Mangel an Seelenkräften) und bei Taubstummen sogar

eine vierte ( Gemttthsschwache) kenne > deren sich die

Aerzte bei Bl^dsinnigkeits^ErklÜrungen mit ntisw^i-

felhaftein Hechte bedienen dürften. Dies Hecht lie-

fert nach Herrn Hirzog der §. 32. Th. i. Tit. 1.^) des .

A. L.-R., welcher also lautet:

jiDiejeuigen, welche wegen oicht erlangter

Vollfährigkeit oder wecken eines Slangels an See-

lenkräiteo ihre Angelegcnlititcn nicht selbst ge-

hörig wahrnehmen können, stehen vnter der be-

sondem Aufsicht und Vorsorge des Staats«^

Reissen wir diesen Paragraphen aus seinem Zusam-

» menhange» so enthält er nichts, wa» mit der geficht*

Uchen Blödsinnigkeits-Erklärnng in irgend welcher Be^

Ziehung stände. Er besagt bloss, dass gewisse Personen

unter Aolsicht und Versorge des Staates stehen; das«

diese Vorsorge dem Hichler zufiele, da&s der Hichter

diese Vorsorge ohne vorausgegangenes ärztliches Gut*

achten (Blodsinnigkeits*Efklirung) nivhl eintreten lassen

könne, davon linde ich keine Sjlbe.

Fassen wir ibn ab«r m ' seinem- ZusaiiMienliange

auf9 so finden wir darin noch' wmgeri eme Stttlse für

die von Herrn HcTBOg vorgefras^ene An<5!oht, Nimmt

man sich die Muhe, den 1. Titel des* L Theiles des

A. L.-R. von §. 1— 32. zu lesen, so überzeugt man sich

» sehr ieidii^ dass^ aackiem die verschiedenea De^niUoaen

vim ungebomem Früchteui tZwitteni|> Kindeni 'OomMii^

f) Dass •• hl dem beregten Awittse OOIMiBBi f. 81. h«iiMl,kami

«if nif tfaf fliilkrthftiMil' turrts» . :vn
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digen, Rasenden^ Wahnsinnigen, Blödsinnigen» Ver-

schwendern u. s. w. gegeben sind, der 32. nun die

Stellung des Staates zu diesen verschiedenen Klassen

zu erörtern beginnt und Awar Aunächsl das vom Alter

und von Seelenkrankheil herrührende Uuvermögen, seine

Angelegenheiten selbst gehörig wahrzunehmen, resiimirt.

Was das Gesetz unter dem Mangel an Seeleukraiteu

Terstanden wissen wolle, sagen die ^ 27. und 28. ganz

bestimmt, und wie der Richter verfahren solle, um sich

über das V orhandensein des Mangeis an Seelenkraften

zu informiren» erhellt ebenso bestimmt aus den bekann-

ten Abschnitten der A. G.-O. Dass diese letztere an

dem betrefiendeu Orte immer nur von Wahnsinnigen

und Blödsinnigen spricht, dass auch die im Verwaltungs*

wegc erlasseneu Vorschriften nur von den landrecht-

lichen Definitionen sprechen (der §. 32. enthält keine

Definition), das beweist doch wohl zur Geniigc, dass

dem Gesel/geber, sowie den authentischen Interpreta-

toren, die Auffassung des Herrn Herzog fern gewesen ist.

Stützt sich Herr Berzog auf den 1. Tit. 38. der

A. G.-0.| welcher sagt: ^die Gesetze verordnen'^ u. s. w.,

so kann er dagegen aus §§• 2—rS. desselben Titels mit

aller Bestimmtheit ersehen, dass der Gesetzgeber nur

den WaJUnsinn und Blödsinn kennt und dass die rich-

terlichen Erkenntnisse nur auf diese lauten dürfen.

Schliesst Herr Herzog aber aus den ersten Worten des

§. 345. Tit. 18. Th. II. des A. U-R. («bei blossen Wahn-

nnd Blödsinnigen^), dass es noch andere Arten von Gei-

steskranken im Sinne des GesetACS gebe, so hätte ein

Blick auf die beiden vorhergehenden §§. 343. und 344.

ihn belehren müssen, dass mit dem Worte „blossen**

der Gesetzgeber nur die j^Rasenden^ aus&chliessen wollte«
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welche nach dem A. L.-R. nicht im gerichtlichen, son-

dern nur in polizeiticbem Sinne von den W aliubinnigeii

geschieden sind.

Wir müssen also auch heute noch .der Ansicht

sein, dass die wegen Seeienstörung gerichtlich einzu-

leitende Vormundschaft sich nur auf die §§« 21. u. 28.

Th. I. Tit. 1. des A. L.-R. stfitzen dürfen.

Was die von Herrn Herzog berührte vierte Kate-

gorie* (Gemüthsschwache) anbelangt, so brauchen wir

aul dicftC nicht weiter einzugehen, da diese ausdrück-

lich nur auf Taubstumme anwendbar ist, Fnr die Unter-

suchung über die Dispositionsfähigkeit der Taubstummen

ist aber das ßlödsinnigkeitsverfahren nicht angeordnet

und es dürfte sogar zweifelhaft erscheinen^ ob der nach

§. 817. Tit 18. Th. II. bei solchen Untersuchungen er-

forderliche „Sachverständige^ ein Avi,l oder ein Taubr.

fftummenlehrer seL

«
. .

•!
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10,

Kritischer Aueiger.

Zeitschrift für Hygieine, mediciniscbe Statistik

und Sanitätspolizei» Herausgegeben iron Dr«

Fr» Oesterlen, Professor der Medicin in Zfirich,

Erster Band. Erstes Heft. Mit mehrern (vielen)

HolzscbniUen und Tabellen. Tübingen, 1859*

Von dieser neuen ZelUchrift des geschätzten Verfassers,

dessen allgemein anerkanntes ILindbuch der Hygieinc schon

in einer zweiten Aullagc crscliifiieu, liegt das erste Heft vor
nns. Auch ohne den Prospectus würde lelclit ej sichllich sein,

dass der Verfasser sich die Annales dhygiene zum Muster
genommen hat. Dies ist gewiss zweckmässig, nur wollen

wir doch daranf aufmerksam machen, dass die Annaks auch
sehr häufig in ihren, und oft in den auslfthrlichsten Mitthei«

lungen, die Gränzen überschreiten, die man Terstindigerweise
der Hygieine und Sanitaispolizei stecken muss, und sich in*s

Gebiet der reinen Technologie u. dgl. verirren. Erwägt man
die Schwierigkeiten eines neuen JournaU Unternehmens, so

kann man, nach dem vorliegenden Hefte zu schliessen, der

Oeäierlß7i'6cheii Zeitschrift nur das günstigste Proguustikou

Stellen. Das Hefl Ist rdchhaltig an maDnichfaehen und lebr-

reichen Beiträgen, wohin namentlich die hddist interessante

Zusammenstellung des Herauseebers über die Erfolge der
neuen Sanitätsreformen in Englaud gehört, Schrämli's Bevöl-
kerungsstatistik des Kantons Zürich nnd Meyer-- Ahrens'' phy-

sische Verhältnisse der Coi dillerenläuder in ihren Bezieliungen

zum Vorkommen von Kriinklieiten
, gediegene Arbeiten, die

jede eiuz.eiiie original und vielseitig belehreud sind. Einen
gauB besondei'n Werth mfissen wir audi nodi der Rubrik:
,,Repertorisches ans der Literatur^ indidren, worin eine

Menge der versehiedenartigsten und lehrreichsten MUtheilun-
gen aus dem Gebiete, das die Zeitschrift umfasst, aosammen*
gestellt ist, und welche, wenn so fortgesetzt, den Leser immer
au courant der gesüniiaten, hier repräsentirten Fächer zu
halten geeignet ist. VMr wünschen dem neuen Unternehmen
den Erfolg, den es verdient.
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Medicinal-Kalender für den Preussischen Staat auf

das Jahr 1860. Mit Genehmigung Sr. Excelleni

des Üerra Ministers der u. s. w. Medicinai- Ange-

legenheiten und mit Benatxung der Ministerial«

Acten. Berlin, 1860. gr. 12.

Wer kennt nicht den Hirschwalä'acheu Kalender und *

wdcher Ant hitle dch oicht ISogst an dessen Benataong
gewdbnt? Der neoste Jahrgang ist eben so sorgfältig redigirtt

Tvle (!ie frühern und wir bemerken nur, dass im Text diesmal

die ,.Medicinal- Gewichte und -Maasse^* und die betreffenden

strafgeselzlichcn Bestimm nngon fortgelassen, imd dafür ein

höchst practisch-braiichbai er Zusatz „aus der Taxe für An-
fertigung von Medicaiiieiitcri" eingeschaltet ist, gewöhulich

eine terra incoguilaf uud dennoch so wichtig für die äi£.t-

iichen Practikerf An die Stelle der Bestimmungen des Straf«

fesetabnchs ist ein Abdruck des neuen Re|;aIatiTS f&r das

erfahren bei ^richüichen Obdactionen getreten.
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AmtUelie TerfÜgnngen.

I. Beireffeiid die StrafanftUlU-Aenie.

Die bei deo StrefiiRslalteB ftmgireHden Aente ktanen, wie leb

der EöoSgl. Regierung auf den Beriehl vom 21. v. M. erwiedere, nicht

M den gegen Renianeralion daaernd beschlftigten Hatfinirbeilern ge-
rechnet werden, for welche die Allerhöchste Ordre vom 18. April 1855

getlettet, dem den Hinterbliebenen derielben die gleichen Cnnden-Be-

wlllignngen angewendet werden können, welche den Hinterbliebenen

elatemAsiig angestellter Beamten nach der Allerhöchsten Ordre vom
27. April 1816 atf6 1. o. 2. an gewähren sind, da diese Aerate, wenn-
gleich sie danemd beachftftigt werden nnd 6airte Remunerationen be-

kommen, in Betreif der ihnen als Anstalts-Aerste übertragenen Func-

tionen lediglich in einem cotttiractlichen Verhiltniss sich befinden und

diese Functionen nur nach Art ^nes Nebenamts verrichten.

Unter diesen Umständen kann die Dir die Wittwe des verstorbenen

Arale» bei der Sirabnstalt an N. erbetene Bemoneration fOr den Gna-

denmonat nicht bewilligt werden.

Berlin, den 6. Juli 1859«

Der Minister des Innern.

Im Auftrage:

(gez.) SuUur,

An die Königl. Regiemng an N.

n. Beireffend firzfliehe Liqaidalionen*

Ihre Beschwerde vom 11. Juni c. über die Herabsetinng der Li-

qiii(l;<ti(»n für die wnndärzlliche Behandlung des Webers iV. zu inuss

als unhegründel lurückofewiesen werden.

Sie sind in Ihrer Eigenschaft als behnndcinder Arzl von der Staats-

anwaltschaft ersucht worden, diese, sobald der N. vollstündig wieder-

hergestellt sein wird, davon unter Beifügung eines Attestes über die

demselben zugefügten Verletzungen und den Verlauf der Krankheit in

henutniss zu setzen. Auftrag zur wundärztlicben Behandluug des N.
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baben Sic von der StMtmwaUichttft nicht erhalten und auch nicht

erbeten. Es nm» Ihnen daher flherlawen hleiben, die Gebühren fflr

die Behandlung des N, von dem Belbeiligten elnaaiiehMi.

Zu der gulachllichen AeaMerung« welche Sie an die Staatsanwalt-

acheft abgegeben , war ein doppeltes Attest nicht erforderlich, da in

BÜCB Fnndschelnen die Beschreibung der Verletanngen mit der gut-

ichUidien Aensserang fiber die Bedeutug derselben an verbinden ist.

Es fcaim daher nur der Sati von 1 Tblr. nach pa9. 7, V« der Hedl«

doal-Taze vom 21. Jnni 1815 für das verlangle Attest pasiireo.

Boflin» den 2$. Angwt 1859.

Der Minister der geisdicheil, Unterrichts- n. Medichial-Aiigelegenhatten.

Im Auftrage:

Mnerl.

An den practiichen Ant Herrn Dr. N, in N.

III. BetrcCTena die Prafung; der Viehkastrirer.

Bs sind nenerdingi mehrfKh Klagea darüber lant geworden, däst

von den Viehkastrirem die Operation der Kastration weiblicher Thiere^

namentlich der Schweine, wegen der hiersn erforderlichen grosser»

Kanstfertigkeil nicht mit der genügenden Cleschtcklichkeit und aweck-

entspreekendem Erfolge ansgelahrt werde.

Zur Verbütong der iiieraus fdr das1»etreffende Publicum erwach-

senden erheblichen Nachtheile bestimmen wir daher, dass der S* ^
des Reglements vom 29. September 1846 in Betrelf der Praihng der

Viehkastrifer, In welchem hinsicbtUcJ» des ITacbweises der practischen

Gewandtheit des Examinanden das Geschlecht des bei der Prüfung su

kaslrirenden Tbieres nicht besonders bestimmt ist, folgende AbÄnde-

rung erhalle:

6. Zur Prfifhng der practischen Gewandtheit muss von dem Exa-

minanden ekle Kastration sowohl an einem lebenden mftnn-

lichen Thiere, oder in Ermnngelung eine» »olchrn, an einem

todtcn Thiere dieses Geschlechts, ü\b auch besonders an einem

lebenden weiblichen Schweine, welches von dem Examinanden

zu beschaffen ist, ausgeführt werden.

Die Königl. Regierungen haben diese Bestimmung docch die Amts^

blitter tur öffentlichen Knnntniss zu bringen,

Berlin, den 20. October 1859.

Der Minister für llRndel, Gewerbe Der [Minister der geistl., Unterrichts-

und öffentliche Arl)citcn. und Medicinal- Angelegenheiten,

(gel.) von der üeydL Im Anffrar^e:

(gez.) Knerk.

An saintiitliche Königl. Hecit i iingen und

das Königl. Poiizci-Fräsidiuui hierselbst.
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IV. Beireffend neue Annei-Yorechriften*

Auf deo Beriebt mi —> erwiedeie ich der KönigL Begieruf,

den den Genich mehrerer derliger Apedieker bb leitweite Bekannt-

nadiug nener Aieoei-VonehrÜtoii durcli die AmfiUilter nidit eot-

ffprochea werden kann.

Her den in die LeDdei-PharenkoiKle aoliieQoneieaeii Vondirillea

Ten wiMenaeliaftUch gepfftflen ned dereh laDgiihrige XrblwiiBf bei-

wibfCen Ariaeiniitteln lit eine geteltlicbe Hnft beiselegen. Wem
dagegen Ten den MedidnalpenoBen nene, in der Pharmakopoe nicht

enthaltene I
componirle Araneimtttel in der Art venchrieben werden,

dam ana der bieflien Angabe dea Mittela die Dodmng der etnaelnen

Ingredienzien dendben nicht mit Sicherheit an enehen ist, ao liegt ea

den Apothekern ob, die betreffenden Aerste um iHittbeilung der Vor-

ichrill, nach wdchen lie das Arsneiaiittel in jedem Falle bereitet wia»

aen wollen, xu ersuchen oad das verordnete Araoeimittel nicht eher

anzufertigen, als bis auf dem bezeiclioeten W^e der tiehait der aiark"

wirkenden Bestandtheile deaaeiben genau festgestellt ist.

Die Königliche Regiemng woUe die betreffenden Apotheker hier-

nnch mit Bescheid versehen.

Berlin, den 2. November iS59.

Der Miniater der geistlichen, Unterriclits- u. iMfdirinal-Angeleganlieitaa.

(gez.) von Beümam- UoUwßg.

An die KOnigL RegieruBg zu K.

V. Betreffend die gerichtlich -ciiemiachen Liquidationen«

Der Sdnigl. Rei^emng erOflhe ich auf den Bericht rem — , daaa

dieielbe die Liquidation dea Apothekera If, au N. über chemische Unter-

anchnngen in der Todes-Ermiltelnngs-Sache dea iV. nach Ihrem Ermessen

diae vorgAngige Anfrage aelbiWAadig festzustellen so berechtigt als

verpSichiet ist. Meinerseits liegt zu einer Entscheidung von Special-

nUen, welche zunftchat der Cognition der Provinzial-Bebörden unter-

liegen, erst Veranlaaaong vor, wenn von den Betheiligten Beachwerde

erhoben wird

Der König]. Regierung will ich indess nicht vorenthalten, dass der

Af. den Schlusssata der Verfugung vom 28. October 1857 nicht richtig

verstanden hat, wenn derselbe sich berechtigt hält, nicht allein für

iedea der drei ihm zur besondern chemischen Untersuchung über-

gebenen Leichenobjecte, sondern auch für jede einzelne an densel-

ben vorgenommene Analyae den vollen GebübreDaats in Anrechnung

an bringen.
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Der allegirtea Verfapiiig geniis llad«! nur in iwei Ftilcn eine

Auntlinie von dem einHichen Liqaidttioniverfiihren Stell, aiatlidi denn,

wenn du reqniriraide Gericbt die beiondere cheniiclie Untefmdrang

jedet cmselnen Lefcbenlheibj oder denn, wenn denelbe l>ei einer

diemiiGben Unlersncfcnng mehrere Anelyien euf veneliiedeoe, d« h«

l>eftlimint beieichnete gifktge Selittenfen enfdHickHcti ?erlenft het Im

er«lero, nach dem Atieil dee Kdnigl. Kreitgericiite fn If. vom — hier

vorliegenden Fall aber, wo es sieh im Aligemeioen am die Ermittelong

einer sweifelbaften Vergiftaog handelte, war der Chemiker ohne be-

sonderes Veriangen der reqnirirenden Behdrde verpflichtet, Behnb eines

erschöpfenden Goteebtens seine Untemichnng auf jedes etwanige Gift

«I richtender darf daher Ülr ^dn einselne hieran erftHrderliche Ana-

lyse aicht besonders Hqnidiren. Dasa kommt , dass das erwihnle AW
tost des KOnIgl. Krelsferichts durchaus keinen Anhalt für die Behanp*

lang gewährt, dass der iV. gerade 6 Analysen euies jeden Uater-

snchongtobjecis vorsuaehmen beauftragt worden sei.

Der Kunigl. Regiemng ftberiasse ich iu diesem Sinne die Liquida-

tion des iV. festzustellen resp. zu ermissigen»

Berlin, den 12. November 1859.

Der Minister der geistlichen, Unterrichts- n. Uedicinal'Aogelegenheiten.

Im Auftrage:

An die Königi. ftegierang su N.

VI. Betreffend die Aafnabme in die Irrenannialleii.

Es ist der Fall vorgekommen, dass eine Gerichts-Behörde anf den

Gmnd der Allerhöchsten Cabtnets-Ordro yom 5. April 1804 die sofor-

tige Einiditong eines Blödsinnigkeits-Verfübrens anch gegen die nnr

snr Ueilnng in eine öffentliche Irren-Ansall anlj|enommenen Peraenen

Ülr nethwendig erachtet hat. Diese Ansicht ist twnr von dem Königi.

Jostit-Miiisterittm, in Qebermnalimninng mit dem nnlecseichii^lflp

sterinm, reprobirt wordeii, weil die vorgedachle AUerhöchfle Cnhinehi-

Ordre nnr anr Stcherstellnng gemithskranker Personen gegenl onge-

rechtferügte Frethellsberanbongen. verhilen will, dnii. ein ,.Gemgtbs-

kranker, der nicht dnrch gericfaUifihes Erkennlniia dafBr .evUirt.

in der Irren-Anslalt liehnlten werde« nnd -fiberdies eine sn Msieitige

GemMhianstanda-Untersocbung bei dem nach irstUchem Zengnisse neck

nieH eis anhdlbai anerkamMen . Cemflthikranken» abgoaehen vfa.dom

nngflnstigeo Einflösse,^ weldyiB • jede von aehrem Peraoaen vnrge-

Bommene amtliche Untersuchung auf den ßemithnn/rtand eines Krao^

ken und dessen Heilung in JtT Regel habea^wlrd, zu <1emifnbelalnade

löhrt, daaa be&^^fMgenderWjMlerbetateilnng dem JKranken oder dessen

AagebörifeM nniHttan KoüiB vomMiehl werden^ «nd daia^din Pnbttf
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cMl, wtiehe die Geifteiknnikheil durch «to geridrtttckM Yrnkkrem

«rlilH, de« PMievteq Buoh wiBer Wiedeihemellafig bd Verlulgung

dnet Beraft md ErlMgung seiner Zwecke bisderiich werde« kee».

Demil Jedoch det GerieM in den Stnd geetM werde, rieb ven doa

nihern Umstinden sn nnlerricbten mid m pfftfen, ob mr Anfcebnie

oinea angeMacb Genfilbfkrenfcen eine hinlängliche Vernnhuranf tot-

binden geweten iit, nnd wekhe StcberheHtniMisregeln elwn die Sorg«

fir daf Vermdgen det Gendthtkrenken erfordert ^ isi dk noihwendigv

datt den Gerieblen von der Anfiiabme eine« Geialeikranken in eine

dflbntliebe Irren-Anatalt iofort Ifacbriebt gegeben, tagleich aber Ober

den Zoatand dci ifranken nnd die einer Genftlbainilandi-UnlemtehnDg

fftwa entgegenttebenden Bedenken üittheiinng gemaclrt werde, find-

Keh darf die Anltoabme nie anf bloMe Frivat-Reqniailien', mUmI nichl

der EHem oder einet Bhegniton, tondern nnr anf Aaanchen dea 60-

richit oder der Ortspeliiei-Beliörden erfolgen, welche letotere aioh

savor von dem geialetfcranken Zutlande det betreffenden Indiridoi

durch ein Attest det Phytient oder andern nnverlittigen Aratet Ueber-

seugnag in verschallen hat. Hiernach hat daher die Kdnigl. Kegie*

rang die Direclionen der in ihrem VerwaHongt-Besirke befindlichen

irren«Aatlalten, tewie die Poliaei-BehArden mit Anweitingw vertehei».

Berlin, den 16. Febroar 1839.

Minitleriom der geittlicben, Unter- Minitterinm det Innem nnd der

richit- und Medidnal - Angelegen- Peliad,

heilen.

An die Königl. Regierang in Oppeln.

0er vortlehende Miattierial - Erlast wird sur Kachachtnng ver-

dffantlicbt

Oppeln, den 1. Aagust 1859.

Königliche Regierang.

VII. Beireffend die auf Spielzeug für Kinder nnd auf Con-

ditorei- oder sonstige Esswaaren aufzutragenden Farben.

Um zu verhüten, Hass Spielzeui,^ für Kinder, desgleichen Conditorei-

oder sonstige Ksswa;»ren (Jurch aufjjetragciie sebadÜche Farben für die

Gesundheit nachlheilig werden mögen, werden sowohl die gehränrh-

lichsten schädlichen, wie auch die an deren vSteile 7,11 verweridcnflcu

nnschädlichen Farben hierdurch zur allgemeinen Kenntniss gebracht.

I, Schädliche Farben. Weiss: Bleiweiss, Kreinserweiss, Schie-

ferwciss, Schvverspiiih iumI Zink\v( i*;« (Zink-Oxyd); Roth: Maierzinnober,

(iranscbang, Mennipi' [
yrnium)^ Kupferroth, Chromrolh, englisch Schön-

roth, Mineralrolh und rolher Streuglanz^ arsenikbaltigcä Cochenillen-

Rolh (auch Fiorenliaer Lack oder Karmin-Uolb genanot); Geib: (^ar>
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iMSt •Ut Ramchgelb {AuH pigmetUmmX Ktaigsgelb, CaiMler Gelb,

]|«tpe1geib, Bieigflib md MtMikot, Englischgelb, Mineralgelb, Chnm»
9eH> oder diroiMantM Blei, Neagelb, GimMignllie, gelbe Bvoiiec .oiiI

Parieer Gdb; Orange: GemiMibe am veratehend aufgefübrten rethMi

md galben Parbeii; Blee: Bergblau, HioeraUBergblfta, Bremer Blev,

JMgabbia« SnaUe, tSak' oder kopferiwlUgea BerKner Blan, blauer

finglaas, blauer SirenglaM, Eaobei, Sdberblau, Leiiiienblan, Wieoer

Blaa and Lcatbener Blaa; Vieletl:^ Gentacbe aas voratehead aid!g^

fdbrleii relbea ind biaaen Farben; Grfin: Grtaapan, GrAnapanbinaie,

Urannacbweiger Grün« BerggrOn, Bremer GrAn, Scbwedlacbea Gräaf,

Scheel'aebe» ^Grün, Wiener Grün, Scbweinhrter Grdn, Kirehberger

GrAn, Pariaer Grfin ^ Berliner Grda, Nengrfin, OelgrOn, grAne Bronce,

KalaecgrOn, Nitiagrün, engliaeb GrAn, Caaaeler Grin^ Nooagrüa, Papa»

geiengrAn, Cbroaagrfin, Kobahgrfio, grAaer Zioaober, KalaerdedEgrAn,

MaigrAn, MineralgrAn, ffeapelgrAn, üeawieder GrAa, Zinkblende nad

jedea ana einer Hiacbang von aehftdlicheai Gelb and Blan nodi aeoal

sn bildende GrAn; Brenn: Terra Siemt «nd . Gemiacbe aaa ebier der

eben an^elflbrien rolben Farben nnd Schwan (aar Daratelieng dea

Scbwanc aelbat haben a^idliche Stoffe Itisher nooh keine Anwendang

fcAinden); Helallfarbe: Hetallgeld, Metalbilber, unächtes oder {Schaum-

gold, no&chtes oder Scfaaumsilber, Goldbronce, Silberbronce, Kajpler-

bronce and relhea SpienH^lant {Amlimammm ermdmm).

II. Unschädiiclic Farben. Weiss: präparirte gut ausge-

waschene Kreide oder mit Wasser angeiiebentir , wieder getrockneter

oder jrepulvcrter Gips, Asbest (Federweiss) , weiss gebrauntt s Hirsch-

horn oder Elfenhiin, präparirtcr Speckslein, präpurirler Talk und weis-

ser Thon; Roth: ßcilincr Roth, Freietiwalder Roth, iVeapelrolli, Kugel-

lack, Krapplack, Rosenl i K. ( aimoiiinliick , kirschroLher Lack, Wiener

Lack, Rosenroth, Rostiihhi, !>taanrolh, .Sophienroll», Tassenrolh, arme-

nischer iiolus, rothes Eisenoxyd {Caput morluum)^ präparirter Blut-

stein, Drachenblut, Abkochung von BlauhoU und dessen Rxtract, Ab-

kochung von Pemambnck- oder BraaiUenbolz , mit Alaun und Gomnii

veraetst, Sallroth, die SAfte rotber Beeren, s. B. Berberilsen, Kermea-

beeren, mil Waaaer bereiieier Aufguss von reihen IQaiaehroaenblttteni,

gepnlvertea Sandelbols; Gelb: Scbuttgelb, getbeErdc, Ockergelb, gel-

ber Lack, gelber Krapplack, Saftgelb, Abkocbangen von Cnrcama-

wunel, Berberitienwarxel, Saflor, Querciiron, Scharte, Wao, Kreos-

becren, Gelbbeeren (GrotM tPAtignon), deagleichen von Gelbhola,

mit dem vierien Tbeile Alann and Gummi veraetsi und von FiaeW

oder Fnatelbols, Aufgoaa von Saffrani deagleichen von den Blumen-

blAMem der gelben Ringelblume {CakttdiUa tf/jHeuMriii); Orange:

Safl-llanqnia, eine Abkochung von Orleana mit einem geringen ZaaaU

von Soda bereitet^ aowie Gemiach aua unacbidticheo rothen nnd gelben

Farben; Blan: reinea Berliner Blan, Dieabacber Blao, Pariaer ,Blan,
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Mineralblau, Neabltu, SAchsisch ßlau, Blautincti;r, Indigo, besonders

eine mit vier Theilen concenlrirter Schwefelsäure bereitete und darch

Natron oder Kreide abgestumpfte Auflösung desselben, trockener und
flüssiger Indigo, Karmin, Saflblau; Violett: Lackmus « Saftvioielte und
Gemische nnschadiicher ruther umi blaaer Farben, z. B. einet Auf—

gOMet der Cochenille mit etwHs Kalkwasser oder Soda- Auflösunie;' oder

Salmiak-Splrilus und einer belie{)i<,'en Menge der vorstehend ersvahnten

abgestumpften Auflötungen des Indigo; Grun: Saftgnai nnd mt hrere

Abänderungen desselben, wie Pistaziengriin
,

Apiclgrün, Dunkeigrün

a. s. Vf., chemiscli (jrün, grüne Erde und Gemische ans unsi hiidlirhen

blauen und gelben Farben, z. B, eine Verbindung (k-; rtinin ßeriiner

Blaus mit einer Abkochung von Cur< uinüvMirKel oder Gelbholz, des-

gleichen der vorerwähnten abgestumpften Iridj«;o - Auflösung mit der

Abkochung von Curcumawtirxel und etwas Alaun, oder niit dem Auf-

gUBS der Biumenblalter der Rin^tlhlume ; Braun: Biester, Kölnische

Erde, Mumie, Sepia, Unihra, Gasseler üraun, Kesselhraun, brauner Lack,

Mahagonibraun, Mintrallirinin, Modebraim, russisch Braun und Mischao-

gen aus unschädlichem tiotb und Schwarz; Schwarz: BeinschwarK,

Frankfurter Schwarz, Kernschwarz, Ncolralschwarz , calcinirler Rum;
Metallfiirben

: äclite.s Blattgold, ächtes ßlRitsilber, äclites geriebene»

Goid und Silber, Musirgold, Staniol und Graphit.

Die Verkäufer von Waaren, namentlich von Spielseog für Kinder,

werden hiermit auf die im §. 304. des Strafo:PseUbuches enthaltenen

Slrafliestinimungen hingewiesen. Eltern, Vormünder und Alle, welchen

die Beaufsichtigung von Kindern anvertraut ist, werden gewarnt, Waa-

ren, an denen <?ich die bezeichneten schädlichen Farben befinden, fflr

Kinder anzukaufen, und darauf aufincrksani gemacht, vveklie (iefahr

für Kinder dadurch tiilstelicn kann, wenn sie Gegenstande, au denen

sich schädliche Farben betindon , in den Mund nehmen.

Berlin, den 1. November J859.

Königlic bi-ä Polizei - Präsidium.

Freiiicrr von ZediilZ».



Das ehemUche Criterinm in zweifelbaftea Ver-

giftnng^flUeiL

Ober-Gotaebten der König!« wissensehaAliehen

DepuUUou für das Medicinal- Wesen.

Erster Beferent: Casfier.

(Vgl. die Falle Bd. XIL 8. 177 und Bd. XIV. S. 185 dieser Zeitedirift.}
'

1 . .

Die unterzeichnete wisseDScbaftliche Deputation

bat in ihrer Sitzung vom 26. Febr. d. J. auf den Vor*

trag zweier Refcienlcn das nachstehende« vom Königl.

Kreisgericht zu in obiger Untersocbungssacbe unter

dem 24. December v.J. desiderirte Gutachten beschlos-

sen, das hiermit, unter Wiederanscbluss des uus über-

sandten 1 Vol, Uniersucbungsacten, erstattet wird.

CregcbiehtsenftUmig.

Am 26« Juli v, J. wurde der Leichnam des von

der Angeschuldigten am 1. ^usd» gebomen und nach

kurzer Krankheit am 3. dess. M. verstorbenen weib-

lichen Kindes ausgegraben, weil Verdacht auf Vergif-

tung desselben entstanden war. Ueber jene Krankheit

des Kindes liegt Genaueres In den Acten nicht vor, da

dasselbe von einem Arzte nicht beobachtet worden.

B4. xvu. jia. 2. 12
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Die Angeschuldigte selbst giebt an, dass das Kind bei

der Geburt ge&uad gewesen sei und geschrieen habe,

dass es aber bald darauf aufgehört habe zu schreien,

dass es die Nahrung verweigert und Krämpfe bekom-

men habe, die bis zum Tode angedauert hätten. Meh-

rere Zeugen, namentlich auch die Hebamme Z.» welche

auch am Kinn des Kindes „einen kleinen SUeifeii" be-

merkt hat, haben diese Krämpfe gesehen* Der Z* hat

die Angesehnldigte auch niilgelheilt, dass das Kind ge-

brochen habe, und soll dasselbe, nach einer Mittheilung

des Gerichts, Blut gespieen haben. Ob ein Thaler-grosser

blutartiger Fleck, welchen die Z. am SchulUilheil des

Hemdes des Kindes gesehn, von diesem blutigen Et-

brechen hergerührt, hat nicht ermittelt werden können,

da die Angeschuldii^le das Hemde beseiügL halte. Die-

selbe hat wiederholt behauptet, dass sie in ihrer Schwan-

gerschaft in Betracht ihrer Lage den Entschluss gcfasst

gehabt, sich das Leben zu nehmen, . und zwar durch

Schwefelsäure; es ist auch ermittelt, dass sie sich

von einer Bekannten Schwefelsäure hat besorgen lassen;

sie behauptet jedoch ferner, dass ihr später ihr Ent-

schluss wieder leid geworden sei, und dass sie das

Fläschchen zerschlagen habe, und thatsächlich ist, dass

bei der spätem Haussuchung keine Spur desselben auf-

gefunden worden.

Die sorgfältige Obduction des Kindesleichnams

durch den KönigL Kreis-Physicus Dr. G» und den Kdnigl.

Kreis-Chirurg H* hat an, für die Beurtheilung >Yeseat-

liehen Resultaten folgende ergeben:

Der ganze Körper der Leiche war blau -schwarz

und wimmelte von Maden; die Form von Nase, Mund
' und Augen war nicht mehr erkennbar, die Nägel hessen
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sich leicht aaslösen. Die Zunge war ,,7Jein1ich derb, von

hellröUi Iiehern Ausschn, mit etwas röthlichem, schmle-

rig;en Schleim bedeckt. Die ganze Mundhöhle hatte

dieselbe Beschaffenheit. In der etwas dunkel gefärbten

Rachenhöhle war eine blutige Flüssigkeit reichlicher an

gesammelt; übrigens war die Schleimhaut nirgend ver*

letr^t. Nachdem über die Zunge ein Längenschnitt ge-

führt, lockerte sich die äussere Fläche derselben in

einer Dicke von einer halben Linie mit einer besonders .

derben Beschaffenheit, welche dem schabenden blosser

Widerstand leistete, von dem darunter • liegenden wei-

cherm Theile der Zunge längs ihrer ganzen Oberfläche

ab. An den Wangen liess sich dies nicht bemerken,"

jyDie Speiseröhre war in ihrer ganzen Ausdehnung, he*

sonders aber in ihrem untern Drittheil, grauschwarz,

in ihrer ganzen Weile mit etwas braunrother Flüssig-

keit angefüllt, ihre Wände scheinbar etwas gewulstet

und so zei I tiissbar, dass sie nur slückweis herausgenom-

men werden konnte. Gcschwürsbiidung war nicht zu

ermitteln. Der Magen, welcher beim Unterbinden und

Herausnehmen von der Speiseröhre abiiss, hatte eine

graurothe Farbe, war aber von ganz derber Beschaffen-

heit, seine Schleimhaut vollkommen unversehrt und

sehmut/Jg-rolh gefärbt, sein Inhalt betrug etwa 1^ Ess«

löffei voll einer braunroth gefärbten schmierigen Flüssig*

keit. Geschwürsbildung war weder liier, noch an! der

Schleimhaut der Därme wahrnehmbar." Alle übrigen

Befunde halten wir für nicht erheblich, mit Ausnahme

derjenigen, die sich auf den Verwesungszustand der

ioaem Organe bezogen. Hiemach zeigten sich die Dünn-

darme (leer und) wohlerhalten, ebenso Harnblase mid

(iebarmutteri so wie Kehlkopf und Luftröhre, die wider
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alles Erwnrien eine blassröthliohe Schleinibaut hatien.

Dagegen waren Mik, Leber , Mieren nnd Gehim von

der Verwesung sehr ergriffen.

Die kun.stgeiet hl angestellte ciiemischc Analyse der

Speiseröhre, des Magens und der Gedärme nebat Inhalt

ergab illo Abwesenheit sowohl von freier, wie auch von

an Basen gebundener Schwefelsäure.

In ihrem Obductions-Bericbt vom 23. August pr.

• führen die Obducenten mit sehr riclitig erwogenen Grün-

den aus, dass das Kind an keiner innern Krankheit,

so wenig als an den Folgen irgend einer, nirgends wahr-

genommenen Verleihung gestorben, und betrachten dann

den auffallenden Znstand der Speiseröhre, den sie mit

wissenschaflliciien Gründen nicht als blossen Fäulniss-

pTOcesa ansprechen. Sie nehmen vielmehr eine bran-

dige Zerstörung dieses Organs an, und behaupten, dass

„diese Krankheit in der Regel eine Folge einer corro-

siven Substanz, insbesondere der Mtneralsänren sei.**

Bei einigen Widcrspriicheii in der Fassung dieses Gut-

achtens sah sich die Königl. Staatsanwaltschaft veran-

lasst, ein anderweites Gutachten vom Königl. Medi-

cinal-Coliegio an N. einzuholen, unter Vorlegung der-

selben Fragen, die auch die unterzeichnete Deputation

zu beantworten hat, und die wir unten folgen lassen.

Das Gutachten des Medicinal-CoHegH vom 2. Decem-

ber V. J. will, bei den» angenommenen „perversen Gange

der Faulniss " bei diesem Kinde, die Möglichkeit nicht

ansschliessen, dass die Beschaffenheit der Speiseröhre

von Fäulniss habe herrithreii können, wenngleich eine

Wahrscheinlichkeit dafür nicht vorhanden sei, und ge-

langt nach weitern Ansfilhrnngeu, in denen es mehrere

Schwierigkeiten aufstellt; die sich der entgegengesetzten
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hdU Behauptung enlgegeasteJlen würdeo, zu der Annahme:

11 n . dass weder eine brandige Zerstörung der Speiserohre

als Todesursache, noch als Ursache derselben eine cor-

rst k rosive Substanz, namentUch Schwefelsäure, mit Sicher-

fnU heit angenommen werden könne, dass vielmehr Erwei-

b Hl ehuDg der Speiseröhre als wahrscheinlichere Todesur-

' Sache anzusehen sei*

[ ^ Bei dieser Sachlage sind die Acten nunineln uns

m zur Beantwortung der Fragen vorgelegt, ob mit Sicher*

eff heit anzunehmen,

jir-
1) dass das Kind der fnculpatin an einer brandigen

„f ZerstÖrnng der Speiseröhre gestorben ist;

y( 2) dass diese brandige Zerstörung Folge des Ge-

f.

ousses einer corrosiven Substanz ist; endlich

3) dass diese corrosive Substanz in Schwefelsäure

bestanden hat.

OntaohteiL

Die Obducenten habeu den vorliegenden Fall, der

zu den nicht selten vorkommenden gehört, so erschöp*

fend und mit so richtigen Gmnden wissenschaftlicher

Erfahrung erwogen, dass wir uns im Allgemeinen ihrer

Aosfiihmng nur anschltessen können- und es nach die«

ser Erklärung nur unsere Aufgabe sein kann, dem

Schwanken, in welches die Obducenten bei ihrem End*

urthcil geratbcn, die möglichste Bestimmtheit entgegen-

zusetzen. Denn wir werden zu zeigen haben, dass die

„Sicherheit", welche fdr die Beurtheilung des Falles

richterlicherseits verlangt worden, allerdings gegeben

werden kann, und dass dieselbe in den Vor-Gutachten

namentlich nur deshalb zurückgehalten worden, weil

der chemische Beweis nicht hat erhoben werden kön-
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neu, der mil Unrecht, und auf Grund eines lange in der

WisMnsehafl gelehrten Irrthums, immer noch ata das-

einzige und untrüglich si« liere Merkmal einer wirklich

Statt gehabten Vergiftung betrachtet wird. AUerdrogs

hat die ganz kunstgerecht ausgeführte chemische Prü-

fung der conlenla der Leiche des 6* sehen Kindes keine

Spur von Gift, namentlich von einem AetsgiCt, m $peeie
.

nicht von Sciuvcfcl.säiire. um die es sich, nach der Sach-

lage, hier vorzugsweise handelt, nachgewiesen. £s

konnte dies um so auffallender erscheinen, wenn man

erwägt, dass evenlualiter das Kind nicht etwa erst län-

gere Zeit nach dem Genüsse von Schwefelsäure und

nur an den Folgen der ursprünglichen Vergiftungskrank-

heit, wie in vielen ähnlichen Fällen, verstorben, sondern

vielmehr schon nach ganz kurzer Krankheit, und wenn

man ferner erwägt, dass keine sogenannten Gegengifte

dem erkrankten Kinde gereicht worden, die vermögend

gewesen wären, das Gift zu neutraüsiren und in seiner ur-

sprünglichen Gestalt in der Leiche nnfindbar zu machen.

Wenn wir indess die Behauptung aufstellen, dass in

niciil sellenen Fällen von ganz, unzweifelhafter Vergü-

tung durch Schwefelsäure — und dasselbe gilt von vie-

len andei'n Gilten — die unter ähnlichen Umständen,

wie hier, ium Tode führten, die chemische Leichen-
4

analyse gleichfalls kein Resultat ergab, so unterstützt

die Erfahrung durch untadelige Beobachtungen diese

unsere Behauptung. Käme es hiernach noch auf eine

theoretische Erklärung dieser Thatsachen an, so würden

wir unter andern nur zu erinnern bicinchen an die grosse

Leichtigkeit, mit welcher sich schwefelsaure Salze im

Körper diflundiren, und zu erwägen geben, eine wie ge-

ringe Menge solcher Salze im concreten Falle nur an-
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geoomiaea zu werden braucbte, um dennoch den SchluM

zu rechtferligen, dass eine geringfügige, aber zur Tdd*

tuBg eines neugeborneu Kindes immerhin ausreichende

Menge von Schwefelsäure demselben ingerirt worden

sei. Dieser Schluss wurde nur gewagt erscheinen, wenn

kein einziges anderweitiges Criterium zur Unierstiitzuni^

der Annahme einer solchen Vergiftung vorläge. Dass

dies indess keiocswegej» im vorliegenden Fall zutraf^

ist leicht zu erweisen.

So unvollkommen uns die Acten über die kurze

Krankheit des Kindes informireu^ so kann doch so viel

als festgestellt angenommen werden, dass dasselbe sich

iiielnfacli cibiocheii, dass es höchstwahrscheinlich Blut

gebrochen, dass es Krämpfe gehabt und dass es die

Nahrung verweigert habe« Für sich aufgefasst würde

der Complex dieser Symptome eine sehr uiannichfache

diagnostische Deutung allerdings zulassen, und absolut

erwogen nicht anf Vergiftung durch Aetzgift (Schwe-

feisäure) mit Sicheriieit schliessen lassen dürfen. Ge-

wiss aber ist andrerseits, dass jene mannichfache dia-

gnoslische Deutung sich auch auf die Möglichkeit einer

derartigen Vergütung ausdehnen müsste, da dieselbe

gerade solche Krankheitserscheinungen hervorzurufen

pflegt, wie sie hier beobachtet worden. Die, Richtigr

keit einer solchen Deutung würde auf das wesentlichste

gesteigert werden, wenn sie durch die Leichenbefunde

unterstützt wiiide. Lud dies ist entschieden bei der

vorliegenden Obduction der Fall gewesen« Hier nament«

lieb müssen wir uns zunächst genau den sehr richtigen

wissenschaftlichen Ausführungen der Obducenten, be«

treffend die Verwesungserscheisungen und die Chronolo-

gie derselben; anschliessen, die wir deshalb nicht wie»
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derboleo, und wonach atixuoehmen ist, dass keiner der

erheblichen Befunde, namentlich in Znnge, Speiserobre

und .\iagen de» Kindes, auf Rechnung des blossen V er-

wesnng8proce«se6 der Leiche zu schreiben ist. Die Heb-

anunc halle am Kinn des Kindes 5,einen kleinen Strei-

fen*' bemerkt, ein an sich bedeutungsvolles Zeichen,

weil solche Streifen» von gelbbräunlieber Farbe und

hart /.u fühlen und lu schneiden, da gefunden zu wer-

den pflegen 9 wo Kindern Schwefelsäure eingegossea

oder wo sonst das Ael/ nifl genommen worden und am

Munde herabgeilossen war. Die Ubduction erwähnte

dieses Streifens nicht und konnte es nicht» da die aus-

gegrabene Leiche bereits „blauschwarz" von Verwesung,

jener Streifen also verdeckt und unkenntlich geworden

war. Wir vermögen aber deshalb allein die Angabe

der Hebamme nicht mit dem i^ledicinal-Collegio „be*

deutungslos^ zu nennen, da Nichts dazu berechtigt, die

Deposition der UebaHime überhaupt von der Hand zu

weisen, und ein Irrthum ihrerseits kaum anzunehmen

ist. Unter diesen Umständen wird dieser im Leben des

Kindes sichtbar gewesene Streifen am Munde immerhin

mit zu den Erwägungsmomenten gezogen werden müs-

sen. Wie ferner die Zunge der Kinde^leiche beschaffen

gewesen, ist oben angegeben worden. Sie war nament-

fich ziemlich derb und lockerte sich nach einem Ein-

schnitte die besonders derbe Aussenllache von den wei-

ichern Theilen auf eine halbe Linie Dicke ab. Erwägen

wir, dass die untersuchte Leiche bereits mehr als drei

Wochen begraben gewesen war, so finden wir hier ganz

. genau die BeschaffSenheit der Zunge, wie sie nach tödt-

licben Vergiftungen durch Schwefelsäure gefunden zu

werden pflegt. Das Medicinal-CoUegium bemüht sich
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darKuthnn, dass diese Beschaffenheit derZuDgevoD einem

Austrocknungsproccss hergerührt haben könne, welchem

die Zunge vielleicht deshalb unterlegen, weil die Leiche

vielleicht mit nieht geschlossenem Munde im Grabe gele-

gen habe. £& ist aber bei dieser Voraussetzung ganz ,

libersehn, dass die ganze Leiche des Kindes dem gew^ro*

liehen cullu^ualiveu V'erwesungsproccss unterlegen, wie

ihn die Ohduction so UBzweifelhaft nachgewiesen, aifd

dass diese keine Spur eines Austroeknungs* (Mumifica-

tions-) Processes dargelhan hal, lieiii sonach, bei der all-

gemeinen CoUiquation, die Zunge isolirt umnöglieh ud*

lerliegen konnte.

Den wichtigsten Befund ferner hat die öpcisevöhre

gelieferk« die in ihrer ganten AiiadSi^hnung grauschwara,

in iliitri WaiHieu sciit'inbar etwas gewulsleL und 60 xer-

reissbar war, dass sie nur stückweise herausgenomnien

werden konnte. Ganz g^nau ist dies ira- Allgemeinen

die Schilderung einer Speiseröhre, duri h weiche Schwe-

felsäure hindurchgeilossen, ein Zustand, <len «an imoier'i

hin mit den Obducenlen ^brandige Zerstornng" "Tiennen

mag, und der so eigenthümlich, so specifisch ist^ daaa

er mit Verwesnngsproducten, mit dem.'Procea^ der Eiw

weiihung, dessen da» /AveiLe \ tn GulacliU n ( i wahnl,

oder mit irgeiid einem aiidern Zustaadei^arnkhtiF^n'W^ch^

seit wevden kann;/ Wir- wottetf > ««r 'sndA4narisch» «itM

reo, daj»8^ einc von Vei\vi>ui)^ eigiideue Speiseröhre

—

eines der spätest IsnlendtM iüiiei« Oi^gao^ -u-^^SieboMlaig«

^lün, nicht giau^chwarz, und dass sie niemals in ihren

Wändettr geiratetst'ist^ wie' die» auehvin keinem Falle

beim' EHAreicb«iigspr«eei# hedbaditet wM» 'h^^ldMi
die erweii-lilen i\lembia!it n cbtulalls nicht grauisthwar/.,

sondctn *gaimwrtiy|(itMcir4n der Loteins' iemheiiianJ^^
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Wenn der Befund im Magen der Leiche des LVschen

Kindea Bedenken erregt bat, so vermögen wnr dasselbe

nicht tu tbeilen. Der Magen, welcher beim ManipuUren

von der Speiserr>hre abriss. war graurolh, aber von

. derber Beschaffenheit, seine Schleimbant unversehrt und

scbmutxig rolh gefärbt. Gcschwürsbildung war weder

hier» noch auf der Schleimbaut der Därme bemerkbar«

Aber eine solche Geschwtirsbildnng war auch gar nicht

7.U erwarten bei der kurzen Dauer der tudtlichen Krank-

heit des Kindes. Und wenn wir annehmen, dass dne

geringe Menge Schwefelsäure, die dem Kinde eingegos-

sen worden, gar nicht ganz in den Magen hinabgeilos-

sen war, sondern namentlich nur den untern, besonders

zersU^rl gefutideuen Tlieil der Speiscröin e. und den obcrn

mit dieser xusammenhaogenden Tbeil des Magens', an

welchem er so zerreisslich angetroffen wurde, angeSt^t

hatte, so Bind alle Sections-Befunde auf das Einfach sie

erklärt, und befinden wir uns auch hier mit der firfoh-

rung in ähnlichen und unzweifelhaften Vergiflungsfälleii

im £iirklang. Es ist hierbei immer nicht ausser Acht

zu lassen, dass das betreffende Individuum ein neuge-

bornes Kind war, bei dem es nur einer sehr gering-

fügigen Menge eines so heftig wirkenden Aetzgiftes, wie

die käufliche Schwefelsäure, bedarf, um das Leben zu

zerstören. — Wenn endlich die Schleimhaut der Wan-

gen, wie es scheint, unverletzt gefunden worden, so

vermögen wir hierin ein erhebliches negatives Sections-

Resnltat nicht zu entdecken. Denn einerseits ist nicht

zu übersehn, dass diese Schleimhaut nicht so genau

geschildert worden, als die meisten übrigen Befunde,

andererseits war das obdncirte Kind schon yor drei

Wochen gestorben und von der Verwesung in hohem



Grade ergriffen, so dass etwanige frühere weisse Ver-

farbangCD der Wangenscbleimhaut unkenntlich gewor-

den sein konnten, und endlich kann in solchen Fällen

auch der Zufall sein Becht üben, indem hier alles

davon abhängt, wie und unter welchen Umstanden einem

wehrlosen Kinde eine AetzflüssigkeiL in den Schlund

gebracht worden.

Indem wir Thatsachen wie den Ankauf von Schwe-

felsäure Seitens der Angeschuldigten, das Verschwinden

des Fläschchens und die Beseitigung des Hemdes des

Kindes, an welchem ein Blutfleck gesehen worden und

das möglicherweise von Schwefelsäure durchlöchert ge-

.wesen sein könnte, als nicht vor unser Forum gehörig,

richterlicher Erwägung anheimgeben, folgern wir aus

obigen Ausführungen in Erwägung: dass die Krankheit

des Kindes sich wie eine durch eine corrosivc Substanz

erzeugte Vergiftungskrankheit verhalten habe und bis

zum Tode verlaufen sei, in Erwägung: dass der Ob-

ductions - Befund auf Vergiftung durch Schwefelsäure

schliessen lässt, so wie in Erwägung; dass der Nicbt-

befuiid von Schwefelsäure in dem Leicheninhalt unter

den obwaltenden Umständen keinen Gegenbeweis liefert:

1) dass das Kind der Inculpatin an einer brandigen

Zerstörung der Speiseröhre gesloilxn ist;

2) dass diese brandige Zerstörung Folge des Ge*

nusses einer corrosiven Substanz ist; endlich

3) dass diese corrosive Substanz in Schwefelsäure

bestanden hat.

Berlin, den 26. Februar 1859.

Königl. wissensehaftliche Depotation für das

Medicinalwehen.

(UuterflcbrilleD.)
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KafM, Thee oid Ghoeolade,

als Nahrungsmittel und in sanitäts-poUzeilicher

Hinsidit.

Or. ScIiAtae in BreiUu.

Obgleich urftprüngiich nur der instinct den Men-

scheD bei der Auswahl der Nahrungsmittel leitete, ist

C8 doch wuoderbar zu sehen, wie gut derselbe Iba lu

leiten verstand, denn immer und überall führte er ihn

auf Stoffe, (leren zweekmäs^^ige Wahl uns erst in neu-

ster Zeit die organische Chemie und die Physiologie

gezeigt hat. In der erwähnten Weise wurde der Mensch

instinclmässig auf Fleisch, Milch, die Cerealien u. s. \v.

als Haupt-Nahrungsstoffe hingewiesen, während er Koch-

salz, fettige, 5lige, so wie «ockerhaltige Substanzen

mehr als Zusätze zu erstem verwenden lernte. Mehr

oder weniger sind die genannten Stoffe zur Erhaltung

des Lebens nothwendig, wie wir dies ji tzl au> der Che-

mie wissen, und darum bilden sie auch bei allen V<>1-

kern des Erdballs mehr oder weniger die Haupt-Nahrung

derselben. Alle Nabrungtmiltcl können nämlich bekannt-

lich nach Idebig in zwei grosse Klassen eingetheilt wer-
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den, in die sogenannten plastischen oder Blutbilder, wo^

hin das Fleisch und die eiweisshaltigen (stickstoffrei-

chen) Siaffe gehören, und in die sogenannten Respira*

tions - Mittel, zu denen die Fette, die Kohlehydrate,

überhaupt die stickstofflosen Nahrungsmittel gerechnet

werden. Je mehr ein Stoff Stickstoff enthalt, ein um

so geeigneteres INahrungsmittel muss er abgeben, nur

muss der Stickstoff in Form der eiweissartigen Ver-

bindung zngegen und diese letztere leicht Idsitch sein;

kein Organismus kann den iVIangei einer stickstofflosen

Nahrang lange ertragen^ sondern muss dabei zu Grande

gehen, wohl al>ti scheint er im Stande zu sein, sich

ohne die sogenannten Respirations - Mittel (mit wahr*

scheiniicher Ausnahme des Fettes) befaelfen zu können,

da ja nach Claude Bernard (Legons de physiologie ex-

pMmentale, eamrs du imeare d*hmr 1854— 1855, Pa-

fis 1855) die Leber fortwährend selbst bei ausschliess-

licher Fietschnahrung den wahrscheinlich zur Respira-

tion nothigen Zucker zu bilden im Stande ist. Wir

sagten oben, dass nur der an Eiweiss gebundene Stick-

stoff ein guter Nahrangsstoff und dass hierbei auch

noch die leichte Lösbarkeit eine zweite Bedingung sei;

wir besitzen sehr stickstoffreiche Pflanzenalkaluide, die

anstatt gute Nahrungsstofle sehr heftige Gifte sind,

und anderersdts kennen wir eiweissreiche Pflanzenstoffe

mit ziemlichem SlickstoflgehaU, wie das Buchenholz,

die kein Mensch als Nahrnngsmittel würde benutzen

wollen.

Diese kurze allgemeineBetrachtung vorausgeschickt,

muss es uns in der That im ersten Augenblick um so

merkwürdiger erscheinen, dass wir unter den uns hier

l>eschaftigenden Stoffen zwei finden, nämlich den Kaffee
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«id den Tfaee, die beot %u Tage bereiU eine soicbe

Bedeutung und Verbreilung unter den ^esilteten und

grosseotheiis auch uuler UDge&iUelen Nationen gefuacien

haben ) das« sie xu den noihwendigsten Lebensbedürf-

nissen zu zählen sind, obgleich ihnen in ihrer chemischen

Zusammensetsung fast Alles abgebt, wodurch sie (we-

nigstens im Vergleich zur Qaantitit, welche von den

einzelnen Individuen genommen wird) einen Anspruch

anf den Namen Nahrungsmittel machen könnten. Wüh*

rend besonders in England, Holland, den nordlichen deut-

schen KiUleuslrichen und theilweise auch in Hussland

der Thee sich vorzüglich als tagliches Genussmittel Ein-

gang verschafft hat, ist der KaÜee mehr in den Binnen-

ländem £ttropa's und hier wieder vor allen in Deutsch-

land bttmisch geworden, so das» gegenwartig von den

Zollvereins Staaten nngefähr 610,000 Centner consumirt

werden. £r ist bis in die ärmsten Familien gedrungen,

bei denen er häufig neben Karlofieln und Brod das ein-

zige Nahrungsmittel biLdet Dass gerade der mensch-

liche Instinct auf diese beiden Stoffe, den Kaffee und

Thee, verfiel, die aus verschiedenen Gegenden der Welt

über die ganze £rde sich verbreiteten, von denen man

bei dem einen die Blätter, bei dem ändern die Bohnen

wählte, die wunderbarer Weise noch beide dasselbe AI*

kaloid (das Coffein) enthalten, dies kann, wie auch schon

Frerichs (Art. Verdauung in H agner's Hand vvürterbueh

der Physiologie) bemerkt, durchaus nicht auf Gewohn-

heit und Luxus beruhen, sondern wir müssen dem all-

gemeinen Gebrauche dieser Stoffe einen tiefein Grund

zuschreiben« Von welcher Wichtigkeit die Chemiker

den Genuss dieser Stoffe halten, sehen wir unter Anderm

auch aus MoleschoU'B Worten (Die Physiologie der Nah-
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ruogsniittel, 1850), welcher sagl: „Es wäre nicht schwer^

die allf^meine Verbreiinng des Kaffee« und de« Thees

als die Umache einer vollkommenen ReTotntion im so-

cialen Leben zu. erweisen." W ir werden später zu j^.ei-

gen versneheD, in wie fern die Verbreitung dieser Stoffe

eine gerechtfertigte und gehen jetzt zunächst zum

Kaffee über.

I. K • f r e e.

Der im Handel vorkommende Kaffee iai der Saame

des aus Aetbiopien stammenden, aber in Arabien, vie-

len Theiien Asiens und Amerika'« cultivirten Kaffee*

baumes {Coffka arabka — PmUandria M^nogifmü, LmnS
— Bubiaceae, NaU System). Die Beslandtheile der ro-

hen Kaffeebohnen sind nach RoMeder (Die Genussmitlel

und Gewürze u. s. w. Wien 1852) Fett, Albumin, Le-

gumin, Kaffeegerbsäure, Viiidin- und Citroiiensäure,

Zucker, Pflanzenfaser, Coffein, flüchtiges Gel und Salse.

Da indess nur der geröstete Kaffee, dessen Aufguss

oder Abkochung als Geuussmittel verwandt wird, Gegen-

stand unserer Betrachtung bildet, so haben wir zunichst

die Veränderungen anzugeben, welche der Kaffee durch

das Rüsten erleidet. Im Allgemeinen sind dieselben

noch viel zu wenig untersucht, als dass wir sie mit Be-

stimmtheit anzugeben vcrmuchten; nur so viel wissen

wir ungefähr, dass der Zucker in Caramel verwandelt,

das Fett, die Citronciisäiire, die Kaffeegerbsäure zer-

setzt wird, das flüchtige Gel sich verflüchtigt und das

CoffcSn unverändert bleibt, durch Zersetzung der Gerb-

säure aber Iheilweise frei wird. IN ach Zobel (Keilexio-

nen über Kaffee und coffelnhaltige Arzneimittel. Pran-

ger Vierteljahrsschrift. X. Jahrg. 1853. 38. Bd.) isl es
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M9kr walirgclieiiitich, dass tu ifoftt namnto ans den Em-

|)\ I C innen der einzelnen zersetzt werdenden Bestand-

theiie üeh nene derlei Körper bilden, die also als Pro-

dnef, niehi als Summe der einzelnen Empyrcumen an*

gesehen werden müssten. Im Absud und dem infus

des Kaffees finden wir das Legumin (die Protelnsub-

stanz) nur in höebsl geringer Menge oder auch wohl

nur Spuren desselben (nach RaeMeder ist es nämlich

an Kalk gebunden, und dies wäre der Grund, warum

es Yon warmem Wasser in überaus geringer Menge auf-

genommen wird); die charakterislischen nnd wirksamen

Bestandtheilc derselben sind nur das Coffein und die

empyreomatischen Stoffe.

Man hat fröher nnd auch noch in unserm Jahrhun-

dert den Kaffee vielfach verleumdet und ihn als der Ge-

sundheit nachtheilig geschildert; nnter andern grossen

Männern war auch Uahnemann sein Gegner, denn er rech-

net ihn KU den grössten Schädlichkeiten und zu den

ffeilungsbindernissen. Sein Hass ging so weit, dass

er ihn ineognito und privalim zum Wohle seiner Mit.

menschen selbst mit Eifer vertilgen half. Der Kaffee

hat aber auch schon seiner Zeit eine politische Kolle

gespielt, denn während der Minderjährigkeit Mahomed's

IV wurden in Constantinopel die Kaffeehauser (Schulen

der Gelehrten, Schulen der Erkenntniss) geschlossen,

weil sie die Sammelplätze der raisonnircnden Politiker

wurden, und ein Gleiches geschah auch in England un-

ter Karl II, indem er gleichzeitig mit den damals ent-

stehenden Zeitungen die Gemüther aufregen half. Trotz

dieser und vielfacher anderer \ erfolgungen ist der Kaffee

zur Herrschaft gelangt, wie ja alles Gute zuletzt durch-

dringt. ^ ' <>^< '''-^^ß^^ '
. -
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Wollte man den KaÜee als wirklich der Gesund-

heit nachtheiiig betrachten, so milsste er» wie VoUain

witzig bemerkt, in der Thal ein sehr langsam wirken-

des Gift sein» bei dessen Genuss man 10 und 80 Jahre

alt werden kann. Gegenwärtig steht der Kaffee nicht

mehr in so schlechtem Ruf, und wenn auch Viele ihm

allen Werth als Nahrungsmittel absprechen, so ver-

dammen sie seinen Genuss auch andererseits nicht, son-

dern betrachten ihn als ein höchst unschuldiges Ge-

tränk. Seit LMig aber hatte sich auch eine andere,

vielfach gebilligte Ansicht Platz gemacht, dass nämlich

der Kaflee ein wirkliches Nutriens sei, und zwar sollte

seine nährende Kraft in setnerai reichen (an das Coffein

gebundenen, aber niciit in einer tiw eissartigen Verbin-

dung vorhandenen) Stickstoffgehalt beruhen, welcher

besonders zur Bildung des Taurin in der Galle ver-

wendet wurde. Auch Rochleder ist der Ansicht Liebig &

gewesen y ebenso Payen» nur konnten sie die Ansicht

Liehig^fi in Bezug auf die Verwendung des Coffeins im

Organismus nicht theilen, da die Chemie die ganze

Unwahrschinnlichkeit dieser Hypothese durch die Ent-

deckung des Schwefels im Tauiin nachwies. Man griff

nun zu einer andern Hypothese und glaubte lange Zeit,

das Coffein ersetze das Kreatin und Kreatinin bei sol-

chen Individuen, die nicht durch Genuss von Fleisch

diese Substanzen in der dem Organismus nöthigen

Quantität zu sich nehmen könnten. Wir wollen hier

nicht weiter auf diese Hypothese und auf das Irrige

derselben eingehen , sondern nur noch kurz erwähnen^

dass der Stickstoffgehalt einer Substanz, wie schon

oben gesagt wurde, nur dann als ^uirieni wirkt, wenn

er in einer eiweissartigen Verbindung vorhanden ist,

sd. zviL all. s. 13

*
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mithin alle IIy[)olhesen wie die ubigeii von selbst fallen

inüsseo.

Um nun %u zeigen, dass dem Kaffee in der Tbat

eine üedeuliing als Volksnatirungsmitlel beiAulegcu ist,

milsseD wir erst £inigeft über seine Wirkung auf den

Organif^miift vorausscbieken. Wie wir schon oben an-

gedeutet haben, gehl von djem öliiksloti iiailigen Ei-

weiss (Legumin) nur sehr wenig oder vielleicht nur Spu-

ren in das Absud des Kaffees über, diese können dem-

nach als NtUriens gar uicbl iu Anrechnung gebracht wer-

den; von der zweiten Klasse der Nahrungsmittel» d^n

Kogenannteu UespiraliuuMuitlelii uai-h Liebig (Oei und

Zucker in unserer Flüssigkeit) finden wir aber nur sehr

geringe Mengen, und es wäre demnach der Werth des

Kanee-Absudt» als Nabrungtiniittel mit vollem Kechl fast

Null.

Wir haben bereits gesngt, dnss die Hauptbesland-

theile und Wirkungsfactoren im Katlee Absud dat» CoÜeia

und die empyreuraatischen Stoffe sind; ersteres Uber-

wiegt um so mein, je länger der Kaffee gekocht wird,

weil alsdann eine grdssere Quantität sich lost ; letztere

aber, wenn man den Kaffee bloss infundirt. Die Wir-

kung der beiden Stoffe ist wohl ini Wesentlichen eine

ähnliche; jedenfalls aber scheinen die empyreumalischen

Stoffe eine wichtigere Rolle au spielen, als das Coffein.

Wir linden also auch hier, wie fast immer, dass die

Praxis der Theorie vorausgegangen ist; man halt näm-

lich von jeher nicht den coffnmcichslca Kaffee für tleu

besten (iVlokka steht bekanntlich an Coffeingebalt an-

dern Sorten nach), und andererseits zieht der Kaffee-

trinker nicht einen gekochten katVec dem bloss iniun-

dirten vor.
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Als man die Liebig sehe und Anderer Tbeorieu über

dep Werth de^ Kaffee's durch direcle Verwerthung des

CofFefns im Organismus aufgeben mii«8ie, sachte man

eine andere Erklärung seiner Wirkungsweise zu findeOi

dem die iMlehrzahl der Chemiker wurde immer wieder

darauf zurückfi^efübrt, dem Kaffee einen gewissen Werth

als r^ahrungsiuilteiy wenn auch schon indirecteu^

durchaus Kusprechen zu müssen. Man glaubte näm-

lich (Frerichs u. And.) in Folge von Experimenten,

dass der Kaffee die Harnstoffausscheiduug und folglich

auch den Stoffwechsel im Kinder befördere; in Folge

neuerer Untersuchungen (Lehmann, Ueber den katiee

als Getränk in chemisch -physiologischer Hinsicht, An*

nal. der Chenne und Pharmacie, Bil, 87. 1858) wurde

aber entschieden bewiesen, dass dies ein Irrthum ist,

dass gerade das Gegcntheil stattfindet; es wird näm-

lich bei Kaffeegenuss die Ausscheidung des llarnsluÜSy

der Phosphorsäore und des Kochsalzes vermindert, die

Urinquantitäl dagegen allerdings vermehrt. Hierdurch

wäre also gegenwärtig bewiesen, dass der Stoffwechsel^

statt vermehrt, bei Kaffeegenuss entschieden vermin-

dert wird, und können wir alsdann folglich auch mit
*

Recht hieraus schliesseo (wie Liebig bemerkt), dass bei

gleicher Menge Nahrung bei Kaffeegenuss das Korper-

gewicht zunehmen iiiüsse,. oder viehuehr der Kaljee hat

die Wirkung, dass Individuen mit dem Kaffee ein klei-

neres Verhältniss von festen Nahrungsiniüehi bedürfen

als ohne denselben. Wie richtig hat also der mensch-

liche Instinet gewählt, als er den Kaffee zu einem Le-

bensbedürfnisse machte, und welchen Werth hat der-

selbe nicht zumal bei der armern Bevölkerung, welche

auf eine karge Dial, wie Brod und Karluffelo» ange-
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wiesen ibt, bei denen die plastischen Nahrungsmittel

(wie Fleisch a. dgl.) zu den Leckerbissen geboren, bei

deneo also der Kaffee durch Verlangsamong des Stoff»

wech.sels das Bedürfniss noch Er^al/. herabsetzt and

mitbia eine ungenügende Nahrung gentigend zu machen

tm Stande ist. Wie würde es nnit der Gesundheit einer

grossen Anziriil di^iartiger Individuen alebeo^ welche la

einer vegetabilischen und dazu kargen Diät yerdainmt

sind, wenn dieselben plitt/Jich den KalTee entbehren

soUlen; bei Unmöglichkeit einer Aenderung ihrer bis-

herigen för den Organismus zu kargen Diät würde die

Ausfuhr aus dem tLörper die Einfuhr in denselben bald

überwiegen, und dies müsste schliesslich sogar zur Auf-

lösung des Organismus fuhren. Indessen wird wohl'

das Entziehen des Kaffees bis jetzt noch keine derar-

tigen traurigen Folgen gehallt haben, wie hätte auch

sonst Napoleon die Continenlalsperre anordnen können,

ohne Tausende von armen deutschen Proletariern dem

Hvngertode zu iiberliefem. Doch wir vergessen ja

hierbei ganz die Kafl'ee Sun o^ale, die in dieser katlee-

armen Zeit ihre Rolle zu spielen an6ogen und als ret-

tender Engel erschienen; wir werden ihnen weiter un-

ten noch einige Worte widmen können*

Fassen wir nun das oben Gesagte zusammen, so

finden wir also, dass dem Kaffee als eigentliches Nah-

rungsmittel gar kein Werth zukommt, dass er aber

keinen gering anzuschlagenden indirecten besitzt, in*

dem er eine knrj^c Diät nahrhafter machen kann als sie

unter andern Umständen sein würde, und dass er also

in der That hierdurch berech ligt wird, in die Reihe der

täglichen und fast unentbehrlichen Nahrungsmittel ge-

stellt zu werden. Ebenso wenig wie seine Verbreitung
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der Mode zuzuschreiben ist, ebenso wenig ist es auch

Zufalli dass seiae Verbreitung in Europa mit der der

Kartoffel zusanunenfallt ; in dem Maasse wie letztere

Rieh zu einem N^olksnahrungsinillel enijiorgescijwungen

hat, in demselben bat die Consumtion des Kaffee'8 zu-

genommen. Aus dem Gesagten ers^iebt es sich aoch

von selbst, dass wir nicht dafür slimmeD, den Kaffee

solchen Individuen gänzlich zu entziehen ^ welche auf
|

öffentliche Kosten zu erhalten sind, wie Soldaten, Ge-

fangene, Armenhäusler u. dgl. ^ wir glauben vielmehr,

dass hei den heutigen Kaffeepreisen der Unterhalt sol>

eher Leute geringere Kosten verursaclicn müsse, wenn

ihnen Kaffee gereicht wird, und dass die vermehrte Quan*

titnt der Nahrunc;, welche ihnen bei gänzlicher Ent-

ziehung des Kaffee s gegeben werden imis^te, gewiss

die Kosten des Kaffeegenusses noch übersteigt. Wir

wollen hier noch eine Frage aufstellen, die gewiss keine

müssige ist: würde wohl der Obcrschlesische Hunger-

typhus eine solche Ausdehnung gewonnen haben, wenn

die Bewohner der st;uk heimgesuciiten Kreise neben

der allgemeinen Kartoffelnahrung statt des Kartoffel-

branntweins den Kaffee als t.igliches Genussmittel be-

nutzten? Wir glauben ganz entschieden Nein sagen

zu können.

Ausser der oben angegebenen haben wir aber auch

beim Kaffee noch eine aiuiere Seite seiner Wirkung zu

berücksichtigen, die ihn wahrscheinlich Anfangs in Ruf

gebracht haben mag, aber von keiiier litHleuLun^ für .

ihn als Nahrungsmittel ist, ihn vielmehr als Genuss- '

mittel charakterisirt — wir meinen nämlich seine er-

regende Wirkung auf das Gefäss- und Nervensystem.

Der Kaffee ist nämlich im Stande, den Blutumlauf zu
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befördern, den erschlafften Geist zu neuer Thötigkeit

anzuispornen , ihm eine grossere Eiastieität zu geben

ond iiherhanpt ein Gefühl von Wohlbehagen und Auf-

heiterung beim Menschen hervorzubringen; und trotz

aller dieser erhöhten Thätigkeil im Gefäas- ond Nerven*

i^ysfem \fti der Stoffwechsel verlangsamt, wührend eigent-

lich nach physiologischer Regel das Cegenlheil erwar-

tet werden mösste. Wir finden bei allen Völkern des

Erdballs das Bedürfniss, gewisse vSiib.stanzen zu ge-

niessen, welche eine Steigerung des Nervenlebens be-

wirken; der Menseh ist nicht zufrieden mit* der ge-

wöhnlichen Thiitigkeit seines INervensystems, er will

noch einen Stimulus besitzen, mit welchem er es zeit-

weilig über das gewohnliche Niveau überheben und zu

einer erhöhten Thiitigkeit anspornen kann. Bei dem

Einen ist es der Wein, bei dem Andern der Brannt-

wein oder das Bier; bei noch Andern wieder Opium,

Cbaschisrh, Kumyss» Thee oder Kaffee u. s. w. .

—

Alles geht darauf hinaus, wie Zobel sagt: „zu schlnr-

ft'ii von der Woge des Siroms des Vergessens und.

durch eine eigenartige Aufregung des Nervensystems

sich das Gefrihl eines heitern und kräftigern Daseins,

oder einer s'issern, wonnigem Behaglichkeit zu ver-

schaffen, sich bineinzutäuschen in eine ideelle Welt,

wie sie die Wirklichkeit dem Einzelnen nicht au bie-

ten vcnnng. ' Ist nun der Mensch seiner Natur nach

einmal darauf angewiesen, irgend einen Stoff zu ge-

messen, der die oben angegebene Wirkung auf das

Nervensystem ausübt » so ist der Kaffee gewiss allen

andern vorzuziehen, da keine anderweitigen üblen Pol* •

gen die durch ihn bewirkte momentane Aufregung be-

schliessen, wie dies bei den Spirituosen der Fall ist,
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die ausserdem auch nach jahrelangem Geimsa die Ge-

snndheif %n «errttlten im SUnde sind. Selbst bei an

haltendem Gcnass des Kaffee's bemerkt man keineii

nacbtheiiigen Einfluss auf die Hirnthätigkeit des Men-

schen, imii wenn auch berichfet wird, dass man in der

Türkei Leute findet« die bei dem Genuas von 60 bis

80 Tassen Kaffee liigUch zuletzt des Morgens wie stumpf-

sinnig sind, und sich dieser Zustand erst wieder hebt,

nachdem sie 15 bis 20 Tassen getrunken haben, so

ist hierbei erstens zu bemerken, dass diese Leute neben

dem Katleetrinken während des ganzen Tages den stärk-

sten Tabak rauchen, also Wohl dem hierbei verschluckp

len r^icolin die Hauplwii knng itu/uschreiben sein wird,

zweitens» dass sie den Kaffee mit dem Satz trinken,

also sehr bedeutende Quantitäten Toffeln zu sich neh-

men, welcher UniAtand dann allerdings sehr in Anrech-

nung zu bringen ist.

Es bleibt uns noch iibii^, Einiges über die Surro-

gate des Kaffee's zp sagen, welche besonders zur Zeit

der Continental sperre in Aufnahme kamen, deren Con-

sunition aber seit dieser Zeit nicht etwa, wie man

hätte erwarten sollen, abgenommen, sondern im Gegen*

theil zugenommen hat. Man mos» hierbei mit Recht

fragen, worauf sich diese seltsame Erscheinung be-

gründet, denn da wir dem menschlichen Instinct keine

Albernheit zutrauen, so muss der Verbreitung der Kaffee-

Surrogate (und als solcher speciell der Cichorien) eben*

falls ein triftiger Grund unterliegen. Sehr viele Che*

miker glauben, der einzige Grund sei eine grobe Selbst-

täuschung; das Volk nehme Farbe und Geschmack der

Cichorienfliissigkeit eben für Kaffee, ohne die Wirkung

des letztem mit in Kauf zu nehmen. Wir glauben, dass
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dem gaox gewiss nicht so ist. Wenn wir auch jeUt

noch nicht anzugehen vermögen, in welcher Wdne der

Cichorien-Absud auf den Organismus, resp. den Stoff-

umsaU wirkt, denn his jeizt ist weder das durch

Röhtung gewonnene Fahrikat der Ctchorie genau ana-

lysirty noch sind Experimente über ihre Wirkung an-

gestellt worden, so finden wir doch hei ihrer Berei-

tung ebenfalls die Rüstung, wie sie beim kailee statt-

findet. Nun wissen wir aher, dass sich auch hei der

Cichorte durch diesen Process empyreomatiscbe Stoffe

hilden, die gewiss eine ähnliche verlangsamende Wir-

kung auf den Stoffwechsel ausühen, wie die empyreu-

matisrliLti Slofl'c des Kaflee's; wir glauben ganz ge-

wiss, dass durch spatere Untersuchungen diese An-

Dahme hestätigl werden wird. Da aher der Cichorie,

so wie allen iibrigen uäliiiitcr als Kaffee Surrogate ge-

hrauchten Stoffien der Gehalt an Coffein ahgeht, so wer-

den sie auch nie den Kaffee ersetzen können; als in-

directe Nahrungsmittel können sie dies vielleicht theil-

weise wegen ihrer ehen angegehenen supponirten Wir-

kung, über nie können sie dies als Genussmiltel, als

welches der Kaffee mit Recht hoch geschätzt ist. Wir

sehen also, dass wir his jetzt durchaus noch kein Recht

haben,, den Kaffee -Surrogaten alle Wirkung abzuspre-

chen, so lange wir noch keine genaueren Untersuchun-

gen über sie besitzen, sondern dass wir im Gegentheil

eine Wirkung derselben auf den Stoffwechsel, wenn auch

eine geringere als heim Kaffee ihnen zumuthen können.

Die Verfälschungen des Kaffee's. Diesel*

hen sind hei uns fast nie GegeUvStand der sanität8>polt-

zeilichen Thätigkeit, denn einerseits sind diejenigen der



roben und gebrannten Bobnen sehr leicht erkenDbar,

andererseits aber sind die Färbungen, wie sie noch am

häufigstes vorknmmen, meist ganz unscfhädlicher Na*

lur. Am leichlcslen kann eine Verfälschung des ge-

mahlenen Kaffee's bewerkstelligt werden, und dieselbe

soll auch in England, wo es allgemein Sitte ist, ge-

mahlenen Kaffee vom Kaufmann zu enlnchnien, so häu-

fig sein, dass unverfälschter Kaffee eine Ausnahme bil*

det. In Deutschland siud wir vor derai Ligen Verfäl-

schungen vftl mehr gesichert, da jede grössere Haus-

haltung den Kaffee raeist utigemahlen einkauft, aber wie

es scheint ist auch die Verfälschung des gemahlenen

bei uns ziemlich selten; wenigstens habe ich mehrere

Proben, die ich aus hiesigen Handlungen enlnommen

habe, bei microscopischer und chemischer Untersuchung

unverfälscht gefunden.

bekanntlich sind die verschiedenen Kaffee-Soiien an

Güte und im Preise sehr verschieden; die beste Sorte

ist der Mokka-Kaffee, die schlechtesten Sorten sind der

brasilianische und der westindische. Der erste Betrug

wird nnn in sofern ausgeübt, dass man eine schlech*

tere Sorte für eine bessere verkauft , was namentlich

mit dem sehr gesuchten und daher schwer zu erlan-

genden Mokka-Kaffee geschieht, statt welches man im

üandel gewöhnlich die ausgesuchten^ Bohnen eines gu«

ten Java*Kaffee*s erhält.

Sehr hjiilig koiuint es vor, dass der Kaifee aus ir-

gend welcher Ursache mit Seewasser in Berührung ge-

kommen ist. Hierdurch erlangt er zwar durchaus keine

der Gesundheit nachtheilige Eigenschafien, doch be-

kommt er durch seinen starken Seesalzgehalt einen sehr

unangenehmen Geschmack. Um dies zu erkenneni ver-
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brennt man einige ßohnen, löst die As-che in etwas

deAtillhrtem Wasser und setzt Sübersalpeter-Lösong xa

;

bei Gegenwart von Seesal/ wird >ich sofort ein weis-

ser Niedersehlag von Cblorsiiber bilden, der in Am-

moniak wieder löslich isf. Eine ganz andere Wichtige

kcit würde dieser Umstand für den Cerichlsarzt er-

halten, wenn der Kaffee neben dem SeesaU, wie dies

nicht selten beobachtet worden sein soll, auch noch

Kupfer enthält; denn da das letztere Metall gesuod-

heitsnachtheilig ist, so würden die Behörden gegen den

Verkauf eines solchen KaflFee's einznschreilen haben.

Man erkennt den Kupfergebait daran, dass man zur Lö-

sung der Asche in desttllirtem Wasser etwas Aetz-

Ammoniak zusetzt, wodurch die Lösung sich blau färbt.

Eine Betrügerei gemeinster Art soll in Frankreich

schon mehrmals Gegenstand der Untersuchung gewe-

sen sein; dieselbe besteht darin, dass man aus Thon

geformte Bohnen dem rohen Kaffee beigemengt hat.

Hätte man Verdacht auf eine derartige Fälschung, so

findet man schon beim Verbrennungsversucb der ver-

dächtigen Bohnen clie Fälschung erwiesen, da die künst-

lichen Bohnen nicht verbrennen würden, wie dies bei

den natürlichen stattfindet; ausserdem würde man auch

beim Zerstossen im Mörser Thon-Bohnen zu Pnlver ver*

reiben können, was bei den natürlichen nicht möglich

^ist. In ähnlicher Weise soll man auch schon ge-

brannten Kaffee durch Bohnen, die aus Cichorien ge-

formt sind, verfälscht haben. Eine derartige Verfäl-

schung ist daran leicht erkennbar, dass sich solche

künstlichen Bohnen in Wasser theilweisc lüscn und

dasselbe rasch braun färben.

In Betreff der Verfälschung der rohen Bdinen hat-

«
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teo wir noch xu erwSbnen^ dass man dieftelben mitonter

künstlich färbt, um sie einer hessem Sorte ähnlich %n

machen. Eine sehr gewöhnliche hikI besonders in Stet*

tin ausgeübte Methode besteht darin, dass man den

KaiFee längere Zeit in einem dazu eingerichteten Ap-

parat mit fein gepnivertcr kohle .schüttelt, wodurch er

eine griinliche Farbe erhalt; die letztere sucht man ihm

auch milunter durch eine Li>sung von schwefehaurem

Eisenoxydul oder schwefelsaurem (»digo ku ertheilen.

Da dies tndess alles nur Verschönerungsmittel des

Kaffee's sind, die auf dni incnschHchcn Organismus kei«

nen nachtheüigen Einfluss ausüben, so werden wir

hier nicht weiter öher dieselben sprechen.

Die gewöhnlichsten V^erfälschungen gehen mit dem

gemahlenen vor sich, und zwar ist die häufigste die mit

Cichorien. Für den richligen Kafieclrinker srdl das beste

Reagens, eine Verfälschung des Kaifee's mit Cichorien

«u erkennen, seine eigne Zunge sein; da indessen diese

nicht beweiskräftig ist , so miissen wir uns nach an-

dern Mitteln, diese Verfälschung zu erkennen, umsehen.

Hat man gemahlenen Kaffee vor sich, den man für mit

Cichorien gefälscht ansieht, so kann man eine kleine

Quantität desselben mit destillirtem Wasser in einem

Wein- oder Becherglase iibergiessen; der reine Kaffee

wird dem Wasser Anfangs nur eine leichte bräunliche

Färbung geben, die sieh langsam dunkler färbt ; je we-

niger der Kaffee gebrannt ist, um s^i heller ist die Fär-

bung, bei stark gebranntem tritt sie zwar viel rascher

ein und ist dunkler, doch bleibt die selbst rothbraune

Flüssigkeit klar; dabei schwimmt das Katieepulver meist

oben und setzt sich bloss in geringer Quantität und sehr

langsam zu Boden. Rührt man reine (lehorie mit Was-
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ser an, so färbt sich die Fliisnigkeit sofort stark braun,

Hie ist trübe und schlammig, die Färbung npielt mehr

ins Gelbgriinltcbe und das Cichorienpulver setzt sich

sofort />u Boden. Je mehr aLso der gemahlene Kaffee

mil Cichorienpulver gemengt ist, um so mehr werden

die zuletxt angee^ebenen Merkmale hervortreten.

Filtiirt man den mit kaltem Wasser digerirten

Kaffee ab und setzt zu der erhaltenen Flüssigkeit et-

was schwefelsaure Eisenoxydul -Lösung, so färbt sich

die Flüssigkeit sofort schwarzgrün und beim Stehen bil-

det sich allmählig ein Niederschlag; sowohl Farhnng

als ^Niederschlag ist um so starker, je länger der Kaffee

digerirt wurde und ebenso bei iufundirtem und ge-

kochtem. Die abfiltrirte Oichorienflüssigkeit wird bei

Zusatz von schwefelsaurer Eisenoxydul-Lösung nur et-

was getrübt, sie zeigt keine schwarzgrnne Färbung und

ebenso wenig bildet sich ein Niederschlag. Wir hat-

ten also auch hierin ein ziemlich gutes Mittel, den

Kaffee- und Cichorien -Gebalt eines als Kaffee verkauf-

ten Pulvers annähernd ku bestimmen.

Einen entscheidenden Beweis der Verfälschung des

Kaffees durch Cichorien gtebt uns das Microsrc»}) Am
besten nimmt man 711 dieser Untersuchung etwas Boden-

satz vom Kaffee-Infos, bei welchem Verfiihren es uns

leicht gelingen wird, ilie charakleristischen Zellen und

Spiralgefasse der Cicborie zu entdecken.

Nächst der Cichorie dient am hänfigslen zur Ver-

fälsciiung des Kaffees das gebrannte Mehl. Auch di«M

giebt sich schon bei oberflächlicher Untersuchung theil-

weise zn erkennen, denn wenn man das verfälschte Pul-

ver mit Wasser öbergiesst, so verhalt sich die Flüs-

sigkeit ähnlich .wie bei der Verfälschung mit Cichorie;
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genauem Aut?clilu.ss erlialten wir aber erst durch die

chemische UnierHuchung. Man nimmt etwas Kaffee-

infus, entfärbt es vermittelst des Filtrirens durch Thier-

kohle und seUt dem l^iltrat etwas Jodlösung zu; bei

Gegenwart von Mehl wird man sofort die bek:annte blaue

Färbung des Amyluni erhallen. Da man nicht allein

Weizen- und Reggenmehl zur Verfälschung des Kaffee's

nimmt, sondern fast alle bekannten Mehlsorten, wie von

ßühneu, KarloÜcin, licrsle, Hafer u. s. w., so kann bloss

die micro'scopische Untersuchung eine endgiiltige Ent*

Scheidung abgeben, welcbe von diesen Sorten den ver-

fälschenden Zusalst bildet.

II* T Ii e e»

Den im Handel vorkommenden Thee unterscheid

det man gewöbnlich in die grünen und schwar/.en

Theesorten, indess rührt nicht etwa jede derselben von

einer eigenthumlichen Pflanzenspecies her, sondern ihr

Unterschied beruht einzig und allein in der verschie-

denen Bereitungsweise der grünen Theeblätter. So wie

naniitch der Kadee ersl durch das Rösten die> Eigen-

schaften erlangt, durch welche er zu einem allgemein

geschätzten Gcnussmttlel wird, ebenso erlangt auch der

Thee erst durcii seine ßereitungsweise die ihn charak-

terisirenden Eigenschaften. Hiermit soll aber nicht etwa

behauptet werden, dass die Bereiluugsweise Alles aus-

mache, vielmehr kommt es, ebenso wie beim Kaffee, auch

auf die Pflanze an, von der die TheeblStter abstam-

men, um eine bessere oder schlechtere Theesorte durch

die Bereitung zu erhalten.

Ursprünglich existirte nur ei n e Tlieepflan/.e, ein 4

bis 8 Fuss hohes Bäumchen {Thea chinemis), das in
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China und Assam wild wächsl, mit der Zonahm« des

Theeverbrauchs aber immer mehr auch in vielen an-

dern Theilen Asiens, wie Japan, Korea, Java, Ceylon

u. s. w. calüvirt wurde, so dass schliesslich durch

die CuUur sich 3 verschiedene Species bildeten; es .sind

dies: Thea viridis (der grüne Theestrauch), Thea bohea

(der braune Theestrauch) und Thea stricla (der grad-

äsüge Theeslrauch). Jede dieser Species liefert grüne

und schwarze Sorten, und zwar die Th»a hok$a die ge-

ringem, die JA. viridis die leinern; ausserdem liefert

aher auch noch jede einzelne Thee-Species bessern und

schlechtem Thee. Es werden nämlich die Blitter des

Theestraucha gewiihnlich dreimal im Jahr gebrochen;

die jüngem, zarten und noch nicht ganz geöffneten Blät-

ter liefern eine feinere Sorlc, während die Altern, spa-

tem Blätter mehr hokig sind, mehr in Wasser unUis-

Uche Bestandtheile enthalten und also auch einen we-

niger' guten Thee liefern. Wir werden hier nicht wei-

ter über die verschiedenen Bereitungsweiseo des Thee's

sprechen, nur erwähnen wollen wir, dass dieselben, wie

bereits oben angedeutet wurde, für den Thee das We-

sentlichste sind; sie bestehen, ebenfalls wie beim Kaffee,

in einem elgenthüuilichoji Köslung.Nproeesse, wodurch

die verschiedenen Bestandtheile der grünen Theehlätter,

welche übrigens narcotischc Eigenschaften besitzen,

eigetUbuiniiche, von uns bis jetzt noch nicht geivaniile,

Umänderungen erleiden. Die verschiedenen Theesorieo,

welche wir im Handel voriGnden, sind demnach nicht

allein durch ihren Ursprung von hessern oder schlech-

tem Theepflanzen verschieden, sondern ihr Unterschied

beruht aucli t heil weise in der ßehandlungsweise der

Blätter. Die feinste Sorte ist der Pekkothee, zu wel-
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rbem man ilic UlaUkuospen üiinml; er gekurl zu den

schfwarsen TheesoHen, welchen auch noch der Pekko*

thee von A^ssam, der Congo, der Poncbong und der

Souchong geboren. Unter den grünen Sorten ündeu

wir aU besten den Hysonthee, und nach ihm den Gun-

powder, den Perl oder kal>cillice. tien Tonkay, Flyson-

Schoulang, ilyson-Skin und andere. Ausser dem chi-

nesischen Thee werden aber auch noch andere Pflan*

zen als Thee benutzt; so nimmt man 2.. B. in Süd-

amerika hierzu die BläUer von liex f^iraguatfensis (Pa-

raguaythee) und in Nordamerika die von Ceanolhus

americanus und Ledum cenlifolium (Jersey oder Jaiues«

thee); alle diese Blätter sollen das Coffein enthalten.

Da wir beim Kail'ee ausfübrlieher über dessen

physiologische Wirkung gesprochen haben, so werden

wir ans beim Thee küri^er fassen können, denn in vici-

ler iiinsicht düriie wohl die VYirl^ung dieser beiden

Stoffe eine ziemlich ähnliche sein; obgleich wir näm-

lich bis jetzt noch keine Experinicnle besitzen, durch

welche die Wirkung des Thee's auf den Organismus

genau constatirt worden wäre, wie dies theilweise vom

Kaffee der Fall ist, so müssen wir doch durchaus der

Theorie und der Pra&is nach auf eine ziemliche Ana*

loj^it; der Wirkung bei beiden Stoffen schliessen. Wir

werden desshalb in Folgendem nur die Merkmale her-
m

vorzuheben brauchen, durch welche sich der Thee vom

kaffee unterscheidet.

Was zunächst die Beslandlheile des Thee's*anbe*

langt, so sind die wcseiidichen dieselben wie beim Kaf-

fee, nämlich das Coffein, aether. Gel, Tannin (12—^42 (?)

Procent nach verschiedenen Analysen), Gummi u. s. w.

Durch den Au%uss erhalten wir nun besonders den gan-
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zen fitherischen Oelgebalt, weniger das Coffelfi (als we-

t»€i)lliebe Wirkungsfacloren); ferner znm Theil das Tan-

vm und andere nichl wesentliche Stoffe; die brenilich-

aromatischen Stoffe dagegen, welche wir beim Kaffee-

Infus eine &o wichtige Holle spielen sehen > fehlen uns

hier gänzlich. Aus dem eben Angefahrten wird man

schon ersehen, dass vom Thee dasselbe gelten muss,

was vom Kaffee behauptet wurde : dass er einen eigent-

lichen Werth als Nahrungsmittel gar nicht haben kann.

Man hat zwar vom Thee ebenso wie vom Kaffee

geglaubt, dass er ein Nahrungsmittel sein miisse, doch

ist diese Ansicht ganz falsch. Da man als Beweis

der eben angeführten Behauptung 'besonders das Bei*

spiel verschiedener centralasiatischer SteppenVölker, der

Burätcoi Mongolen u. s. w. hingestellt hat, welche sich

mitunter sogar Wochen lang nur von Thee nlhren

sollen, so wollen wir speciell an der Widerlegung die-

ses Beispiels zeigen^ dass diese Ansicht eine irrige ist.

Einerseits n§mUch herrscht bei ihnen die Gewohnheit,

den Thcc mit Salzwasser auszukochen; hierdurch er>

halten sie ein Getränk, welches von unserm Tfaee-Infus

der Wirkung nach sehr veröcljieden sein muss. Der

äthcr. Oelgehalt muss so ziemlich ganz verloren ge-

hen, während alle andern ßestaodtbeile, wie das Tan-

nin, Gummi, Salze und vor allen das CoÜein, in viel

hoherm Grade gelöst werden müssen, wodurch dies Ge-

tränk allerdings wohl ein klein wenig nahrhafter ge-

macht, hauptsächlich aber seiner Wirkung nach dem

Kaffee ähnlicher wird, d. h. verlangsamend auf den Stoff-

wechsel wirkt. Doch besteht hierin nicht allein der

Unterschied der Theebereitung dieser Völker. Nach-

dem sie nämlich die Abkochung von dem Bodensatsie
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abgegossen haben» setzen sie ihr Butter und Milch zu;

können sie sich etwas Rfehl verschaffen, so rösten

es und rühren es auch mit hinein. Von diesem Ge-

tränk geniesst eine Person 20 bis 40 Tassen tSglich*

Aber auch ohne Mehl und nur mit ein wenig IMiloh

dient ihnen der Thee allein oft Wochen lang ohne an-

dere feste Nahrung xur Erhaltung. Man sieht also an

diesem Beispiel wieder, dass diese N ölker rein inslinct-

missig auf eine Art der Zubereitung des Thee's ange-

wiesen sind, wodorch dies GetrÜnk, bei ihrer sehr k8rg-

liehen Nahrung, durch möglichstes Ausziehen der ge-

ringen Proteinsubstanz etwas nahrhafter gemacht wird;

auf diese Weise erhalten sie aus dem Thee ein ver-

hältnissmässig ebenso nahrhaftes Getränk, wie die Orien-

talen ans dem Kaffee. Niemand wird wohl aber be-

haupten wollen, dass der Thee in diesem Falle an und

für sich Nahmngsstoff sei; der Gehalt an Protainsub-

stanz ist selbst bei so zubereitetem Thee immer noch

so gering, dass er als iNahrungsmittel nicht hoch an-

zuschlagen ist, es ist Yielmehr der Milchgehalt des

Thee's, welcher diesen V(>Ikein einen kärglichen INah-

mngsstoff bietet; durch den starkem Gehalt an Coffein

und Tannin aber bekommt das GetrSnk einen höhern

Werth als Nahrungsmittel. Wir können demnach auch

hier wie beim Kaffee nur darauf schliessen, dass durch

den bedeutenden Gehalt dieses Theegetränks an CoffeYn

eine wahrscheinlich nicht hinreichende Nahrung den-

noch hinreichend nahrhaft für den Körper gemacht wird.

Was die werthvollen Eigenschal teo der vereinten Wir-

kung des ätherischen Oels und des Coffeins anbetri£ft)

so geht diesen Völkern dieselbe verloren, indem erste-

res durch das Kochen wahrscheinlich vollständig ent-

Bi. xvu. HA. a. £4
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fernt wird; viel lieber aber verlieren sie diese Wiriiuiig

Thee's als die indireet nährende» die bei dem gros-

sen i\Iaiigel anderer Nahruiigsniiltel für sie von ebenso

grosser Wichtigkeit int, wie die de;i Kafiee's bei un-

tern Proletarierfamiiien.

Wenn nun also selbst bei dieser eigenlhiimlichen

Art der Zubereitung dem Thee an und ftir sich so

viel wie keine ernährenden Eigenschaften lageschrie-

ben werden müssen, so enUleht jetzt die Frage, ub

sich die Sache anders bei unserer Zubereitungsmethode

verhält. Wie wii oben gesehen haben, ist vom Kaffee

Abkochung und Infus in Gebrauch^ bei dem Thee da-

gegen ist es allgemein das Infus, und zwar aus dem

Grunde, weil man den äther. OtigeLalt des Thee's

nicht verlieren, sondern so viel wie möglich erhalten

'will, wogegen man bei dieser Bereitungsmethode auf

starkem Coffein- und Tanningchall verachten muss.

Da nun der Thee an sich schon einen viel bedeuten-

dem Gehalt an atiier. Oei besitzt als der Kaffee, und

dieses auch bei ersterm so ziemlich vollständig in das

Infus übergehl, wahrend es bei ersterm schon durch

die Köstung /.ersetzt wird, so inu^^ auch die Wirkung

des Thee*8 sich von der des KaHee's vielfach unter-

scheiden, zumal ja auch bei let/Jcnn die aromalisch-

bren7Jicheu Stoffe einen bedeutenden Wirkungsfaclor

bilden, der dem Thee vollständig abgeht. Wenn da-

her dem Kaffee vorzüglich die Eigenschaft zukommt^

den Stoffwechsel zu verlangsamen und dadurch als> in-

direet nährendes Mittel zu dienen, so tritt diese Wir-

kung beim Thee weit mehr zurück und es tritt die auf

das Nervensystem mehr hervor. £r erregt das Nerven*

leben und besonders die Hirntbätigkeit weit intensiver
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ttnd anhaUender als der Kaffee, und zwar ifil dies die

Wirkung des äther. Oels, wdche durch das Goftte

etwa» iiH)clIücirt wird, und deshalb sollen auch nach'

Frmeki die grünen Theesorten» die reicher an ätheii-

Schern Oel sind als die schwarzen, eine intensivere

Wirkuna^ nussern.

Es bliebe jetzt nur noch übrig zu zeigen, oh

denn diese Ansicht von der physiologiRchen Wirkung

des Tbee's auch durch die Praxis bestätigt wird.

Wir werden s^en , ikss dies durchaus der Fall ist.

Wenn wir nämlich untersuchen, in welcher Weise der

Verbrauch des Thee's zu dem des Kaffee's bei den tin-

seinen Nationen sich sielll, so finden wn*, dass der

Kaffee sieb besonders bei Leuten mit kärglicherer Nah-

rung Eingang als alltägliches Genussmittel verschafft

liaL, während der Thee wieder vor/.ugsweise Genuss-

mittel solcher Leute und Nationen geworden ist, deren

Nahrung eine hinreichende und sogar übermässige ist;

daher finden wir ihn auch so aUgeniein in Gebrauch in

England, -in Nordamerika, den nördlichen Küstenstrichen

Deutschlands, in Holland, theilweise in Rnssland u. s. w.

(England verbraucht z. B. au 50,000,000 Pfd. Thee,

wahrend auf Deutschland nur Z Millionen kommen).

AuN allern dem, was wir bis jetzt erwähnt haben,

müssen wir nun unser Urtheil über den Thee dahin

zusammenfassen, dass er als Nahrungsmittel noch we-

niger Werth hat als der Kaffee, indem wir ihm die

durch Verlangsamung des Stoffwechsels indirect näh-

renden Eigenschaften, welche wir beim Kaffee ISeinden,

wenn überhaupt, so doch in viel geringerin Grade z.u-

sdureiben müssen, dass er dagegen als Genussmittel

für Leute mit kräftiger Diät einen grössern Werth
14*
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bat als der Kaflee^ denn solche Leute haben bei sei-

nem Gennas nur das Bedüifniss, in ihrem ganzen Ner?en«

System eine grössere ßeleblheil und eine Steigerung

der gebtigen Productivität und dabei vielleicht mehr

eine Beförderung des Stoffwechsels anstatt einer Ver-

langsamung hervorzurufen.

Die Verfälschungen des Thee's. Ungleich

häuüger als beim Kaffee koiiuuen beim Thee Verfäl-

schungen vor, und iwar sind dieselben nicht allein

schon in China bei seiner Bereitung etwa» ganz, All-

tagliches geworden, sondern sie werden auch noch in

Europa fortgesetstt. Die unschädlichste Verfälschung

ist die, dass man dem Thee Blätter von andern Pflan-

zen beimengl; so soll namentlich der Pekkothee durch

Beimengung der Bliitben von Olea ßagrans verfälscht

werden, wodurch er einen noch stärkern und angenehm

aromatischen Gerach erhält. Dies geschieht indess auch

mit vielen andern Sorten, nanititüich mit der bei uns

als Kaiserthee verkauften > statt welcher man Cbusan

mit der Ol flagrans verfälscht erhält, denn der ächte

Kaiserthee ist ebenso wie der ächte Pekkulhee (sch\varz.e)

fast nie im Handel zu haben* Aber auch die gerin-

gem Sorten werden bchon an dem Orte iliier luitsle-

hung verfälscht, indem man die getrockneten Blätter

verschiedener wild wachsender Pflanzen mit ihnen ver*

mengt und verarbeitet; ausser der OL ßagrans ver-

wendet man zu diesem Zweck noch ^ordlsnta floridüf

Chloranthus incompieum, CamelUa sasanqua, Jasminum

Swnbac u. and. Dieses Geschäft der S erfalschung

wnrd aber auch vielfach von europäischen Kaufleuten

noch fortgesetzt, denn man hat schon die verschieden-
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sten Blätter einlieiinischer Pflanzen dem Thee beige-

mengt gefunden, wie die der Pappelo, Schlehen, Ahorn,

Eiche, Ulme, Weide, Platane, Hagedorn, HoUunder,

Buche u. s. w. Alle diese Verfälschungen gehören nicht

in das Gebiet der Sanitäts«*Polizei, sondern betreffen

nur den Geldbeutel des Käufers, wir werden demnach

auch nicht hier länger über dieselben sprechen. Um
fremde pflanzliche Beimengungen heranszufinden , be-

dient man sich am besten der microscopischen Unter-

SQcfaung, natürlich muss man hierbei mit dem Aossehn

der Blätter der einzelnen Thee Species vollkommen ver-

traut sein; Abbildungen der verschiedenen Theebiätter

und der am gewöhnlichsten ihnen beigemengten frem*

den Blätter fiiulel man in Klencki (Die Verfälschung

der Nahrungsmittel und Getränke, Leipzig 1856— 58).

Eine Betrügerei hÖhem Grades ist schon die, dass

man bereits gebrauchte und ausgesogene Theebiätter

aufkauft und aus ihnen wieder Thee fabricirt, was na-

mentlich in England vielfach geschehen soll, fn lelx-

term Lande hat man bereits wiederholt derartige grosse

Theevorrathe confiscirt und Elmek$ glaubt behaupten

zu können, das» die in Deutschland icllgebolenen ge-

ringem Sorten des Thee's, namentlich die unter irgend

einem Vorwande unter dem Preise verkauften, schon

einmal zum Getränk gebraucht, d. h. in einem eng-

liachen Theetopfe gewesen und wieder aufpraparirt

sind, falls sie nicht nachweisbar aus den oben angeführ

tea, falschen Blättern bestehn. Zur Fabrication eines

solchen Thee's nimmt man Gummi, färbt die Blätter

auch wohl inil Rose - pink (FarbslofT von Blauhol/, mit

Kalk vermischt) und sucht den durch das erste Auf-

brüll«! verlorenen Gerbstoff ebenblb wieder %n erseizen.
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Man kann einen solchen Thee nur durch eine genauere

chemische Analyse erkennen, indem man bei der Unter-

suchung namentlich auf seinen Gehalt an Gmnmi, Tan-

nin und Holzfaser Rücksicht niinml; denn wie die che-

mischen Analysen ergeben haben, ist bei solchem Thee

der Tanningehalt sehr gering (0,7 — 7,2 pCt.), ebenso

der Gehalt an Holzfaser, während der Gummigehalt

wieder %u hoch ist im Vergleich zu dem noch nicht

aufgebrühten und ausgesogenen Thee. Man sucht aber

anch den Gerbstoffgehalt des Thee's, wie oben erwähnt,

wieder zu ersetzen, indem man einerseits dem Thee

gerbstoffhaltige Blätter (wie die der Eiche, Schlehe

s. w.) oder Calechu zusetzt. Beide Verfälschungen

lassen sich durch das Microscop erkcuntiij nauienllich

das letztere durch die eigenthümlichen nadeiförmigen

Krystalle, welche in ihm gewöhnlich vorkommen.

In England wird unter dem Namen La Veno Beno

ein Pulver als verbesserter chinesischer Thee verkaufty

welches aus einem Gemenge von Blättern des Rhus

toxicodendron (Giftsumach) und C'atechu besteht. Oder

auch man vermengt diesen Thee mit dem oben genann-

ten oder mit dem Staube und Müll von andern Thee-

Sorten (Dustthee). Wie man sieht, enthält dieses Pol-

ver die Blätter einer Giftpflanze, es ist also der Ge-

sundheit nachtheilig, und daher ist es auch Pflicht der

Behörden, den Verkauf desselben auf alle Weise zu

verhindern, falls dasselbe seinen Weg nach Deutsch-

land finden sollte, wie man doch wohl erwarten kann.

Zur Erkennung der Blätter des Giftsumachs bedient

man sich ebenfalls des iVlicroscops.

Nächst den Blättern der verschiedenen Pflanzen

dienen auch noch andere sehr versefaiedcne SubsUtties
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zar Verfölsebang des Thee*s, wie z* B. das SUrkemebl.

Man findet dasselbe besonders In den Sorten, welche

in China schon einmal zum Gebrauch gedient, und

daon wieder von Neuem zu Tfaee fabricirt worden

sind, wozu man in China nicht wie in England Gummi;

sondern eine Aufli^sung von Reisstärke nlmmlt. Bei

der microscopiseben Untersuchnng ist es leicht, die iba-

rakteristischen Stärkemehlkörperchen zu finden, die

sich bei Zusatz eines Tropfens Jodtinctur schön blau

färben. In England kommt auch ein Pulver unter dem

Namen Ckmese Bo^amneal Pou>der als Thee in den Han-

del, welches ans einem Gemenge von Stärkemehl und

Catcchn besteht, und auch vielfach mit Theestaub und

schlechtem Theesorten vermengt verkauft wird.

Auch Ueissblei (Gra|)jiil) wird nicht selten /aw Ver-

fälschung benutzt, namentlich bei- den Souchongthee-

sorten; Chrke hat bis 25 pO. von dieser Substanz im

Thee getunden. Man erkennt derartige Verf IschnngcB

ebenfalls durch das Microscop. Eine weitere Beimen-

gung zum Theo bilden »Sand, Glimmer, puh erisirte Thon-

' erde u. dgl., und namentlieh unterliegt der Gunpowder-

Thee den allermeisten Verfälschungen, sowohl in China

selbst bei der Fabricalion als auch .später in den Hän-

den der Handelswelt Eine sehr gewl^hnliehe bildet

der sogenannte Lie-Thee (falsche Thee) der Chinesen.

Derselbe besteht nämlich aus Theestaub, der verorit-

telst Gommi zu kleinen Stückchen verklebt ist; sehr

häufig werden auch geringere Theesorten mit diesem

vermengt. Von England kommen unter demselben N»-

men Lie-Thee verschiedene Pulver in Handel, die «na

den Blättern der verschiedensten Pilanzeusorten beste-

hen^ aber keine Spur von Thee enthalten. Ebenso wie
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die oben genannteii VerfaUehiuigcii erkemil imn auch

die leiilern durch dir uiicrostopLsche Untersuclmn^.

Dl man in China bäafig slark eiaenhaltigen Sand dea

frischen Theeblällern vor dem Rollen derselben beimengt,

80 kann man mit dem Magnet aui diese VerfäUcliung

untersQchen, denn nach den Beohachtiuigen Smoerbp'B

waren die kleinen Eiscnkrysialle mitunter in solelier

Menge Torhanden» dass die Theehlätter nicht allein dem
Magnet folgten, sondern sich auch öffneten. Nach
ChwaUur { DicUofmaire des aUeraiions et /aUificalious

i$$ iubilaneei dKmentair0$, midUammimm* et cmtner--

ciales etc» Z voL Zieme edit. Paris 1S54.) sollen sogar

die Excremente der Seidenwürmer besonders zur Verfäl-

schung des Gunpowder-Thee*s mitunter benutzt werden.

Wenn es wahr wäre, dass Schwefels. Chinin, wie

5. Martin behauptet, mit dem Theo oder mit eioftehnen

seiner ausziehbaren Stoffe eine unlösliche Verbindung

eingehti so hätten wir hierin allerdings m Mittel, den

Gebalt einer FIBssigkeit an Theestoffen zu prüfen. Nach

Martin entsteht nännlich in einem aus gutem Tbee be-

reiteten Aufguss durch Zusatz weniger Tropfen einer •

wässrigen Auflösung von schwefeis. Chinin ein reich-

licher Niederschlag, bei verfälschtem Tbee dagegen wäre

der Niederschlag nur sehr schwach. Dieser Nieder*

schlag ist indess wohl nur eine Verbindung der Gerb-

saure mit Chinin und kann demnach keinen Beweis

liefern für die Güte des Thee*8, da man denselben ja

auch, wie wir oben gesehen haben, mit gerbsäurehal-

tigen Blättern zu verfölschen pflegt. Soll das Chinin

ein Prufungsmittel für den Gehalt des Thee's sein, so

muss scbon durch die microscopische Untersuchung
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erwiesen worden sein, dass wir es mit unverfalschleni

Tliee XU thua haben.

Wie wir gesehen haben, waren die bis jetzt er-

wähnten Vertäischungen des Thee's zwar Betrügereien,

und einzelne sogar Betrügereien der gemeinsten Art, im

Allgemeinen aber waren sie alle bis auf den La Vbm

Brno 'Thee wenigstens unschädlicher Art^ so dass sie

fiir die Medicinal- Polizei kein grosseres Interesse dar-

bieten. Dies ist iüdess nicht mehr niil den folgenden

Verfälschungen der Fall, nämlich mit den Färbungen

des Thee*s, die wir jetzt besprechen wollen, md von

denen einzelne sogar das entschiedenste Einschreiten

der Behörden erfordern, da die Färbung mit giftigen

Substanzen geschab. Nach Schürmayer (Handbuch der

medizinischen Polizei u« s. w. 2. Aufl. 1856.) j»iiegt

zwar nach den bisherigen Erfahrungen auch im '

Allgemeinen kein (iiund vor, gegen die Verfälschung

des Thee's mit gesundheitswidrigen Stoßen zu präveni-

ren; sollten sich in einzelnen Fällen giftige Wirkun-

gen zeigen, so wäre von Seiten der PuUzei nach den

allgemeinen Grundsätzen einzuschreiten, die Art der

schädlichen Ursache zu untersuchen und wie bei andern

verfälschten r^ahrungsmitteln zu verfahren." Wir glau-

ben hingegen, dass es die Pflicht des Medicinal Beamten

ist, Untersuchungen anzustellen, wo dringender Ver-

dacht der Färbung mit schädlichen Stoffen zugegen

ist^ und dass er nicht VergiftungsSymptome abzuwftrten

hat. Wenn bis jetzt die Medicinal-Polizei immer noch

nicht in dem Grade ausgeübt wird, wie es im Interesse

des Publicums z,u wünschen wäre, so ist dies zu be-

dauern, und hoffentlich wird eine Zeit kommen, wo
die Thätigkttt der Medicinal-Beamten gerade auf dem
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Felde der medicinischen Polixei eine sehr grosse, wo

überhaupt der Arxt erst Arzt der Gesunden und dann

erst der Kranken sein wird.

Eine der allergewöhalicbsten und ziemlich un-

schädlichen Färbungen des Thee's geschieht in China

mit 3 Tbellen Berlinerblau (EisencyanHrcyanid), dem

man 4 Theile schwefeis. Kalk (Gyps) zusetzt. Die-

selbe wird während des Röstens and Verarbeitens der

> Theeblätler in (ieii Pfannen vorgenommen , indem man

dieselben mit dem genannten Pulver bestreut, und

swar soll nach Forime auf 7 Pfd. Tbee ungefähr 1 Loth

Farbstoff genommen werden; es wäre also die Quanti-

tät eine sehr geringe, welche der Theetrinker von die-

sem Pulver in sich aufnimmt, und da dasselbe auch

in dieser Quantität keine gesundhcitsnachtiieiligen Eigen-

schaften besitzt, so wäre diese Färbung von keiner

grossen Bedeutung für den Gericbtsarxt. In gleicher

Weise wie das Berlinerblaa wird auch der Indigo in

China zum Färben des Thee's benutzt, und da auch

diese Färbung unschädlich ist, bo hat sie keine grosse

Bedeatnng. Um die beiden genannten Färbungen zu
«HM ^

erkennen, nimmt man etwas von dem geßirbten Tbee,

digerict ihn in einem Fiäschchen mit destiliirtem Wa;^

ser, schüttelt tüchtig um, bis sich das Wasser gefärbt

bat, und hierauf colirt man die Fliissigkeil durch etwas

Mo^selio. Der im Wasser fein xertbeilte Farbstoff

selBt sich nun zu Boden, worauf man das Walser ab»

giesst. Den ßodeusatz ubergiesst man ual Chlorwasser

und Chlorkalklösang; entfärbt er sich, so besteht er aus

Indigo; wird er dagegen heim Zusatz, von Kali carbo"

meum hraiiR und durch Zusatjb einiger Tropfen Sehwe-
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telsaure wieder klar, so besteht derselbe aus Berliner^

Mao.

Wichtiger schon ist die Färbung durch Roie-pink

(eine Mischung des Farbstoffs von Cainpecheholx und

kohlensaor. Kalk), wie sie io. England sehr häufig vor«

genoiiimen wirrl und zwar desbalb, um den bereits

aafgebrühten Thee wieder zu färben. Finden wir dem*

nach einen derartig gefärbten Thee, so ist ans dies schon

ein Wink, um eine genauere Untersuchung vorzuneh-

men, welche uns in der Regel die erwähnte enghscbe

Theefiorte wird erkennen lassen. Die genannte Fär-

bung lässt sich schon daraus sehr deutlich erkennen,

dass man den Thee anfeaebtet und zwischen weissem

Papier reibt, wodurch das letztere bläulich* schwarze

Flecken bekommt, weiche sich beim Zusatz von Säu-

ren riithen. Digerirt man solchen gefärbten Thee mit

destillirtem Wasser, so nimmt dasselbe eben&Us eine

rothblaue Farbe an, die beim Zosalz einiger Tropfen

Schwefelsäure mehr hellrolh wird.

Unter den wirklich giftigen Farbstoffen, welche

mitunter zur Färbung des Thee's benutzt werden, fin-

den wir kopfer-> blei-, chrom* und selbst arsemkhaltige

Farben , wie das essigsanre Knpfer , arsensaure Kupfer

(Scheersches Grün), Miueralgrim (chrorasaures Bleioxyd

und Berlinerblau), ehromsaure Blei (Chroragelb)^ chrom«

ääure Kali u. s. w.

Die Färbang mit kupfierhaltigen Farben erkennt

man daran, dass man znm Theeaufgnss Aetzammonbk-

Lösung zusetzt, wodurch derselbe sich blau färbl;

übergiesst man die grünen Theeblätter mit Schwefel»

Wasserstoff oder mit sehr verdünnter Schwefelsäure, so
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werden dieselben »clisvarz. gefärbt. Ein anderes Vcr-

fahren besteht dario> dass man die Theeblitter <1 Th.)

nh 3 Theilen Salpeter caicinirt, den gewonneneti Bück-

stand in angesäuertem Wasser löst, fillrirt und die

erhaltene Flüaaigkctt anf Knpfer prüft. Bei Zaaats von

Schwefelwasserstoff erhält man einen schwarzen, io

SobweCelammonium nnldaliehen Niederschlag, mit koh*

Icnaaurem Kali einen hlauen darch Kochen sich braunen-

den Niederschlag, durch Ammoniak einen blauen im

Üeberschuss mit blauer Farbe sich losenden Nieder-

schlag, durch Kaliumeisencyanid einen gelbgrünen in

Chlorwasserst4^ättre unlöslichen Niederschlag. Femer

kann man auch den mit Kupfersahen gefärbten Thee

mit salzsäurehaltigem Wasser digeriren, coliren und

in der erhaltenen Flüssigkeit eine blanke Messerklinge

eine Zeit lang eingetaucht lassen, wo sich dann das

Kupfer auf der Eisenklinge als rother Vebersug absetzt.

Wie bereits erwihnt, wird auch Chromgelb (cbrom-

saures Blei) xur Färbung des Thee s benutzt; wenig-

stens ist eine solche Färbung im Jahre 1843 in Frank-

reich Gegenstand der Untersuchung gewesen, nachdem

die Behörden Kenntniss davon erhalten hatten und auch

bereits vwm Individuen nach anhaltendem Genuas sol-

chen Thee*s schwer erkrankt oder gestorben waren.

Der Apotheker Marckand zu F^amp untersuchte 64

Theesorten und fand sie alle in dieser Weise gefärbt.

Um diese Färbung zu entdecken, bringt man, nach Che-

DeÜMf, etwas von dem verdächtigen Thee in ein Pro-

birglas, übergiesst ihn mit Salpetersaure, digerirl 3—

4

Stunden, colirt und befreit die Tbeeblätter durch Pres-

sen soviel wie möglich von der Säure. Die Säure

wird jetzt bis zur Trockenheil abgedampft , der Rück-
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Staad mit destülhrtem Wasser anfgenommeD und die

Auflösung mit Jodkali geprüft, worauf ein im Geber-

schuss sich wieder üisender gelber Niederschlag sich

bildet* Wird eine beliebige Menge des Tbee's calcinirt,

oder mit einer kaustischen Kalilasuus; gekocht, so trtft

eine Zersetzung des cbromsaureu Bleis ein; es bildet

sich ein aoflöslichea Kaiichromat, das durch die be-

kannten Reagentien geprüft werden muss.

III« CSioeolade«

Die Cacaobohnen sind die Saamen Ton Thtt^famm

Cacao, einem in Südamerika^ Mexiko und den Antillen

wachsenden Baume» und zwar ist die beste Sorte die

von Caracas. Ebenso wie der Kaffee muss auch der

Cacao, ehe er s^ur Chocoladen • Fabrication benutzt

wird, in Trommeln geröstet werden, bis sich das

Aroni zu entwickeln beginnt, worauf man ihn abkühlt

und von den Hälsen befreit. l>iese geschälten Boh-

nen werden durch heisse Walzen zu Brei gerieben,

dann mit Zucker und mit verscliiedenen Gewürzen

(namentUcb Zimmt, Cardamom und VaniMe) vermischt

und in blecheoe Formen gepressL Die beim Erkal-

ten starr gewordenen Tafeln kommen nun unter dem

Namen Chocolade in den Handel; enthalten sie auch

Gewürze, so nennt man sie Gewürz • Chocolade, be-

stehen sie dagegen nur aus einem Gemenge gleicher

Theile Cacao und Zucker, nennt man sie Gesund-

heits- Chocolade«

Die chemischen Bestandtheüe der ausgeschälten

Bohnen sind nach Lampadms:
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FeUe Materie ....... 53,10,

Braunfärbende Materie . . 16,70,

Stärke 10,91,

Giunmi 7,75,

Ctctorotli 2,01,

Wwfer &,20.

Ausserdem enlbäll aber der Caeao noch ein stick-

siofibaltiges Alcaloid^ das Tlieobroiniii| und zwar on-

gefahr 2 pCt; Wohr€$mdey hat es zuerst dargettellt

und ihm den Namen gegeben. Die Zu^ammensetKung

dieses Stoffes ist der des Coffein's sehr ähnlich:

Nach einer Analyse aus hlencke wären die Behland-

ibeüe der i>acaobohnen

:

Fell (flichtigvf Oel md Custolmltar) Sl«

SlArke, Gummi n. f. w 22^

lieber 20,

• Theobromin 2,

Wasaer 5.

Wenn es schwierig war und einer weitbiufigen Be-

weisföhran^ bedurfte, mn %u sagen i io welcher Hin-

sicht Kafifec und Thee auf den Namen eines Nahrungs-

mittels Anspruch zu machen hätten, um so' weniger

Worte bedarf es über die Chocolade. Man werfe einen

Blick auf die Analyse der Cacaobohnen, und man wird

finden, daes die einzelnen Stoffe, die sie enthalten, sn

den nahrhaftesten gehören, die uns das Pflanzenreich

bietet. Ueber den Werth dieser Stoffe als Nahrungs-

mittel einiefai su sprechen, h'egt uns hier nicht ob,

denn dann müssten wir eine Abhaudiung über die Ver-

daming schreiben; wir werden daher nur noch emige

Worte über den Cacao als Nahrungsmittel im Allge-

meinen sagen.

Der Werth der CacaoboluMn ' als Nahmngamittel

besteht nicht allein darin, dass einzelne gute Nahrungs-
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»ioflfe in bohen Proceuten in ihnen entbalten sind, deno

wir wiflseoy .dAfis Stärke, Feit, Zucker and selbst 4as

Brod allein und für sich nicht als Nahrur)gsinittel die-

nen können 9 da der Kcirper bei aosschliesslicber £r*

nührang dnrcb «nen einzigen solchen Stoffdoch eohliees-

lieh zu Grunde geht. Die besten rsabrungsmittel bil-

den diejenigen, in denen die einzelnen för den K5rper

nöthigen Stoffe so viel wie möglich vereinigt sind, wie

wir diea bei der Milch finden, welche alle organiaeben

und anorganiacben Stoffe enthalt, die der Körper %n

seinem WaclLslhum und zu seiner Erlialtung bedarf.

Aber in gleicher Weise haben ancb die Cacaobobnen

durch die Vereinigung der wichtigern einfachen Nah-

rungsstoffe einen hohen W erth ala Nabrungaiaitlel, da

wir alickatoffbaltige Substanz, Fett und Kohlehydrate

bei ihnen vereinigt finden, nämlich den Kleber (im Pflan-

zenreiche das Analogon für das animalische Fibrin) an

20 pCt., das Fettöl sogar zu 51 pCt, die Stärke,

Gummi u. s. w. %u 22 pCL und dabei nur 5 pCt. Was-

ser. Da der Zucker bekanntlich ebenCalls ein wichtigert

wenn auch, so sagen, einseitiger Nahrungsstoff ist,

obgleich wir seine Verwendung im Organismna immer

noch nicht mit BeAtimrotheit anzugeben vermögen, so

muss die Lruahrungsfähigkeit der Cacaobohncn durch

den Zuaatz von Zucker, d. h. in der Chocolade, natur-

lichersveise noch bedeutend erhöht werden, oder, mit

andern Worten, die Chocolade ist eb noch besserer

Nahrungsstoff, als die Cacaobobnen. Trotz dieses ho-

hen Werthes der Chocolade als Nahrungsmittel kann

sie wegen ihrea zu hohen Preises nie den Werth eines

allgemeinen Nahrungsmittels -eilangen; sie wird dem-
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nach immer nur ein Genussmittel oder höchstens ein

Nahnmgsmittel för die wohlhahendern füassen bilden.

Die Verfälsehangen der Chocolade. Wie
wir oben gesehen babeti, soll znr reinen und nnver-

ftlschten Chocoiade die enthülste Cacaobohne genom-

men werden; dies geschieht auch meiat in Frankreich,

in Deutschland aber, und ganz, besonders In England,

werden die Bohnen sehr häufig nicht geschält, sondern

die Schaalen werden gleichzeitig mit den Bohnen ge*

pulvert und zur Fabrica tion der Chocoiade benutzt.

Da nun die Schaalen 11 bis 12 pCt. des Gewichts der

Bohnen ausmachen, und sie ausser etwas wenig Fett

und Gummi fast nur aus Holzfaser bestehen, so ist

audk eine derartige Chocoiade am so viel Procenl

schlechter als die unverfälschte. Ist nun der Preis die-

ser Chocoiade ein ihrer Qualität angemessener, wie dies

wohl aoch immer der Fall ist, so kann man natürlich

auch nicht einmal sagen, dass eine Betrügerei von Sei-

ten des Fabrikanten vorliegt, und da diese VerfÜlscbung

auch keine gesundheiUnachtheilige ist, so ist sie für

uns auch höchst gldchgültig. Will man die Beimen-

gung der Scbaalen erkennen, so kann man dies nur durch

das Microscop, doch muss man hierzu von der Struc-

tnr derBohne und Ihrer Scbaale eine sehr genaue Kennt-

niss besitzen.

Mitunter kommt es vor, dass der Chocoiade Sub-

stanzen beigemengt sind, welche der Gesundheit liach*

theilig sind, die aber derselben nicht absichtlich zuge-

setzt wurden, sondern von den GefiSssen herrähren, in

denen sie bereitet wurde. So ist es z. B. in Frank-

reich vorgekommen, dass man bei der Untersuchung

Digitized by Google



- 225 —

von Chocolade, nach deren Gennss sich bei mehrern

Personen Vergiftungssymploinc einsleilteii, Kupfer in

derselben vorfand. Will man dasf$clbe erkennen, so

äschert man etwas Chocolade ein, übergiesst den Rück-

stand mit Wasser, welches mit Salpclersäure etwas

angesäuert ist, und 6ltrirt die Flüssigkeit; setxt man

derselben hierauf etwas Ammoniak zu, so entsteht eine

blaue Färbung, und auf Zusatz vuu gelbem Bludaugen*

sali ein kastanienbrauner Niederschlag, sobald Kupfer

vorhanden war.

Eine unwichtigere und (ät uns gleichgültige ßei-

mengung ist die von Eisen. Man erkennt dieselbe da-

durch, dass man den durch Einäscherung von etwas

Chocolade entstandenen Rückstand mit Salpetersäure

behandelt und Ammoniak zusetzt, worauf das Eisen

als rothes Oxyd sich niederschlägt.

Da nach Cadet die Chocolade auch durch kohlen-

sauren Kalk verunreinigt sein kann, so müssen wir aucii

die Untersuchung auf diese Substanz angeben. Man

verföhrt in derselben Weise wie hei der Untersuchung

auf Kupfer, selzi aber der Flüssigkeit Oxaii>;iurc oder

oxalsaures Ammoniak zu, worauf sich der Kalk als

weisses Pulver niederschUigl.

Wenn wir beim Thee gesehen haben, dass er in

einer Weise verfölscht wird, dass man mitunter Pfianzen»

pulver erhält, welches gar keine Tlieebliiller mehr ent-

hält, so finden wir dasselbe bei der Chocolade, denn

unter diesem Namen werden auch mitunter Fabri-

kate verkauft, die gar keine Spur mehr von Cacao

enthalten. Wenn auch die Verfälschungen nicht häu-

fig in so unverschüuiler Weise geschehen, so sind sie

aber doch so allgemein, dass sie die Regel und die un-

si. XTU. wn.2. ' 15
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Terfalscbie Cbocolade die Ausnahme bildet. Zu die-

sen Verfälscbongen werden am gewohnlichsten Kartoffel'

stärke und Mehl genommen und zwar die verschieden-

sten Sorten, wie Wetxea-, Bohnen-, Linsea-, Erbsen-,

Mais-, Reis -Mehl u. dgl. Man kann allerdings schon

aus dem äussern Aussebn der Cbocolade- Abkochung

auf eine Vermischung mit Mehl schliessen, da sie mehr

teigig ist; den Beweis aber erhalten wir erst durch die

microscopische Untersuchung, denn sie zeigt uns sofort

die Amylomkorperchen. Aber aorh die chemische Prü-

fung durch Jod giebl uns Aufschluss bieriiber, obgleich

die Cacaobohnen selbst reichlich Stärkemehl enthalten.

Man nimmt eine veniiinnlc \v assrige Abkotlmng der

Cbocolade, filtrirt und sel%t Judkaliliisnng /u; bei un-

vermischter Chornladc entsteht eine binugrünliche Fär-

bung, bei mehlhalliger dai^e2:cn rinc blaue.

Eine andere, ebenfalls sehr häufige und durch den

Zusatz von Mehl erst bedingte Verfälschuns: ist die

durch feile Gele, wie Oliven*, Mandelöl, oder durch

Thierfette, wie Binder- und Hammeltalg, wodurch man

den wegen des geringem dehalts an (^acao fehlenden

Fettgebalt der Cbocolade ersetzen will. Es kommt

auch vor, dass Fabrikanten aus dem Cacao die Cacao-

butter gewinnen, die ausgepreist en B(»iineu zur Cho-

coladen-Fabrication benutzen und durch Zusatz geringe-

rer, billigerer reltsorlen die CacaobuUer /.u ersetzen

suchen, in ähnlicher Weise nimmt man auch statt

raffinirten Zuckers die schlechtesten Sorten, wie Casso-

nade, und stall Vanille Perubalsam, Slorax, Benzoe

u. dei^l.

Wir wollen hier nicht die unendliche Reihe ver-

schiedener Verfälschungen und die Mittelf sie zu erkeu-
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nen, aufführen, so weit dieselben nämlich nicht der

Gesundheit nachtheilig aind; im Allgemeinen mvss

üich das Publicuin hitrin durch seinen eignen Ge-

schmack leiten lassen. In Deulschlaml sind die Verfäl-

schungen nicht so weit gediehen wie in J&ngiand, wo

man eben auch Chocoladc ohne CacaogelialL (wie 13.

ein Gemenge aus Schiffs%wiebsck oder Kartoffelstärke

mit Cassonade und Oliven- oder Mandel5l) kaufen kann«

Bei uns richtet sich im Allgemeinen die Waare nach

dem Preise; so lange noch das Publicum Chocolade

7Ai I liiein billigem Preise kaufen will, als Cacao ver-

kauft wird, so lange kann man auch nicht über Ver-

fälschung klagen ; etwas anderes ist es natürlich mit den

Vcrfälhchuiigcn, die gesuü(ll»ciisiuH hllicilig sind, und

.zu denen wir jetzt Ubergehen wollen.

Eine nicht ungewöhnliche Verfälschung soll die

mit Ziegeimehl sein. Man erkennt diese Beimengung

schon, wenn man etwas Chocolade im Munde zerfliessen

lässt, an dem körnigen Üuckstande; l<)st man sie in

Wasser auf, so setzt sich das Ziegelmehl zu Boden.

Aehnlichc und in England häufige Verfälschungen sind

die mit Oker, mit rolhem Quecksilberoxyd, Zinnober,

Mennige, auf welche man schon aufmerksam werden

muss, wenn die Chocnlatle eine auffallig rothe Farbe

hat Man erkennt die Verfälschung mit Oker dadurch,

dass die bei Verbrennung der Chocolade zurückblei-

bende Asche eine rothe Asche zeigt, während sie bei

unverfälschter grau ist; bei Gegenwart von Zinnober

bildet sich beim Verbrennen durtli Zersci/ung des

Schwefelquecksilbers schweflige Säure, die man an ih*

rem Geruch erkennt. Um durch chemische Untersuchung

die einzelnen beigemengten Substanzen genau zu er-

15*
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kennen, löst man etwas Chorolade in Wasser; den

BodensatXi der hierbei sieh bildet, löst man wieder so

Tiel wie miVglieb in Terdunnter Salpetersäure ond fil-

Irirt Entsteht auf den Zusatz von Ammoniak ein ro-

ther Niederschlag, so ist dies Oker; bildet sich bei Za-

satz von kohlensaurem Ammoniak ein dunkelgelber

Niederschlag, so ist Zinnober oder überhaupt ein Queck-

silberprnparat vorhanden ; die Gegenwart des Bleis wird

dadurch erkannt, dass sich auf Zusatz von Jodkali ein

gelber Niederschlag bildet.

Wenn wir von den hier uns beschäftigenden drei

Genussmitteln die bis jetKt am häufigsten vorkommen-

den Verfälschungen und die {Mittel, sie zu erkennen, an-

gegeben haben, so wird dies dem Gerichtsarzt noch

nicht genügen dürfen; so wie immer wieder von Jahr

7>u Jahr neue Millel und Wege von den Fabrikanten

gefunden werden, um das Publicum zu täuschen, so

wird auch der Geriehtsarzt sieh nicht mit den ihm be-

reits bekannten Verfälst liungen genügen lassen können,

sondern er wird natürlicher Weise bei Untersuchung

derartig verdnehliger Stoffe stets alle Möglichkeiten

der Fälschung im Auge haben müssen.



14.

BntiGkiuig, ob au iuerer oder tuserer Veras«

SuilStaratli Or. teMniito»

Die unverelielichteDienstniagd A> R^t Jahre alt,

gebürtig aas G« N., von arineo, aber ordenIlicheD Eltern

abstammend, diente seit l^; Jahren bei der verwittweten

Frau iV. iu einer Uolirt stehenden Wirlhscbali als Magd.

Aus einem Liebesverhältnisse mit dem zu gleicher Zeit

mitdienenden Kiiechie £/. yvard sie schwanger, womber

sie mit ihrem Schwängereri der sie endlich zu ehelichen

versprach, wiederholt in Streit gerietfa. fn der letz-

tern Zeit war das Verhaltniss scheinbar ein besseres.

Die R* war die ganze Zeit ihrer Schwangerschaft

gesund und verrichtete ihre Arbeit, lili nie an einer

Krankheit und betrug sich zur Zufriedenheit ihrer Dienst»

herrschaft. Am Nachmittage des 10. Juni ward sie

nach der eine Yicrielbtunde entfernten Stadt geschickt,

machte aber einen Umweg von einer Stunde» um ihren

Eitern einen Besuch abzustatten und kaia etwas ecbauf<

firt im Hause ihrer Dienstherrschaft an^ ass um 8 Uhvl
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Abendbrod und bes;ab sich um 10 Uhr m ßelt. Es

war dies der letzle Abend, wo sie allein schlief, da am

nächslen Tage ein zweiter weiblicher Diensibote mit

ihr die Kammer theileii sollte. Früh gegen 5 Llir mel-

dete der Knecht der Dienstherrschaft, dass die Kam*

raerthür der IVlagd aufstehe, das Kammerfenster, sowie

die Jdioterthüre des Hauses, geüfl'uel sei und die Magd

entseelt auf ihrem Bette liege. Die Dienstfrau, ihre Brod-

herrschaft, fand die /^ der Länge nach auf ihrem Deck-

bette auf dem Bauche liegend, den Kopf auf dem rech-

ten Arme gestützt; sie war mit dem Hemd bekleidet,

Bette und Hemd in Orditung; nur ein Kopikissen lag

neben dem Bette. Das Gesicht war blau, und Gischt

stand ihr vor dem Munde. Der sofort herbeigerufene

Wundarit K. gab sein Gutachten dabin ab, dass die

Person am Schlage gestorben sei. Er fand sie mit dem

Gesicht aut dem Koptkissen, mit dem Bauche nach

dem Bette Kugekehrl, auf dem Deckbette ausgestreckt

liegen, die rechte Seile des Gesichts platt gedrückt.

Das Kopfkissen hatte ßlutileeken, so wie er auch der>

gleichen an der innern Seite des rechten Unterschen-

kels wahrnahm. Der Körper war starr, der linke Arm

etwas gebogen, das Gesicht blau; aus dem Munde floss

weisser mit Blut vermischter Schleim in nicht unbe-

deutender Menge.

Der mit dem Gerichts Personal zufallig zusammen-

treffende Referent fand die Sachlage nicht so unver-

dächtig als der Wundarzt Insbesondere war es die

grosse Menge aus dem Munde geflossenen Blutes, das

VorUtten eines wei.^sen, die ganze geöffnete Mundöff-

nung ausfüllenden Gischtes, welchen er im ersten Augen-

hltcke fiir einen in den offen stehenden Mund gesteekten
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Leinwandpfropfen zu halten verleitet wurde, eine Su-

gillation an der Knken Brust, die Spuren aus der Scheide

geflossenen Blutes und ein in der Scheide vorgefunde-

ner conisch zugespitzter Bierpfropfen, welche die Todes-

art der il. /?. *doch nicht gunt, ausser allem Zweifel

stellten und auf besondere Umstände schliessen liessen^

deren nähere Erörterung wünschenswerth sei.»

Die von der Staatsanwaltschaft verfugte Seclioif

ergab folgendes Resultat:

Die Fäulniss war ziemlich' vorgeschritten und der

ganze korper mit Todtenllcckeii bedeckt. — Das Ge-

sicht hatte einen natürlichen Ansdniek, und es fiel die

grosse Verschiedenheit der Gesichtszüge am heutigen

Tage von jenen am vorgestrigen Tage auf. Das Ge-^

sieht war heut weniger aufgetrieben und die Entstellong

halle sich verloren. — Der iMunti war geschlohseu, das

Zahnfleisch nicht stark' gerothet; die Zunge lag> mit

ihrer- Sfiitze an der hintern ZiAnreihe ^ Der Hiüs

war kurz., die rechte Seite des Flalses stärker als die

linke« Bei einem
'
Einschnitte in die rechte Hakseite

war jedoch ein^''Spür eriittencr Gewaltlhatigkeit nicht

wahrzuaelimen. — An der Grenze der linken Brust nach

oben sdgte sich eine ^on den Tddtenflecken-'inefschie«'

den gelaible Stelle von dunklerer Farbe. Auf einen

durch diese Stelle geführten Kreuzschniti gab si^sicb

als eine >^hinde SugiHatioB zu erkennen/ welche-^ach

allen Dinicnsionen einen Durchmesser von 1" 9'" hatte.

4^
' Eine ähnlidie Sugi|laii«n s^igte sich auf derselben

Stclle^<der rechten Brust von den» Liufange euies Sil-

bergroscheus. ^ Auf der rechten Seile des Brustkastens

avßlldr Wölbung der^neunten Rippe war ebettfalts eine

Sugillation von der GrOstic eines Siibergioöchens. —
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An den äussern Geschlecbtstheilen war beut das bei

derLeichenschau wahrgenommene aus der Scheide ans*

geflossene Blut nicht mehr zu bemerken. AuT dei rteh-

ten Acb&el war eine einen Silbergroschen grosse braune,

lederharte SteUe der Oberhaut, etwa eine Liiiie dick.

Die Riinder dieser Stelle waren nicht gerölhet.

Die Kopfschwarte war stark mit Blnt gefüllt* —
Neben dem linken Stirnbdnh5cker nach aussen fand

sich eine ßiulunterlaufung von der Grosse eines halben

Stibergroschens in der Kopfschwarte, welche sich in*

dess aut den Knochen nicht foTtsetz.te und eine Farben-

Veränderung auf demselben nicht herbeigetübrl hatte«

Die Gefasse der Himhünte waren mit Blut reichlich

ge-, doch nicht überfüllt. — Das aus der Schädelhubie

herausgenommene Gehirn bot auf seiner Oberflache

nichts Abnormes dar. Ebenso wenig Hess sich bei dem

Durchschneiden der Hirnsubstanz irgend etwas Abnor-

mes wahrnehmen. Die Durchschnittflächen der Hirn*

Substanz zeigten eine nicht krankhafte Uebcrfüliuiig der

Hirnsubstanz mit Blut; die Hirnhöhlen waren sämmt-

lieh leer von Blut und Serum, die Plexus nicht mit

Blut überfüllt; in der liirnsubstanz war nirgends ein

Bltttaustritt aus den Gefassen aufzufinden. Der Aus-

fluss sämmlliche» Blutes in die Schädelhöhle während

der Section betrug etwa Unien.

Bei dem Einschnitte in die gemeinsamen Bedeckun-

gen der Brust fand sich auf der obern Hälfte des Brust-

beines eine starke blutig • seri>8e Infiltration. —» Nach

Eröffnung des Brustkastens füllten die Lungen densel*

ben ganz aus. — Die Lungen hatten eine dunkel mar-

morirte Färbung mit einzelnen eingesprengten hellro-

then Stellen; sie waren nirgends verwachsen, in ihrer
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CoRsistens normal. EingeBcbmtten zeigten sie über|iU

ein iiorinales Gewebe, keine Formabweichung, keine

Granulation, keine Hepatisation, keine Verhärtung« keine

Tuberkeln, kein Emphynem, keine Eiterablagerungen.

Durchgiingig waren sie dagegen mit Blut überiülU,

welche BlutfüUe nach der Rückenfläche de«! Körpers %n

bedeutend stärker war als nach der Vorderflacbe des-

ftelben. — Die Luftröhre war in ihrer ganzen innern

Ausdehnung mit einer dickbreiigen, etwas schaumigen

Flüssigkeit von braunrother Farbe überzogen. Dieselbe

Masse fand sich im Kehlkopfe und Uess sich bis in die

Mundhftble verfolgen; gleicherweise ging sie über die

Tbciiung der Luftröhre hinaus und füllte die Bronchien,

soweit man dieselben in die Lungensubstanz verfolgen

konnte. In der Lunge selbst Hess sich aber eine ähn-

liche Infiltration nicht auffinden, ^iacii Entfernung der

krankhaften Masse war der innere SehlcimhantUberzng

der Lufti ühi e ini lit geruthet. — Das Herz war kltla und

schlaff, der Herzbeutel ohne Exsudat, die rechte Herz-

kammer enthielt nur weniges Blutgerinnsel. Das linke

Herz war vollkoimnen blutleer. Dagegen waren die

grossen venösen Gefässe der Brust mit vielem dickflüssi-

gem kirschbraunen Blute gerüllt, so dass sich während

der Herausnahme der ßrusteingeweide eine ziemliche

Menge desselben, welche wohl an 8 Unzen betragen

konnte, in den Brustkasten, der vorher frei von Erguss

war, sammelte.

Nach Er5flhung der Bauchhöhle fiel der bis an den

Nabel reichende auf seiner Oberfläche mit dunkelrotheo

Venen überzogene Uterus sogleich in die Augen. —
An Magen, Gedärmen, Leber, Milx, iNicren, Harnblase

fand sich nichts Krankhaftes. — Die Scheide war weit,
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ihre Falten waren grösstentheils verstrichen ; ihre Farbe

war dunkelvialett. Weder Schleiin, noch Blut, noch

Saamen fand sich auf ihrer innern Oberfläche. — Der

Muttermund wai ^cullnel und Hess sich ein Scalpellsliel

ohne Mühe durch den äussern Mutiermund, so wie

durch den innern und zwischen den Eihäuten hinauf-

führen. — Die Gebärniultcr zeigte an Farbe, Dicke,

Consistenz nichts Abnormes« — Die Frucht war weib«

liehen Geschlechtn, 13 Zoll lang, wog etwas über 2 Pfd.

D^ gerade Durchiuesser des Kopfes betrug 3 Zoll, der

Queerdurchmesser 3 Zoll 3 Linien. Die Ohrknorpel

wären schon fest; an den Fingern und Zehen /.ciglen

sich die Rudimente von Nagein i-^ Linien lang,

GntachteiL

Die Ergebnisse der Seciion, welche im Unterleibe

der A. R. gar keine krankhaften Erscheinungen, in der

Koplhühle wenigstens keine tödliichen nachweisen^ lassen

uns Üllein in der Brusthöhle die Todesursache suchen,

und alle Ersclieinungen kürniiiea darin überein, dass

der Tod durch Erstickung erfolgt ist. Die Blutüber-

füllung der Lungen, die Anfiillung der grossen Venen-

Stämme mit dunkel kirschi othem, zur Gerinnung nicht

geneigtem Blute, die Anfiillung der Luftröhre mit einer

dicken schaumig blutigen Masse, verbunden mit den

Zeichen, der Blutfiille im Gehirn, mit dem Ausflösse

einer blutigen Flüssigkeit aus Mund und Nase kurz nach

dem Tode, mit dem Hervortreten einCvS dicken weissen

Schaumes aus dem Munde, welcher den offenstehenden

Mund so ausfüllte, dass er im ersten Augenblicke liir

einen Leiuwandpfrupi gehalten wurde, mit der Ent-

stellung der Gesichlssüge durch Aufgetriebenheit des
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Gesichts, mit der Aufgetriebcnbeit des Halses, xeigeu

mit aller Bestimmtheit auf «einen Tod dureh Erstickong.

Von allt'u bei Erstickten vorgefundenen Eischei-

nangen fehlt nur die BliitfüUe in der rechten Herzhälfte,

welche ^ir in unserm Falle vermissen, welche aher

für sich allein nicht im Slaade ist, den Schluss auf

vorhanden gewesenen Erstickungstod umEUstossen, Da-

gegen sind Ecchymosen an der kleinen Curvatur des

Magens vorhanden, wie sie ebenfalls den Erstickuugs*

tod KU begleiten pflegen.

Schwieriger wird schon die Beantwortung der Frage,

ob der Erstickungstod der A. R. ein durch Krankheit

bewirkter nalifrlicher, oder ein gewaltsam herbeigeführ-

ter gewesen bei. Ein schneller Erstickungstod aus inne-

rer Ursache tritt bei Lungenapoplexie, bei Erguss von

Eilcr oder Blul in die Bronchien, bei Oedema gloUidis,

hei Grösse der Thymusdrüse auf.

Eine Apoplexie der Lunge in Folge von Ueherfül-

lung von Blut kommt wohl vor und ihre Symptome

ähneln denen bei der Erstickung sich vorfindenden sehr.

Im niedern Grade, der blossen Blntüberfüllung, erscheint

die Lunge gedunsen, dunkelruth, bis in die t apillarge-

fasse gleichmässig mit Blut gefüllt, ihr Gewebe ist suc-

cuknl, gelockert, knisternd, in (ien Bronchien und Lull-

wellen befindet sich ziemlich viel schaumiger röthiicher

Schleim; das rechte Herz und gewöhnlich die Himhaole.

und das Gehirn sind strotzend mit Blut gefüllt; auf der

Haut tritt die Cyanose (blaue Färbung) deutlich hervor.

Im höhern Grade zeigt das Lungenparenehym sich

schwarzroth, fast luftleer, wenig knisternd, fester mit

Ecchymosen durchsetzt, dem Gewebe der Milz bd der

acuten IntumesceoA aiinlich. {Bockt pathologische Ana-
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tomie, 1. S. 599). Ein verstäikler Andrang des Blutes

xa den Lungea kann, nach Sng$k alleui eben so wenig

einen Lungenschlagfloss bervornifen, als anderswo, und

in der Kegel sind es Krankheiten des Ueriens, Stenose

des linken Herzens« oder Hypertrophie des rechten Her*

zenS) welche jene ßlutiiberfiillung der LuQgensubstan'£

erseugen. Beide Krankheiti^forinen waren aber in an-

serm Falle nicht vorhanden.

Eben so wenig waren jene beiden Zustande in der

JDtffUKa gegenwärtig, welche einen schnellen Tod durch

Lungenschlag zu begleiten pflegen, der blutige Infarct

Jjunmtt&f oder der sogenannte apopiektische Ueerd.

Der erstere besteht in Infiltration des unversehrten

Lungenparenchyms mit geruniieneiu Blute, der i^weite

in Zerreissnng der Lungensubstanx mit Erguss geron^

nenen Blutes in die Hohle. Im ersten Falle finden sidi

scharf umschriebene, meist rundliche, ^ieniÜclk teste»

derbe und brüchige schwarsrothe oder pechschwarze

Knoten im Lungengewebe vor, welche auf dem Durch-

schnitte oder Bruche eine ungleichförmige» grobkörnige

Oberfläche von aufiallender Trockenheit und uberall

von derselben Consistenz und dunklen Farbe zeigen.

In der nichsten Umgebung des blutigen Infarcts ist das

Lungengewebe stets etwas comprimirt, dichter und bald

biässer» bald roth» doch nie so dunkel wie das lufarct,

und mit flüssigem Blute infiltrirt. Im zweiten Falle ist

das Parenchym völlig desorganisirt, unregelniähsig ^er-

risseUi nie macerirt». und mit theiis flüssigem» theils ge-

ronnenem Extravasate so vermischt, dass die Bruch-

stücke des zerstörten Gewebes sich nur schwer aus

dem Defriliis herausfinden lassen. Der hämorrhagiscfae

Heerd ist hier weder scharf begränzt, noch besitzt er
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die Consistenx des eben beAchriebenen Infarcis, Von

beiden Zustanden finden >frir in nnserm Falle keine

Spur. Die Lungensubstanz beider Lungen ist gleich-

massig mit Blut iiberfnlU; eingeschnitten zeigten sie

durchgängig ein normales Gewebe und normale Con-

sistenz. Bedenken wir nun noch, wie der plötzliche

Tod durch Lnngeninfarcten und apoplektische Heerde

meist da entsteht, wo lange, schwächende Krankenlager,

Herz-, Gehirn- and Rückenmarkskrankheiten, Krankheiten

der grossen Geßsse, Thoraxverkriimmungen, die ßlut-

stase herTorriefen und begiinsligten, nie aber in unserm

Falle alle Organe, die Lungen nicht ansgeschlossen,

vollkommen gesund gefunden wurden: so schrumpft die

Annahme des Todes durch Hyperämie der Lungen in

Folge einer unbekannten innem Ursache in einem 19 jäh*

rigen kerngesunden Mädchen zur gegenstaudlosen un*

begründeten Hypothese zusammen.

Ein Erguss von Eiler oder Blut in die ßroncliien

hatte nicht stattgefunden; es lallt deshalb diese Todes-

ursache ausser dem Kreise unserer Betrachtung, sowie

das Gedern des kehideckeU und die Grösse der Thymus-

driise; denn ist auch die Abwesenheit aller dieser

Krankheitszustände im Scctions-Protocolle nicht beson-

ders hervorgehoben, so waren sie doch in der That

nicht vorhanden, hatten aber bei der genauen Zerlegung

der Lungen und des Kehlkopfes den obducirenden Aerz*

ten nicht entgehen kennen«

Spricht somit die Abwesenheit jener Krankheits-

znstande, in deren Gefolge der Tod der Erstickung ans

innerer Ursache wohl aufzutreten pflegt, schon dafür,

dass die Erstickung der Denaia durch äussere Um-

stSnde bewirkt worden sei, so sind auch noch einige
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andere Zeichen vorhanden, wdcfae auf ctoe äasaere Ge-

walt schlicssen lassen. Es sind dahin zu rechnen:

a) Die an verschiedenen Stellen des Leichnams vor-

handenen Biutunteriaufungen, welche noch wäh*

rend des Lebens entstanden sind, die grosse an

der linken Brust, die kleinern an der rechten, die

Sugillation am Unken Slirnbeine nnd in der rech-

ten Seite.

b) Der anf der rechten Schulterhöhe gefundene, einen

IKlbergroschen grosse, branne lederharte Fleck,

welcher eine ähnliche Verdickung der Oberhaut

zeigte, wie die Strangolationsrinne der Erhängten.

Diese Stelle war wohl durch einen währerid des

Lebens oder im letzten Lebensmonietite bewirkten

Druck entstanden. Wäre sie die Folge einer Ver-

brennung, 8o würde sich in ihrem Umfange irgend

eine Veränderung der Epidermis vorgefunden

c) Das Liegen der Denota auf dem Gesichte, Hat

der Tod die Person plitlTJich überrascht, so ist

ihre Lage auf dem Bauche eine ungewöhnliche;

hatte sie aber einen korken Todeskampf mit £r-

,
slickungsnoth, so wird sie sich nicht aufs Gcsiclit

geworfen, ohne die mangelnde Luft zu erreichen

gesucht haben. Dass aber ein längerer Todes-

kannpf stattgefunden, dafiir spricht die Aufgetrie-

benheit des Gesichts und die Entstellung der Ge-

sichts /äige.

d) Die verschiedenen Blutflecken an dem Leichnam,

. über deren Entstehung man sich keine genaue Re-

chenschaft geben kann. DerWundarzt S* fand zwei

Flecken eingetrockneten Blutes an der Innenseite
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des rechten Unterschenkels, ohne dasi er erwähnt,

das Bett habe in dtevser Geg^end Bkitflecken gezeigt.

Am Tage der Secüon war dieser Fleck allerdings

kaum mehr za bemerken und das Blut hatte sich

bei dem mehrfachen Umdrehen und dem Trans-

porte der Leiche losgelöst. Der mitonterzeichnete

Dr. SeUndhr fand bei der Leichenschau am Mit*

tage des Ilten einen Blutfleck hinter dem rechten

Ohre, ohne dass irgend %n sehen war, wie das

Blut dahin gelangt; denn angeiNiiiimcn, die Person

habe im Anfange des Todeskampfes auf dem

Rücken gelegen und da.<« Blut sei aus dem Munde

nach dem Ohre gefloshen, so war doch das ganze

Gesicht frei von Blut und nirgends zeigten sich

am Munde und an den Wangen Streifen ausgeflos-

sener blutiger Flüssigkeit; bei der Lage *auf dem

Gesichte konnte aber weder aus dem Monde Blut

hinter das Ohr fliesten, noch koiinlc sich die Steile

an einer blutigen Stelle der Unlerlage bescbmutst

haben.

e) Die Blutflecken an dem Deckbette, dem Kopfkissen

und dem Strobtuche sind von* geringerer Bedeo-

inn(^, da es nicht feststeht, was v(ui ihnen bereits

bei Auffindung der Leiche vorhanden war und wel-

chen Leihesstellen entsprechend man die Flecken

vorfand, oder ob der ganze Blutausfluss erst spä'»

ter bei dem Umwenden der Leiche aus ihrem

Muiule stattgefunden. Selbst über das neben dem

Kopfende des Bettes liegende Kopfkissen und des-

sen Verunreini^nng mit Blut fehlen die ent$cli«i-

denden Angaben.

f) Die ungewöhnliche Lage des Bettes. Die £at«e^e
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Begl auf dem Deckbette, das Kopfkissen neben

dem Btllj-was darauf schlicsscn Lisst, dass der

Tod nicht urplötzlich im ruhigen Schlafe erfolgt

ist, nicht bei ruhiger Lage im Bett, nicht ohne

vorhergegangenes Unihcrwerfen.

g) Zum Theil der in der Scheide vorgefundene Kork-

pfropfen.

Gegen die Anwendung äusserer Gewalt spricht da-

gegen die ruhige Lage des ausgestreckten Körpers mit

einer Hand unier dem Kopfe; der Mangel von Zeichen

verübter Gewalt, welche auf eine bestimmte Todesart

deuten; der Mangel von Zeichen stattgefundenen Kam-

pfes, ohne welchen man sich kaum eine Ermordung

durch Erstickung denken kann; die ruhige Lage der

mäßsig gebogenen Finger und Hände der Entseelten und

endlich der Mangel irgend welcher Spuren eines gehab-

ten Kampfes an dem K5rper des inzwischen sich selbst

enlleibl habenden Schwängerers der Denala. Eine ober-

flächliche Betrachtung zeigt aber, dass alle diese Ent-

lastungszeugnissc nur negativer Natur und mithin jenen

positiven Zeugnissen gegenubcrgebteill nur von gerin-

ger Bedeutung sind.

Müssen wir uns mithin dafür erklären, dass der Tod

der A* höchstwahrscheinlich gewaltsamer Weise be-

wirkt worden sei, so fragt es sich noch, welche Anzeigen

giebt uns das Sections-Ergebniss, in Verbindung der uns

bekannten den Tod begleitenden Umstände über die Art

und Weise, wie derselbe bewirkt wurde.

Dass der Tod der A- durch Zusammenschnürung

des Halses durch einen Strick, Band, Tuch u. s. w. oder

durch Zusammendrücken der ILuide bewirkt worden sei,

dafür fehlen alle Anzeigen. Es war nicht nur keine Spur
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der Dur in Bdteneo Füllen fehlenden Sirangnlationsrinne

aufvofinden, sondern es fehlten auch alle Spnren, welche

das Würgemittel ausserdem am Halse zu hinterlassen

pflegt, und es waren weder £xcoriationen und Sugilla-

tionen am Halse äusserJich wahrzuoehmen, noch fanden

sich bei der Section Verletzungen oder Disloeationen

des Kehlkopfs und der Luftrohrenknorpel oder ein Bruch

des Zungenbeins vor; denn ist auch die Abwesenheit

Ton dergleiehen Verletzungen im Seelions-ProtocoUe

nidit ausdrücklich vermerkt, so hätten die Unterzeich-

neten doch dieselben bei der Section wahrnehmen mils-

SCD, da die ganze Luftröhre und der Kehlkopf his ans

Zungenbein gespalten wurden, um die Gegenwart des

hlntigen» die Luftröhre auafüllenden Schleims zu verfol-

gen. Im Falle einer solchen Erdrosselung würden wohl

auch Spuren eines Kampfes zurückgeblieben sein.

Der Annahme, dass Denaia ihren Tod im Wasser

gefunden haL»e und später in ihr Bell gebracht worden

sei, fehlt jeder Anhalt*

Wahrscheinlicher ist es, dass der Tod der A. A.

dadurch bewirkt wurde, dass der Mörder das neben dem

Bette aufgefundene Kopfkissen der Denata fest auf-

drückte, wofür sowohl die Sugillationen an der Stirn

und an beiden Brustseiten, als die starken Blutspuren an

dem Bette sprachen.

Eben so wahrscheioiich ist es, dass nach erfolgtem

Tode noch Veränderungen mit der Lage der Leiche vor-

genommen wurden. Es sprechen dafür: der hei Auffin-

dung der Leiche vorhandene Bluliieck an der rechten

Wade, so wie der kleinere hinter dem linken Ohre, de-

ren CuUUhung bei der vorhandenen Lage unerkJärbar

hleibt, so wie die scheinbar ruhige Lage der Leiche

BL ZVU. EIL 2* 16
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mit ungezwungen untergelegtem Arme bei Entstellung der

Gestchtsibüge bis zur Unkenntlichkeit. Die Sache wird

aber erklärbar, wenn man anninnml, der Mörder habe

nach erfolgtem Tode die Loge der Todten verändert

und dabei durch seine mit Blut besudelten Hände die

Blutflecken an der Leiche bewirkt.

£s findet) aber noch andere Umstände Statt, welche

nicht ala nothwendige Folge eines gewöhnlichen Er-

stickungstodes auftreten, und welche uns mulhmaassen

lassen, das der Tod auf eine ganz besondere Weise be-

wirkt worden sei. Wir zählen dazu:

1) die eigenthü milche Form der in der Luftrohre vor-

gefundenen Flüssigkeit. Sie war dickbreiartig»

etwa von der Consistenz einer dicken Chocolade,

braunroih, bedeckte die ganze Luitröhre etwas mehr

als liniendick, ging bis in die Bronchien und er*

streckte sich durch den Kehlkopf bis in die Mund-

h<'>hle. Es war diese Masse von jenem blutigen

Schleime, den man in der Luftröhre schnell an

Erstickung (icstorbener vorfiniiet, sehr verschieden

und lasst auf einen längern Todeskampf schlies-

2) die pctechienartigen Flecken, welche sich bald nach

dem Tode an der obern Hälfte der Brust zeigten.

Sic deuten ebenfnlls auf eine langsamer wirkende

Erstickungsursachej die noch eine Blutzersetzung

- bewirkte, wenn sie nicht eine natürliche Folge

der Schwangerschaft waren,

3) das Freisein des rechten Herzens von Blut« Diese

Erscheinung, die bei dem gewöhnlichen Erstilt-

kungstode nicht fehlt, findet ebenfalls darin ihre

Erkllrungy dasa bei dem längere Zeit uuTollkoiii-
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inen fortgesetzten Athaieii das rechte Herz sich

Tom Biute yöllig entleerte.

' 4) die einzelnen eingcspronkien liellrothen Stellen in

den sonst dunkel gefärbten Longen. Solche Stel-

len hat man mehrfach bei solchen Erstickten wahr*

genommen, deren Tod langsamer ertoigte, so bei

in irrespirablen Gasarten Erstickten.

5) den in der Scheide Torgefondenen conisch zuge-

spitzten Bierpfropfen. Es konnte dieser in drei-

facher Absicht in die Scheide gebracht worden

sein: entweder während des Lebens, um Onanie

XU treiben, oder um eine künstliche Frühgeburt

an bewirken, oder nach dem Tode, öm ans ir-

gend einer Absicht die Aufmerksamkeit auf ihn

xa lenken. Dass der Pfropfen zur Mannstupra*

tfon gemissbraucht worden sei, dagegen spricht

der Umstand, dass er ganz frei von anklebendem

Schleim oder Blutsporen war. Auch pflegen die

Francnzimmernach vollbrachter Reizunf^ den frcm-

den Gegenstand nicht in den Geburtstheilen zu-

rück zu lassen; und gegen die Annahme, dssa

er ihr entglitten sei und dnss sie- ihn nicht wie-

der habe herausbekommen können » spricht eben

die Reinheit des Pfropfens.

Eben so wenig glauben wir annehmen zu

dürfen, dass der Pfropfen als Mittel angewendet

worden sei, eine Frühgeburt zu erregen. Selbst

angenommen, dass die Verstorbene von der Ein-

bringung eines fremden Körpers in den Motter-

mund, als eines Mittels, eine Frühgeburt zu be-

wirken» Kunde gehabt hätte, so wSre ein Instru-

ment wie der vorgefundene Pfropfen ein dazu

16*
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völlig ungeeignetes gewesen. Er war 1" 7"'

lang, an der Basis 1 **y an der SpiUe 9'" im Dorcb-

measer; ein solcher Ki'trper konnte weder Ton

der Verstorbenen selbst, noch von einer dritten

Person in den geschlossenen Mottermnnd einge-

führt werden; wäre dies aher versucht worden,

so konnte es ohne Verletzung des Muttermundes

nicht abgehen; davon fand sich aher keine Spur

vor. Jener am Todestage bei der zweiten Leichen-

besichtigung bemerkte blulig- schleimige Abgang

aus der Scheide kommt hierbei nicht mit in An*

schlag. Cr wurde bei der ersten Besichtigung

der Leiche nicht vorgefunden und die Form des-

selben ist dem such entsprechend, denn er er-

streckte sich von der hintern Scheidenromniissur

über das Miltelfleisch nach den Hinterbacken,

konnte also erst bei der Riickenlage der Leiche

erfolgt sein; er war am Seclionstage nicht mehr

XU erkennen, da er bei der Reinigung 4)er Leiche

von Kalb wahrsciieinllch udt abgewischt worden

war, und bei der Section fand sich weder an der

Scheide noch an der Gebärmutter irgend eine Ver-

letzung vor, in welcher er eine ursächliche Er*

klarung gefunden hätte.

Es ist deshalb anzunehmen^ dass der Pfropfen

eine andere Entstehungsursache hatte, und da hier

in der Gegend der Glaube verbreitet ist, dass eine

schwangere Person, weh her die Scheide verstopft

werde, ersticken müsse» so ist die Annahme nicht

unwahrscheinlich, dass der Morder vor der That

den Ptropien einbraclüe, um die Erstickung schnel-

ler und leichter zu bewirkeDi oder nach der That>
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um dem erfolgten Tode eioe natürliche Ursache

anterzuschieben.

6) Die bcnicrkten mit heilrolhem Blutwasser gefüllten

Bläschen kommen nicht in Betracht; es sind dies

dorch die Päulniss eingetretene Transsudations-

Livores,

Die Frage, wann der Tod der A. R. erfolgt sei»

lasst sich ziemlich bestimmt dahin beantworten, dass

äie bereits in den ersten Stunden der ^^acht gestorben

sein müsse. Für diese Behauptung sprechen folgeode

Gründe:

1) der im Magen vorhandene Speisebrei, in welchem

noch die am Abende um 8 Uhr genossenen Nah*

rungsmiltel deutlich zu erkennen waren. Die

Magenverdannng wird in 4 Stunden beendet; da

sie in unserm Falle nicht beendet war, so ist es

höchst wahrscheiolicb, dass der Tod bereits vor

12 Uhr erfolgte.

2) die vüIlkoinnicMie Eikalluii^ ile.s Leichnams. Zur

£rkaitung deä Körpers, besonders in Betten und

in einer hölzernen Kammer bei hoher äusserer

Temperatur, gehr»ren viele Stunden. Der Körper

der A» R, war früh 5 Uhr bereits, völlig erkaltet.

3) die vorhandene Leichenstarre. Die Todtenstarre

tritt in der Kegel 12 Stunden nach dem Tode^

bei plötzlichem Tode wohl einige Stunden früher

ein; der Wundarzt R. bezeichnet früh 5 Uhr die

Leichenstarre als vorhanden.

Die A. R, war im 7ten Monate schwanger, denn

der Grund <ler Gebärmutter reichte beinahe bis an den

Nabel» die Länge der Frucht betrug 13'', der gerade

Durchmesser des Kopfes 3'S der Queerdurchmesser
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3** 3'", die Ohrknorpel waren schon fest, die NSgel

bedeckten bereiU die Hälfte der Phalangen, und das

Gewicht der Fracht hetrug über swei Pfund. Alle

diese Erschciimugen .sliiiunen voUkoiiimen überein; sie

hexeichoeD eine Schwangerschaft im siebenten Mondes-

Monate, oder von 26 bis 28 Wochen.

Fassen wir das Ergebniss unseres Gutachtens in

der Kürze zusammen, so müssen wir uns dahin ans-

Spreeben:

1) es ist gewiss, dass die A, M, an Erstickung ge-

storben ist;

2) es ist höchst wahrscheinlich, dass der Erstickungs-

tod der A. durch äussere Gewalt bewirkt wor-

den ist;

3) es ist wahrscheinlich, dass die A, durch auf

sie geworfene Betten erstickt worden ist;

4) die R. fand ihren Tod bereits vor Mittemacht;

5) sie war im 7ten Monate schwanger.
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15.

Im Wasser gefimdaae Körperreste aiaas Eiaben.

Vom

JSanitllirith Dr. MiIimIIw
iu Greiffenberg.

Am. 22^ August 1855 iMtte miinrnii QaeiB^e^ bei

Ullersdorf cHe untern Extremitäten eines Knaben und

auf weiteres Suchen,, einen Arm \u\\ SchuUetblalL ge-

funden; alles Suchen nach , deoi >i^opfer war IrucJiÜos

gewesen. In Flinsber^ war ein Knabe vermisst wor-

den und es lag V^rdachi vor, dass derselbe von .sei-

nem Vater getnissliandelt, vielleieht getpdtet winden

vva». Die t iniu^ji^lichkeit, ilie lileiUllat der Korper-

reate mit *deni verniittsteii Knaben liestabusteilen, be-

atminit^ die Staatsanwaltschaft, die Anklage gegen den

Vater; iallen s^u . lassen. . - .

Obdaotioi.
.

I. Aeus^^ere EesAi^htig^u^g.

ii Die. der Untersuchung vorgelegten Tbeile^^eiffps

Kindeskörpers sind: i! - ti >
i ,

' i
'

'

- aU a)hdie iiintena» £«tt«niitüt«n«mh^l, fkcß^ ^Wikfi^

i
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Tbeile der Bauchhaut bis mehrere Zoll oberhalb

des Nabels, an der rechterseits Z, auf der üokeo

^eite 3 falsche Rippen hingen;

b) die rechte Oberextremität, ebenfalls eines Kindes-

körpers mit Schulterblatt und SchlusselbeiD , an

' der jedoch nur noch die erste Reihe der Hand-

wurselknochen lose hing, während die übrigen

Knochen der Handwurzel, der mittlera Hand und

der Finger fehlten.

2. Die Länge des unter a aufgeführten Theiles

des Leichnams betrug von der Höhe des 4ten Lenden-

wirbels bis an die Ferse 19" 3"', die Länge vom Nabel

bis eben dahin 21^".

3. Die rechte Untcrextreniltät war noch vollkom-

men in den Weichtheilen erhalten, mit Haut bedeckt.

4. Die linke Extremität war nur am Oberschenkel

, mit Weichtheilen überwogen, an dem Unterschenkel

lagen Tt^ta und J^Ma ganz frei.

Alle Weichtheile waren verschwunden. Der Fuss

war mit RcsleQ der lose um ihn herumhängenden Mus-

keln und Sehnen bedeckt. Die letzten Glieder aller

Zehen fehlten.

•5. Die vorhandenen Weichtheile hatten eine braun-

gelbe mit dunklern Flecken vermischte Färbung. Hier

und da waren dieselben mit weissem Schimmel bedeckt.

6. Die Oberhaut löste sich überall leicht von ihrer

Unterlage; schon durch einfaches Streichen mit dem

ScalpelUtiei erhielt man eine abgeschabte gallertartige

Masse.

7. Aul tlei Haut, welche früher die Unlerleibs-

höhie nach vom geschlossen, sah man rings um den

Nabel, besonders stark auf der Unken Seite» dunkel-
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blaue, mehr ins Schwarze hiniiberslreifende Stellen,

weiche scharf abgegränzt von der übrigeo, dankelgelh

gefärbten, Haut sich absetzten.

8. Der rechte Arm war mit seinen Weichtheilen

bis ans Handgelenk bekleidet. Schalterblatt und Schlüs*

selbein waren dagegen frei von Bedeckung und hingen nur

lose an dem Oberartnkopfe durch ihre Bänder befestigt.

9. Die Lange des Armes von der SchuUerfaöhe

bis ans Handgelenk betrug 12^'; die Breite des Schulter-

blattes Z'' i
seine Höhe 3'' 3'''

; die Länge des Schlüssel-

beins Z" d'"; die Breite des Beckens von einem vor-

dem obern Hüftbeinstachel bis zuna andern b^' 5''^;

von der Höhe des Hüftbeiiikammes der einen Seite bis

zu der andern 6'' 3'".

10. Die Bauchhöhle war leer, und keine Spur

eines Eingeweides mehr aalzafinden.

11. Die Geschlechtslheile bezeichneten einen Kna-

ben. Der Penis war noch erhalten» das Scrotum je-

doch ge&ffiiet and von den Testikeln nichts mehr aaf-

Züünden.

12. Auf der Rückseite des Körpers » am Rücken«

am Gesass, so wie längs der untern Extremitäten herab,

fanden sich Ueberrestc von Blättern, welche der Haut

fest anklebten, schwarz geHrbt waren, aber wegen der

schon weit gediehenen Faulniss in ihrer Structur nicht

mehr zu erkennen waren. Einige schienen jedoch einer

Nesselart anzugehören. Diese Blätter unterschieden

sich deutlich von andern Blattern des spitzen Wege- '

rieb, welche, noch frisch und grün, offenbar yr&i spä-

ter mit dem Cadaver in Berührung gebracht worden

waren.

13w .Die Fänfaiiss der ganzen Cadaver- Reste war
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seiir weh vor|pescbrtlt€n und iler Gerach ein «Utk

cadaveröser,

IL Inoere Besicbtigong der aufgefaad.eneo

Körpertheile.

14. Nachdem der Arm avf seiner hintern und yer-

^dern Seile dui ch einen Längenschaitt bis auf den Knochen

getrennt worden war, zeigte sieh ein ziemlich starkes

Fettpolster von mebrem Linien. Die Muskeln hatten

ganz ihre Farbe verlorenf zeigten eine hell- rosarothe

Firbung; die Muskelfaser war nicht mehr deutlich zn

erkennen und schien im Uebergange zur Feltwachs*

bildung begrifien.

16. Die schwärzlichen Flecken auf der Haut des

Unterleibes (INi. 7.), wovon der eine, 1 Zoll über der

Schoossfuge anfangend, sich nach oben und aussen m
der Grosse eines Taubeneies erstreckte» 1'^ 10^ lang

und in seiner Breite 8"' breit war, so wie die Reihe

von Flecken y welche sich links vom Nabel in einer

Ausdehnung von 3'" und einer Breite von 1^' 9'''

erstreckten, gaben sich nach den durch sie geführten

Einschnitten deutlich als Blutunteriaufungen zu erken-

nen. Es fand sich unter der Cutis eine ^ Linie dicke

Lage von schwarzgefärbter Substanz, welche ohne Zwei-

fel zersetztes Blut war.

16. An den beiden Lendenwirbeln, welche in ihrer

Verbindung getrennt waren, fehlten die Domfortsätze.

17. In der Höhle des Rückenmarks -Kanales war

vom Riickenmarke keine Spur mehr aulzuhnden.

18. Als der linke Oberschenkel durch einen Längen-

schnitt {getrennt worden war, fand sich zwischen den

ebenfalls entfärbten Muskelschicbteu -eine scbwarzgraue
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Masse, welche skl^ von dtn SugiUatiiiiien an der Hn«

ken S^te des Bauches Dach dem Schenkel herabsteigend!

erfolgten Hess, und den gegründeten Verdacht erregte^

daSR auch sie Folge eines Blutergusses sei.

19. Die Muskeln der rechten Unterextremität waren

wie die des Armes voUkommen entfärbt, bbasrosa» in

Fettbildung übergehend.

20* Die Muskeln des CJntersicbenkels dieser Seite

waren natürlich, hochroth gefärbt.

21. Knochenbriiche taudeu sich an den Knochen

der uotersuebten Extremitäten nicht vor.

Gatachten.

Sollen die unterzeichneten GerichtsSrKte ihr Gut-

achten über die untersuchten Körpertheiie abgeben, 80

wird dies am besten und übersichtlichsten geschehen

können, wenn sie sich folgende Fragen stellen:

1. Welchen Alters und welcher Grösse war das

Kind, dessen theilweise Ueberreste der Unter-

suchung unterwürfen wurden?

Dass die von einander entfernt g^ndenen Korper«

llieile einem und demselben Individuunri angehört haben,

unterliegt wohl schon von vorn herein keinem Zwcfr*

fei; es lasst sich dies aber auch aus den einander ent-

sprechenden Grössenverhältnissen der Theile sowohl,

ab aus dem gleichen Fäulnissgrade beider getrennten

Stücke nachweisen, da der letztere wenigstens den Be*

weis liefert, dass beide Theile durch eine gleiche Zeit

denselben äussern Verhältnissen ausgesetzt waren.

Die Länge des Korpcrt heiles mit den untern Ex-

tremitäten vom Nabel bis zur Fusssohle betrug 21^'

6"^ vom vierten Lendenwirbel bis eben dabin 19^'
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3'^'. Da nun die Milte der Körperlänge in dem Alter

eines 6—7jährigen Kindes oberhalb des Schoossbogens

fällt, während sie beim Erwachsenen in die iVlitte der

Geschlechtstheile fallt, da bei Kindern die untern Ex-

tremitäten weniger ausgebildet sind als später: so Jässt

sich die Länge des ganzen Körpers auf 41" 6"' — 42"

annehmen, wie solches auch genau die Länge eines Kna-

ben war, der von der Fusssohle bis in die IVlitte zwischen

Nabel und Schoossbogen 2i^^' mass. Mit diesen

Längenverhällnissen steht die Länge des Armes in voll

kommenster (Jebereinstimmung. Der Arm maass 12"

von der Schullerhöhe bis zum Handgelenk; da nun,

nach Arnold, die Länge der Hand bis zur Spitze des

Mittelfingers den drillen Theil der Armlänge raisst^ so

wird die Länge der ganzen Oberextremität iij" betragen

haben, da die fehlende Hand 4" lang sein musste; da

nun ferner die Weite von einer Schulterhöhe zur an-

dern zwei und eine halbe Handlange = 10" betrügt,

so giebt auch die Messung von der Spitze des einen

Mittelfingers zu der des entgegengesetzten bei aus-

gestreckten Armen eine Entfernung von 42"; und da

diese Länge mit der der Körperlänge gleich ist, so be-

weist auch diese Berechnung ganz übereinstimmend

mit jener, dass der Körper, dessen Theile der Untersu-

chung unterworfen worden, eine Länge von 42 Zoll hatte.

Die Geschlechtstheile waren noch insofern vor-

banden, dass der Penis deullich zu erkennen war (12);
'

an dem Geschlechte des Leichnams konnte deshaj

ein Zweifel nicht entstehen. Der Knabe w^

nährt, wie die überall die Muskeln bed(

Schicht (14) bewies.

. Wie alt der Knabe bei seinei
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sich aub der Grösse des Kinpei s uui annäherungsweise

bestimmeB^ da uns weitere Aitersmerkmale au« dem

LdcbiMm selbst fehlen. Eine K5rpeilSnge yon 41^ bis

42 Zoll töftst uns indess auf ein Alter von 6— 7 Jah-

ren scbliessen.

Es steht somit fest:

1) dass die aufgefundenen Korpertbeile einem und

demselben Körper angebArten;

2) dass die aufgefundenen Körperöberreste einem gut

genährten Knaben von 42 Zoll Kdrperlange ge-

hlWten, welcher in einem wabrscheiolichen Alter

von 6— 1 Jahren war.

IL Lassen sich aus der Beschaffenheit der unter-

suchten Körperilieile Schlüsse auf die Todes-

Ursache des Knaben machen?

An der vordem Bauchbaut, die «um grössten Theile

erhalten war, 'iteigten sich viele rundliche» blauschwarze,

scharf umschriebene Flecken, von denen der eine auf

der rechten Seite eine eifönnlge Form zeigte, und 1"

10''' lang und in seiner grössten Breite 8'" breit war,

wShrend auf der linken Seite des Nabels eine ganze

Gruppe einzelner Flecken einen Raum von 6" 3'" und

eine Breite von 1" 9'" einnahm (15). . Dass diese

Flecken von Gewaltthätigkeiten herrührten, welche dem

knaben noch bei seinem Leben zugefügt worden, dass

es wirkliche Sugiilationen waren, ist nicht zu bezwei-

feln. 'J rolz der langen Zeit, die seit dem Tode ver-.

flössen sein musste, trotz d^ Veränderangen^ welche

der Korper durch das Wasser und ^ie FSulniss erlHten

hatte, waren die Flecken als Sugiilationen deutlich zu

erkennen , und eine Verwechselung: mit Todteofleciteii

oder cadaveröser Imbibition, Transsudation oder Infiltra«
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tion nicht möglich. Erleidet eiu Leichnam, dessen Blut

noch so flüssig ist, dass es ans den Gcfässeo tierror-

dringen kann, einen Stoss, Schlag und dergl^ehen, so

entstehen nur livide, schlaffe, weiche Flecken, und

beim Einschneiden fliesst das dünnflüssige Bhit aos»

welches nicht coaguliren konnte. In nnserm Falle aber

wäre ein solcher Bluterguss« welcher in dem todten

Korper bewirkt worden wäre» eben so ausgelaugt wor*

den, wie alles andere Blut. Der Knabe musste bei sei-

nem Leben TerletU worden and erst todt ins Wasser

gekommen sein, al» das extravasirte Blut berdts coa

gulirt war, da es sonst nicht erst geronnen und wie

•Uea andere Blut ausgelaugt worden wäre.

Es ist ferner mehr als wahrscheijilich, dass die

Verletzungen dem Körper nur kurze Zeit vor dem Tode

BUgefiigt worden, da das geronnene Blut scharfe Run-

der zeigte und ein allmähligcr Lebertritt des Blutes ins

Zellgewebe, ein Verlaufen der ficchymose, wie sol-

ches bei llngerm Leben naeb der Verletzung der Fall

ist, nicht stattfand. Nur der Blutergiiss in das Unter-

bautzellgewebe und das inlerstitielle Zellgewebe des ün-

ken Oberschenkels lässt es xweifeüiaR, ob das ergos.

sene Blut vom Unterleihe nach .dem Oberschenkel

herabfloM, oder ob auf den Oberschenkel mmittelbar

eine Gewaltthatigkeit stattiand, welche einen Bluterguss

zur Folge hatte« Aeussere Spuren einer solchen wa-

ren nicht wahrzunehmen.

Mit welchem Instrumente die Schlage auf den

Unterleib zugefügt worden waren, das zu bestimmen

fehlt uns jeder Anhalt. Durch einen Stock oder einen

auf einen kleinen Punkt wirkenden Körper sind sie nicht

veranlasst, dem widerspricht ihre Form; jedeofaDa
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sind sie durch einen iKeitern stumpfen Üürptt:, wei-

cher umschrieben wirkte, Teraolassty vielleicht dutch

Faustscbläge oder Fusslritte.

Dess Schlüge auf den Unterleib durch £ffichütte-

rung und Zerreisiung der Unierleibs^EingeweidCy durch

Verletzungen und Coutusion des Magens, der Leber,

der MiU, durch die firschütteruDg der Unterleibsner-

Teu lödtlieb werden können und es auch oft gewor-

den sind, ist eine Tliatsache; das« in unserm Falle

sehr heftige £rschütteruDg und Contusion des Unter-

leibes stattfand, ist nach den ausgebreiteten Sugilla-

tionen nicht zu be%weifelu; da«s in diesen Verletziia*

gen des Unterleibes die alleinige Todesursache liegen

ktiiiiile, wenn auch der übrige Jvorper keiue Spuren e^:

littener Verleihungen zeigen solltet ist wenigjttans

möglich. • r • ..

Folgende 8ciiiüi>2»e sind niitbiu aus 4er liul^'-

suchung des Leichnams au siehen: > ' .

. 1) Der Knabe ist kurze Zeil \oi neiueoi Tode kör-

perlich gemissiiandelt worden. - .. /

2) Die lUisshandlungen. bestanden in .Schlägea 'odev

Stössen aul den Luterleib» ^

3) Die MisshandluDgen waren derartig t. /dassi- sie
'

möglicherweise 4ien Tod %wr Folge haben konnteQ;

4; Der Tod ist üuJ^Mi'i iU» des V\ a>.sf i\s ci^olgt,

^

lU. Ist ea wahtAGheinlieh, dass die Tfenmuig di»

Körpers durch IVIenscbenhand und Instrumente

schuu ausserhalh des Wassers :StalUAu4j jpd^

ist^es wahra^einKcher» dass sie jn Folge dar

Verwesung und dun Ii die GevvallLiiMligkeili»p,

itjdie der. I^örf^ im^ fWasse« «rlittyiter6)lgtel{

i : ! An sammtUehea :SteUe%] mo : diiNSf'TiieMiung der
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Haut stattfand, war dieselbe zenU.seiij nirgends zeigte

sich die Spar eioer Schnittfläche, nirgends die Spur

einer gewaltsam durch Instrumente bewirkten Tren-

nung der Körpertheile. Die Rückenwirbelsaule war in

der Verbindong dea dritten und vierten Lendenwirbels

getrennt, der Arm mit Schulterblatt und Schlüsselbein

aus seiner Verbindung gerissen. Die Erweichung

des Bfinderapparates war überall weit vorgeschritten,

und wenn auch die untern Extremitäten in ihren Ver-

bindungen und in denen mit dem Becken noch fest

waren, so waren doch auch der dritte und vierte Len»

denwirbel so bänderlos, dass man sie mit leichter

Mühe hfitte trennen können. £ben so beweist der Ver*

last der Hand nnd der Zehen, dass die Abtrennung

der Körpertheile nur durch Auflockerung des Bänderap-

parates erfolgte; auch Schulterblatt und Schlüsselhchi

hingen nur noch lose niit dem Oberarmbeine xusam

men und würden bei lüngerm Aufenthalte im Wasser

sich getrennt haben. Grossen Gewattthätigkeiten war

der Leichnam aber daselbst ausgesetzt, wie das Ab-

brechen der DomfoKsatze an den Wirbeln, das Ab-

reissen der obern Körperhälfte mit Zarücklassung der'

falschen Rippen, das Ausreissen des Armes bekundet.

Es ist, da im Wasser der Zusammenhang organischer

Theile stets vermindert wird, höchst wahrscheinlich,

dass dadurch die im Wasser wirkenden Gewalten, Strö-

mung, Steine u. s. w. genügten, die Trennung der

Körpertheile xu bewirken; wenigstens fehlen für eine

entgegengesetzte Ansicht alle Beweise aus der Lei«

chenschau.

IV. Ist der todte K<irper bald nach dem Tode

dem Wasser übergeben worden und lässt sich
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aas den Tor^fundenen Umstämlca schüeMeiiy

wie lange Zeit seit dem Tode verflossen?

lässt sich erkennen, wie lange er ausserhalb des

Wassers und wie lange er tm Wasser gelegen ^

Dass seil dem Tode und der Aiif6ndung der K5r-

pertheik Monate verflossen, dafür spricht der hohe

Grad der Faalniss, welche bereits grosse Verinderon*

gen angerichtet halte. Wie lange Zeit es jedoch be-

durft habe, om den Leichnam in jenen Zustand zu

bringen» iSsst sieh kanm bestimmen, da die Sussem

Verhältnisse, das Stadium, worin der Korper sich be-

findet , die Temperatur sowohl als die Indtvidoalitiit

des Verwesenden den Fortschritt der Fäuhiiss auf das

Mannigfaltigste moditiciren. Jedenfalls geh<»ren meh-

rere Monate dacu, um die Fünlniss so weit fortschrei-

ten zn lassen, als sie es im vorliegenden Falle war.

Ueberdies war der Grad der Pänlniss an den verschie-

denen Korperlheilen verschieden. WShrend der linke

Unterschenkel, Schlüsselbein und Schulterblatt der

reehlen Oberextremität so voilkommen frei von allen

Weiciuheilen waren, dass sie völlig rein präparirt er-

scbienen, während der linke Fuss die leUten Glieder

aller Zehen eingebusst hatte, war die rechte Cnterextre-

mität noch ganz gut uud in allen ihren Tbeilen erhal-

ten; wahrend der Arm und rechte Oberschenkel gleiche

Farbe und gleichen Grad der Vcrseifuni» zeigten, zeigte

der rechte Unterschenkel noch rolhe Färbung der

Mttscnlatur und dieselbe In ihrer Stmctur anverändert.

Es lässt sich dies nur durch verst iiiedenc Verhältnisse

erklären, denen dte einzelnen Theile ausgesetzt waren.

Der rechte Unterschenkel war zweifels<$hne dem Was-

ser nicht so lange ausgesetzt als der Oberschenkel^

S4.XVU. Bft.a. 17
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tieuii die Zeichen seiDes langem AufenlhalU im Was*
8er Ctblto: die Eotlarbung der Maekebabetaoz and
die auiaiigeiule Fetlwacbsbildang, yvsLs .sich iLicbl lia-

durcb erklart» das» der ünierecbenkel der Luft ausge»

•eUt war, wftbreod der Oberscbenkel im Waster lag.

Die liuke igelte erscbeiiil deu z.er6eUeniieo Eioilui^^eii

tnebr Preis ^geben.

Sah man dea urUeiii ki>rpcrlhell , besoiideiä öeiiie

Rückeiifläebe an» eo fielen eiaxelne veraebieden gestai^

tele, scbwar« gefärbte SuUeo auf^ welcbe' sieh bei

näherer Unlersuthung ah» Üiatlreäte zu erkenueo ga*

beiK Diese Blatkreste weren der Hanl tief eiAge^

drückt und hingen so fest inh. derselben zusanjinen, dass

selbst der lange Aufenlkalt im Wasser sie nicht los*

gelöst hatte. Versuchte man sie von der Bant

trennen, so löste sich die Oberhaut mit. Lieider war

die Verwesong an diesen Blättera schon soweit vorge-

schritten) dass sich die Blattstructur nur eben noch

erkennen liess. Mehrere derselben scheipen einer iNe»*

selart anzngehoren. Diese Blätler onterseheiden sieb

deulheh von andern, die, .noch grün und irisch ausse-

hend» dem SfdtKen Wegerich angehörten» und offenbar

erst weit spSter als jene mit dem Leichnam in 'Berüh-

rung gebracht worden waren. Bedenken yvir die tiefep

Eindrücke, welche die Blätter der ersten Art in die

Haut gemacht hatten, und die innige Verbindung dem-

selben mit der Haut: so^ müssen wir scbliesseDy dass

der Leichnam, noch ehe er erstarrt war, auf dee

Blätterlage gebettet wurde» dass er daselbst bis zum

Eintritte der Fanlniss verweilte» weil ohne dieselbe

keine so innige Verbindung mit der Haut sieb herge-

etdlt hätte» und daa» l^icbnam unbekleidet war



und eben so ins Wasser gelangte. Wie lange der

Körper jedoch auf dem Lande, wie lange er im Was-

ser war, das lasst sich nicht bestimmen. Nor soviel

steht fest, dass er lange Zeit im Wasser verweilte,

da die anfangende Fettwach«bildang auf ein mehrere

W^ochen langes Verweilen im Wasser mit Bestimmt-

heit schlie8sen lässL Eben so wenig haben wir einen

Anhalt dafnr, ob der' Korper, ehe er • dem Wasser

übergeben wunle, in der Erde oder über der Erde auf-

bewahrt wurde.

Die von der Königlichen Gerichts - Commtssion

aufgestellten Fragen lassen sich deshalb dahin beaut-

iNrörtem - =

•

1) Es ist gewiss, dass der Korper bis zum Ein-

tritte der Faulniss ausserhalb des Wassers war.
M

2) Es Ist gewiss^ dass Moipate seit dem Tode be-

reits yer«Qosscn sind^ .
: - .

3) Es ist gewiss, dass der Leichnam seit langer

Zeit dem Wasser übergeben war»

^Conlusionen rerlitt. n

Physicali-Verwettr.
, ^

^
.

-

. ^lUhil- \iilU <i|f:(td'i<^ ^<ib<^^J/ r> Jntll Will ^ .lülJ

K-iS ^T^^rtöf «•» ^>?Ab ^IbtI lijoyl n'jb n« h^i^b ^^,^4.

• '\ Ulou vyh^i tT tlui T*a» \xh[ »'ld'}y/d>
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16.

Gutachten
über

dea körperliGhea und Geisteszostand des

Anton Seit%

welcher am 6. September 1856 seine drei Kinder

pimetifchtin Axttt in AIlsbaoMii in Wwrlemlmf

.

Am 6. September 1856 ermordete der Schuster An-

ton Seilz von Oberkirchberg seine drei Kinder, von 8,

11 und lö Jahren» io Grausen erregender Weise. Die

11jährige Tochter diente als Kindermädchen In dem

benachbarlen Weiler Beutelreisch, wohin wie es

scheint» in angetrunkenem Zustande» sich begab und

zufällig das Mädchen mit den Kindern allein zu Hause

traf. Hier Irank er wieder Schnaps und schlug dann

mit einem Wagnerbeil seiner Tochter den Schädel

ein, wobei er auch das halbjM!)rige Kiud ihres Dienst-

herrn derart an den Kopf traf, dass es längere Zeit in

Lebensgefahr schwebte, jetzt aber sich wieder wohl he-

findet« Von Beutdreiscb kehrte S* nach Oberkirchberg

ermordete.

Von

M. 8 c h m I d »

Digitized by Google



— 261 —
xuräck, nahm seinen 6jährigen Sohn von der Gasse

mit in seine Wohnung, schlug ihm hier rait dem

Sefanstarhammer den Schädel ein und dnrchbohrte

seine Brusl mit einem langen Stiletiiiesser. Hierauf ver-

liesa er sein Baus nnd rannte i nachdem er die Hans-

ibure Tevsehlossen , nach dem • 2 > Stunden i entfetnlen

liayeriäclien Ort Hoizheiiit, wo seine altere Tochter bei

einem Bauer» dienlOr i Diese: veraillasste er durch: ver-

schiedene [ii^enhafte Angaben, ihm zu folgen; im

WaUe angelangt , suchte er sie erst zu erschiesaen^

und als dies mis^lungen^ ^rSeUiiigr sta eretecb^m ' Bee

ki iflige M.idchen setzte sich zur Wehr, und itur uacli

hsAigetn Kample ^gelang' ei 'dem. eatweneehien' Vater,

sein- letztes ' noch üb riges^ 'Kindi <derdh^ viele tind heftige

Streiche mit dem Ptsiolen&ehaft auf dessen Kopf "ge*

fuhrt, ÄU ermorden. ^ ' > " < f .i . Up

Da icli alh ÜiUaiz,L duicli lueUrere Jabre Gcle-

genheii haUe^; den 6eiU- und dessen FümiliionverMt«'

nisse kennen- so leMseh , ivrmd4 kh von SeStei»

«

499

Uiilcihuthungh-Geric'hts veranlasst, ein Gutachten über

de»' fcörpertiebctt wiA^ 6eisiea*Ziiatand «Kesee* Meiledleif

abzugeben und eiiUpracii dickem Auftrage iu iiacböie-

heoder Weise. - 'Hi r-a u^-.

deli: ' €rm8eltern^'iMfite'>f»ehle 4ni gebracht

werden. Der Vater wird als Grosssprechei^ und Lüg^

n^«dieit||iiiier^adi>iei«er4^^^

ziemlich gcislesschwacbe Person geschildert. Als klei-
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sfAien und auf kme- Zeit ia die Scbiüey doch lernte

er ertrnglicli Lesen und Sebreibeo, auch etwas Mos9u

Arht Jahre alt kam er lu Ziegler Baur in Oberkirch*

hergf wo er Stei«o tragen ood für seia AHor sttea^

arbeiten musste, dafür aber mehts erhielt fds daa

Esseo, welches er jedoch nicht am g;emeiii&chafllkheA

Tische, sondern, hinter dem 0£ea ia vermehren faatie^

was ihn, wie er f^agle, am meisten ärgerte. Im 12teo

Jahre sollte er. bei. dem Schuster MadiT in Aj deasm

Profesaion erlernen, blieb fedoeh nur etwa ei« Jahr bef

ihm und trieb sich während und nach dieser Zeit ala

MuMikant: hdu6g aaf -Hochaeiten, Kirchweihen mnd

Jahrmärkicn herum, wo sich ihm zum Trinken, Tanten

u« s. w, genug Gelegenheit darbot Er spieke Biast

lostroroefkte und will schon zu jener Zdt aaweilen nn

Kopfschmerz und ßlutspeien geiiiteu haben.

Ernt bei Schobmaeher EöUe in Ulm lernte er

seine Profession vollends ans, und arbeitete 7 Jahre in

dieser Stadt und 1 Jahr in Söllingen als tüchtiger

mmI beliebter Arbeiter. MädehenhandeL scheinen ihn

forlgelrieben m haben, wie überhaupt Liebes- Aben-

teuer und Eifersucht eine bedeuieode Kollo in seiacofc

Lebensgange spielen. -

'

Mit dem Sohne seines frühern Lehrherrn Mader

begab er sich auf die Wanderschaft durch Oesterreich

nach Ungarn, und wenn ihnen das Reisegeld ausging,

SO bettelte Mader füc beide, weil SdU, wie er ^agle^

lieber Hungers gestorben wäre,' als dass er-, ein Siiick

Brod geftK'hten hätte. Iii einigen Stallten, wo er arbeitete,

trieb ihn bald die Eifersucht des Meiatera 'oder der M»t>

gesellen weiter and er dutchsireiAe Oesterreich und

Bayern» bis er in Augsburg aus Mangel an fUisegeld iihdt
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die Grfinze in seine Heimetli gewieeen wurde. Hier

biek er «ioli nun 2 Jahre bei dem Gemeindepfleger

Wirth auf, -sebusterle und verrichtete Feldarbeiten,

doch scheint er aach viel mfissig hemmgeseUendcrt«

den Weibsleuten und der Tanzmusik nachgelaufen zu

•ein; er habe einmal, sagt er, nicht weniger als 7 Be-

kanntechaften auf einmal gehabt« Auch datirt sich von

da an Hang zur Wilddieberei. Fiaulig kam er in

allen ^Zieglei» : Hau», wö ee ^deni beideui ürla^^dlia

F. ' uiid Wi TAI gl eichet^ \ Z«il den ; Hof getoiacht > nu» hM
ben scheint, doch wurtl€ fif^'t/.tece' als. diti^cheneseiiiQä

ihm'^heiwzk^ii bis eii iu )£r£idining;Lbradhie , diiss*^ ihre

alte MuLLer bettle; von «la an habe er .-»ie uiclil mehr

leiden kiinnen.itnd ^ich-der/Ftffonttov seiner Nnachheri-

gansi 'ziige^eikietju Bald i^echtohi «erk!fe er,

dass neben ilirn auch der ktiecbt >itb iier (jun.^t der

säubern^' K terfteu^^^^und iduxi^h' «alleilftir ühliil/iNachreden

brachte - iHefl^ ^e« dahtir, ^fcw»» 6m Zieglei-^ > d«nn - Seilz

aeitt üaua vci'b4>t^ ' iiUlcrsutiht \ und ttas^ bemächtigte

üch :selnes "Seete nmdt jaehmuir. diM» 2ie|let^ Radia

4ini so DH-lir. .'il> iiiiii die hciuiiäKliche Bcli^iuilüji<; u ie-

äuff einfiel^i die^ «ahad « t ytätt'j4h ^l£nabe » h«lte lujtil^heil

werden lassen. „Jetzt muss der Ziegler^, jmtMdofiiiH^d

S.y „seinem Buben jirbrlich — >i&/FI. gebieoj ich habe

ihas 4i Aihlifc igkmMk€iyl$mr ifmi «|!.naehlflii(^geheUti«la

ein elendes Essen hinterm Ofen." Da habe ihm sein

^tel»^;Aft^ nH^hls^tiaek8elifthfttte; üs^uCmi fihnh «^^nr^

dierte: der nlte Ziegler hat viele liuiulty:t,(iMldi:u in ^g>ei-

mh ]kkiiHm^§^*sM^ki ;h«lleu#tweaftdealU]^4^«mi

IriHtiir gehelfem! im Sonntagen ^wurdfr«^^

4ae« ViigymiCihM atyi»JtiSfalg>^fiuftrrhH< ^ift«4i>ii||i(Attypbr

%
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rend des Gollesdiensles begleitete S* den E, und ;tei§t6

ihm deii Schlupfwiokel» wodurcli man in da« Haos irnil

in die Kammer gelangen konnte und bezeichnete ibm

genau den Schrank mit dem Geld» wie er solches wahr-

ftcbeinUch von der Magd F. erfahren hatte. IT» geht

liifieiiij wahrend S. aussen Waclie hält, und bringt zwei

GelHaäcke herana. einen mit ca. 150 Fl* und einen mil

700 FIm welrlifn lelzlern jedoch Seiu wieder in die

offene kaittiiter hineinwarf. Von den 150 PI. bekam

K. etwa 2Z PL, dait andere Geld wollte 8* dem IT. für

Zeiten der Nolh aufbewahren. (?) Bald werden beide als

verdächtig eiogezogeo, £. gesteht sogleich und auch

5. wird nach anfänglichem Läugnen der Thal gestfin-

dig und 2U 15 i\ionaten Arbeitshaus verurlheilt

Von seinem Aufenthalt im Arbeitshaus spticht er

mit vielem Behae^en ; er scheint «ich dort als tüchtiger

und gewandter Schuhmacher bewahrt zu haben, denn

er wurde den Straflingüschustern zum Vorstand ge*

setzt, was seinen Stolz, nicht wenig kitzelte. Neben

seiner Strafe wurde S, in die Untersuchnngskosten und

zum Schadenersata verurtheilt, und nach seiner Be-

hauptung soll ihm die Geschichte bis 150 Fl. ge-

kostet haben.

Nach seiner Hückkehr vom Strafplatz wurde der

sonst so lebenslustige und stoUe Bursche finster^ ver-

•ehlosseo und in sich gekehrt; früher gesucht und be-

liebt, war er nun ein Gegenstand des Misstrauens und

der Verachtung. Nur seine alte Geliebte V* schämte

sieh seiner nicht, sondern schloss sich fester als fro-

her an ihn an« £r halte sie eigenlUch wegen ihrer

Untreue aufgegeben gehabt und wollte auch fetst nicht«

von ihr wissen j aber seine Mutter redete ihm xu> in*
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dem sie ihm begreiflich machte, dass er als entlasse-

ner Sträfling keine grosse Auswahl unter den Mäd-

chen habe; dass sie doch einiges Vermögen besitze,'

w omit sie sieb ein Häuschen kaufen und er seine Pro-

fession treiben k&nne* So kam denn die Heirath wirk*

lieh 7.U Stande. Die Frau war sehr gutmüthrg,: mber

zieinlieb duuimv tiie halte im ledigen Staude aiaprhe«

gesrhlechlliehen F«hllriit. graiAchtii was .5^ maale, Imd

was er nicht wusste,. da.s brirhtete .sie ihm in traulicher

Stunde. .'Daher kam es daas. er ' ihr . bei ^ seiner häufig

gen Abwesenheit nicht 4raute, sie, wenn aiich nieht

misshandelte, doeli verachtete und das8 in späterer Zeit

oft der Gedanke in Uim« rege wnrde, >seine Kinder 'rwjk

ren vifllcicliL von einem ajuluru Miuiuc gcz,eugt.

V Mebeti seiner häuslichen UnbehagltthkeH^ g^fid

ihm auch- die Sehnstetarbeit bei den Bauern* nichts et

hätte liiber Äi-h<Mie Herrenarbeil |>efiiiichl, hierzu aber

mangelte ihm Aialerial «md 'JKiinds«haft.t der igrdaat^ Feh«

1er fedoch wae^ dadä er gar keine Ruhe ium Sitzen

hatte, j^lcb^ kounte aliein nicht arbeitea^fy sagt& .ei^'^^dai

kafli^ er mhr ' sehwara und <feuri|g «jOe > Ange«ti; «nA

die Wundergeschichten, die ich gelesen vom lieiL Wil^.

Ubald, .vom Keker Cerolna uadv eodem Potentaten^ alMt

die Luftgei^tet eohwebten mir tor niii es dvfwkte michi

auf der Herzgrube und stieg hinauf durch Brust und

Uela in de» fopl.nach 4b»^¥IMltd^ iiaia(iMl^«Mbi|

der Kopf wollte mir /.er^priagcü^ da lief ich hinaus und

arbeilet« lieber tfMi andeM LeqtalKy eli^ mit; 4tf

FUnte iiMi eclMer wm tfalren Selmira km'* i lUteiMt*

eben Umslaiiden konnte üas iS<i(j^'s€he Ua^we&en

iB#|tfedeil»n*^iA''^-:wj*»il ^« j Jnp<ii. vM-^t^K

^ - Von Kirchberg nach Beuleliei&cb übergesiedelt; ar-
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b^itete er meist als Schuhflicker in den Hausern der

Bauern, oder al« Tagelöhner. j^Beim Graamühen habe

ieb oft eine förmliche Woth bekommen und bitte «nH-

gen die ganze Wiese auf einen Streich niederhauen, so

dass meine Mitarbaiter oft sagten : Ani^n^ mit dir kana

der Tenlet -nicht raSben." Längere Zeit arbeitete er an

der Bayerischen Eisenbahn in Lindau, von wo er einet

nach Hanse- kam und 4 Kronentbaler mltbracbte; bei

Eniiliiini^ des Schrankes sei ihm eine Schiissel voll

Bettelbrod angefallen , worauf er zu seinem Weibe

gesagt .habe; Fsron, waft ist das? du läast die Kindes

betteln? Jetzt '^par' ich nicht mehr! Nur einnrial stand

er, wenn kh mieh recht eriimere» in ärxtlieber Behand-

lung an Rothlauf des Oberarmes, das in weit verbreitete

Zeilgewebs -Eiterung überging, die mehrere Wochen

dauerte. Frao und Kinder waren häufig krank, woför

» mir etwa 4 Simri Hafer iieierie. Wenn er bei GeUl

war, blieb er gern to Kneipen silsen, spielte wohl auek,

jedoeh nicht leidenachaftlich und ohne zn betrügen^

Im angetrunkenen Zustande polterte er zwar, doch wac

^ nicht atreitatichtig. £r ist kidensehaftlicber Sehniip-

tüi, halle aber oft nicht den kreu/,ei /.u Schnupftabak.

jfiü hm ich derni gsAx wüthig geworden und habe

lieber Hunger gelitteo,^ sagt er; f,aber eher blUe ic3»

auch lerreissen lassen, als andere Leute um etwas

angiseprocfaen." Sein BeoelMaen in den Hüuaetn, wo* et

schusterte, soll" mimer derart gewesen sein, dass man

aus ihm nicht habe klug werden können. Üald war ec

reieb, bald aem; kaib von Wien avi Pappelau ^ :Toa

Steinberg auf Paris zu sprechen u. s. w. Gegen seirie

Nachharn konnte er heute freundlich .tmd gefiiiyg#

»•rgett hl6thak: nasrifseh aeUi. ' Gegen den :Ovlsgeist-
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liehe» war er imni^er ehrerbietig, besuchte je(iofh die

Kirche rar selten. Mit der Orts- und Bexirks • Polizei*

kim er bfinfi^ in Confliet wegen eingeklagter Schalden/

wegen Verdachts von Brandstiftung und Diebstahl^

wegen Schnlversäumniftse und Bettelei seiner Kinder*

lu riiiciu liciitlit aii da.s OlK'i aiiil halte Her St liullheiss

den Seit9 ehintai eiileif bäbiiueUeniiUgnl»!» genafnn«, w«Mß

er' be^ond^s Jlbel anfii^bhl^ttnil '««1 V«l«eliie4eiven^'^^

die Drohung aussprach: er schies^»e den S( iiulllieiss

iodt^i snb^ld er>H«ti^ W ilHi^l«ge; ^(IM jichi^eM
von Kirehberg hat iiiiinllch die Gewohnheit, uuv^rbes^

se.riiche Lumpen diireh2.uf>r^geim )^ ^- ^r, T><H *jif1 vi hu

Schon ^>WWerd ^ lsh»«tfJ S0-'ml^Me «ufot iS^lft^i

habe er cininai irn ülmer LaudütjUii gelesen, dass ein"-

Sckui^lr hl Ptieu^s^ 's^eff 'V'itHr^^iid^ seine fiUnHi^

de^> tddt^esehtAgen; dtt^ liiibe''er gleijhiiu:»lMMI

ge.sagt: das ist eigentiicb der ki'wi&eöte-Weg, seine

Kinder MdVr Artliiitll> ztt^^Mrekfifljai^ Aliei(^((iMil«l0||

habe ihn seither nie mvliv ganz verlassen. So lauge

sein W«ib seine" 4!lfIatterJ4ehti^^<'^nMiiei4e^e#^^si«ki

wenli^ ati[|i)4dtet'ltuMier^ atM lelUe»<f^>(iiillikcbH«s|U«b

von der Mildili.iLigkeit anderer Leute; nach deiii Todej^

le^ri abefi löblle wi ^kt^^^wW^i^* aeia^^Mithteo

midi «einlsr IM^Bfalgkbit^>denbb]biin'1€^1«il^^lbut^

doppelt schwer auf siok^as^en^ Tief in der-^eie habe

e# lira!^oft}<ge8ihiiMrzt)ti'%iMr^«lb:;.sdia^ 'St»le *iiwi

hören müssen, dass aiuitre Kinder die seinigen »Bet-,

ttüniKier^^ M^|€t^.i^til^'<ii^ 'mmM^mmU^
tag ele>i^ndttfyiilAlie>blil6en,<< habeKdtttn gedacht^

f^Me haben nicht die iiiUhige VViis^enscbatt mul Bi^dwagfi

verscl^ffen es ij>t am £nde da^ ßesle, ich mache ^s
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wie der preu^^iische Scbu^sler im Landboten. I>ocb

hab« er eiaeo beslunintMi PUo sor Aiiftfuluriuig dieses

Vorislset sie gemsclit; sellisl sni Morgen des veriiSng-

nUftvoUen Tages iiabe er sech nicht daran gedacht,

atine Kinder su ermorden.

Seit 14 Tagen habe er foriwahrend Kopfscbmerz

gehabt, «nd seit hinge sei sein Stuhlgang hatiig, d. Ii.

•ehr träge snd manchmal blutige gewesen. Den Abend
vorher habe er eiaea halben Schoppen Schnaps getrun-

ken» in der Nacht wenig geschbfes» früh Morgens sei

er aufgestanden, habe aber nicht arbeiten können; daun

sei er hinüber gen fisaendorf, wo er wieder Scbnaps

und einige Schoppen Bier getmnicen habe. Von da

aei er hinüber nach Beutehreiscb in das Haus P-ei^r

Wegerm'f wo seine jüngere Tochter als IQodsma^d

diente; zufällig traf er sie allein zu Hause mit den

beiden kleinen Kindern. Ausser seinem Messer, das er

gewöhnlich mit sich führte, hatte er keine Mordwaffe

bei sich« Nun habe er xu seiner Tochter gesagt; üteka,

ieh habe keine Zündkölzle zu Hause, gieb ikitr auch

ein paar; da habe sie den Kasten in der Stube au%e-

macht und ihm einige Zündhölzchen gegd»en*

Kannst du denn, sprach S. weiter zu seiner Toch-

ter» über alle Kästen im Hause? Ja, es ist alles ofien»

•beti i* der Kammer ist das Geld zu dem Acker, den

meine Leut* erst gekauft haben. Da könnte man ja

ganz leieht stehlen, sprach und forschte wetteri ob

nicht auch Holz. z.u LeiftLen in der Werkstatt sei. (Wi*

gtrer ist ein Wagner») Auf die Antwort, dass Holz

da sei, ging er hinaus um sich Holz zu einem Paar Let-

aten ^zuzurichten. Dann begab er sich mit dem Beile

wieder ia die Sta^jW'.den Kuidernt Uesa IFafarsr's
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^ gtbsBerts Mädchen Schnaps m dem Wirthshaos holen,

trank ihn mit den Kindern und schickte dann das Glas

~ ^ wieder zurück in das Wirtbsbaus durch dasselbe Kind.

' Incwischen war das kleine, 7 Monate alte, in der Wiege

schlafende Kind aufgewacht; BUke nahm es aus sei-

^ nem Bettchen faerana und setzte es in den auf der Bank

' hinter dem Tische stehenden Sii/cr, blieb davor ste-

* ^ hen und sprach und lachte zu dem gleichfalls lachenden

^ Kinde. 8^ sass anf derselben Bank hinter den beiden

^' Kindern, das Beil lag neben ibm. — Da erst wurde

i;i der längst schlommernde Mordgedanke lebendig: jetftt

di wäre die beste Gelegenheit, einmal muss es sein, beute

Mi noch bist du im Himmel und aller anf dich wartender

k Leiden und Mnhsale tiberhoben — nnd weit ausholend

Mf schwang er das Beii gegen das Haupt seines Kindes.

h In demselben Augenblicke bog das Mädchen den Kopf

,5 etwas auf die Seile, der Hieb glitt von ihr ab und traf

i mit grosser Gewalt den Kopf des vor ihr sitzenden Kin-

Ii des. Das Mädchen war an Boden gefallen mit dem

^ Ausrufe: o mei Vaterle! „Von da an**, erzählt 5., „weiss

f ich nicht mehr, was ich that; es flimmerte nnd bliicte

vor meinen Augen und Alles um mich her schien sich

zu bewegen. Mit leichterm Herzen verliess ich das

Raas und schloss die ThBre sm, damit nichts gestoh-

len werden ki»nnte."

j^Ganz ähnlich war es als ich zu meinem Buben

nach Hause kam; den ersten Streich mit dem Schuster-

hammer that ich mit Bewusstsein, ,dann war ich wie

umnebelt, und weiss ich in der That nicht, ob ich den

Buben vollends mit dem Hammer zu Tode geschlagen

oder erstochen habe. Heller wurde es wieder in mir,

als ich meine Hütte verlassen halle und eiligst Holl*
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.b^m ziLradnie. Fest ent$chlossef), au« Ii die älic^ie Toch-

ier von. aHam Uebel zu'erl5»en« l<K:kU ieh sie diveb

dftft Vorgeben, ihr Bruder s«i ^est^^rben «nd ihre

Scbweüler sehr krank, mit mir. und als sie im llolit^

•« vor miv b«rging» ghubte ich» tie inüB^e ihr b^iroi»

stehendes Schicksal wissen und wunderte mich, dass

m wätki davoospringey w»a ich jedoch wieder so dei^

tete^ sie sei mit- meinem Vorheben einverstanden* Sie

ist keine staudesgebildete Person, sie taugt nichts auf

•fir4eo« m m«ss in den Himmel so denkend, eehose

ich das Pistol auf sie ab. Der Schuss versagte. Des

Alädcheii drehte sich.um und rief lodesblass aus: Vater,

Utk glaube gar, * Ihr wnllt mich eraehieaseoI Ich Uug«

nele dies ab und sagte, ich hätte nur das Pistol pro*

bim woUee. GebCs nur mir, mein Bauer niikrhie schon

'lange gern eis Pinttol
,

sprach das Mädchen. Ich gab

ihr dasselbe, nahm es aber nsch einer Weile wieder

aurfiek und stieas, mich ihr .von hinten nähernd« mein

•Messer mit aller Kraft in (Un Nacken; aber das Messer

bog sieb nod das Mädchea griff, darnach. Da schlug

ieh sie mit voller Gewalt mit dem Pistol auf den.Kopl^

dass sie niedcrsankj da hat es mir im Hirn geschnellt

uflld gekracht f das« ich glaubte, der Himmel falle ein.

Ith renne fort, hinaus vor den Wald, vvmnn aber niclrl,

wo ich bin; wasche meine blutigen Hände in einem

Räcblein und wiU>hinüber nach Cnterkirchberg, um mei*

ner Schwägerin xu sagen, dass sie jetzt meinen Kin-

dern keine Milch mehr geben dürfe, da ieh sie alle

.umgebra«?ht.- Dann wollte ich nach Laupheim, nm mich

dem Oberamts -Gericht zu iiberliefern. Da kam ic h in

^'Dorf, ^dcfaes ich nicht katinte, und trinke loa Wirtha-

liaus einen Schuppen ßier und Schnaps; gehe dann
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wieder in den Wald 2.urück und lege mich nieder; da

mag ich wobl '4 Stunden gesdifafen hafien, und laafe

idaiH) auf einein schmalen Waldwege fort» wo mir ein

«ite$ MänoHn bagagnet^, da« au nur sagU: wwat Ihr

schon, dass der SchuUheiss 25 FI. au8ge$et7.t für den,

der den ^4Üz fängt? ich antwortete nichts und set7«t^

«leifien 'Weg fort. AU ich bdi Gerleobofen dai Fdd

betrat, drangen die Bauern auf mich ein, doch fürck-

ieten sie «ich vor mir, obgleich ich gar nicht ifu Sipae

hatte, mich zur Wehr zu setzen. Der Pistolenschüsse

der mir den Jhnss. verlfitftte, g^ng nur diuch ZuCati ias.^

Auf die Frag?, ob er keine Reue fiihlei antviror-

j^j
tete er entschieden Nein. ^Seitdtin ich die That voU-

bracht oud hier im Arreat ail^c, iat mir viel wohlcr

als früher; l( h kann ruhig schlafen, habe guten Appe*

tit, und mein Sjtuhl geht kivhter und regelmässig^ ais

|e «ttvor." Als ich mein Bedauern ausdrückte, -daae

ich an jenem Tage nicht zu liause gewesen, indem i^)i

ihn dann von der Ermordung; aeioea dritte Kiode^

durch schnelle Daiviischenkuoft sicherlich abgehalten

hätte, erwiederte er: j^und wenn %ehn Landjäger quein^

Tochier umgeben hätten, sie wäfe • mir gewiss nicht

entgangen; ich hatte drei Schüsse zu thun, einer hätte

gewiss getroffen." Vor {feiner Zukauft scheint, er we*

nig besorgt tn sein; „sie machen mich um einen Kopf

kün;er," spricht er,^ j^dfi« hat nichts zu sagen, ich. bin

so etwas zu lang. Meine Kinder sind venforgt, somit

kann ich ruhig sterben^ ich habe getbaUi was ich Üiun

musste; Gutt wird mir gnädiger sein, als die Men-

sehen/'
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1. Uipedkkft ZuUade de& SeU%.

Derselbe ist 48 Jahre alt, ziemlich hoch und

schlank gewachsen, mager, hat schwaree Haare, blasse

Gesichtsfarbe, trockene Bant S«n Schfidd ist gut ge-

formt, mit vorspringender Slirne, tierliegenden Augen,

mit etwas scheuem Bücke. Pupille klein, stark gegen

da5 Liebt reagirend, selbst in der dunkeln Gefängniss-

zelle etwas xusammengezogen. Seine Gesichtszüge sind

TCgelmSssig, doch hat seine Physiognomie auf den er>

aten Anblick etwas Abstossendes, Unheimliches; bei

niherer Betrachtung aber findet man sein Gesicht aus*

drnckslos, gleich einem Blatte, auf dem nichts zu lesen

ist. Zähne gesund, Zunge rein, Thorax, gut gebaut

^

IKespiration etwas langsam, aber regelmassig, ebenso

der Herzschlag; Alhem nicht übelrieciiend; Puls träge,

hartlich anzufühlen. Herzgrube auf Druck empfindlich.

Die Leber erscheint ergr5sflerl, der Bauch filhit sich

etwas hart* und prall an. Verdauung geht leicht und

schnell von Statten; Darm- und Urin^Seeretion normal.

Extremitäten /.icmlich abgemagcvL Schlaf gesund,

träumt selten und nur von seiner Mutter. WHl sich

gar nicht mehr erinnern können, wie sein Weib und

seine Kinder ausgesehen haben, als sie noch lebten.

Schwatzt, wenn er Besuch hat, den er leiden mag, un*

aufhörlich, aber der Zuhörer hat Mühe, ihn bei dem Fa-

den seiner Erzählung festzuhalten, indem er alle Augen-

blicke auf einen andern Gegenstand überspringt
«

0. Eficrisis.

Das ärztliche Urtheil 6ber psychische Zustande

darf nicht die abstracteu Begriffe des Geisteskrank- oder
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GeUtesgesundseins im Auge behaiten, sondern es muss

physiolo^sch das concreie Geschehene^ die physischen

Hergänge^ selbst an iliren (Quellen verfolgen, ihren Zu-

sammenhang auseinanderlegen nnd ihre Resultate wur*

digen. Geisteskrankheiten entstehen gewöhnlich unter

dem Einflüsse mehrfacher zusammenwirkender ungün-

stiger Verhiltnisse. Hierher gehören angeborne

oder erworbene Dispositionen. Wir tiadeo xwar

auf Seiten der Eltern des keine Anzeigen von Gei*

steskrankheit, wohl aber wird von glaubwürdigen Per-

sonen der Charakter des Vaters als ein verschrobener,

selbstsüchtiger, prahlerischer nnd lügnerischer bezeich-

net. Wir finden ein gut Theil gleicher Eigenschaften

auch heim Söhne. Die Mutter, die vor wenigen Jah»

ren erst gestorben, ist allgemein als eine gute, ziemlich

geistesschwache Frau bekannt, bei welcher wohl jene

verderbliche Nachgiebigkeit gegenüber ihrem Sohne

vorausgesetzt werden darf, welche die eigensinnige und

zügellose £ntwickelttng aller Neigungen und Lüste su-

lässt. Die Richtungen aber, die im zarten Alter das

Vorstellen und Wollen des Individuums annimmt, sind

entscheidend für sein ganzes Leben, nnd hier ist als

ein erstes, wichtiges Moment der Einfluss des Beispiels

der Eltern auf das Kind zu erwfihnen. Tugend und

Laster gehen weniger durch Lebeilragung einer orga-

nischen Disposition, als durch Nachahmung des Bei*

Spiels der Eltern auf die Kinder über, nnd gute und

schlimme Neigungen prägen sich der Seele ein.

Schon als Kind stets gewohnt, seinen Willen

durchzusetzen, entwickelte sich in Seits ein Slarisinn

und Eigendünkel, der in reifern Jahren in Trotz und

in einen Hochmnth sich yerwindelte» welcher in allen

u.xvti. an. •
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seinen Lebcn.sphasen uns entgegentritt. Das Selbstge-

filbl des Kindes empört sich darüber, dass es hioterm '

Ofen essen und nit Iii mit den andern Hausgenossen z,u

Tische sitzen darf. Der angehende Schustergeselle

.«ehätnt sich, auf der Reise «n fechten, isst aber ohne

Skrupel das Brod, welches sein Kamerad erfochten

hat. Seine Geliebte W. giebt er auf, sobald er erfährt,

dass ihre iMulter bettle. Den Aulen! hall infi Zuchthausc

findet er sogar behaglich, weil ihm die Charge eines

Oberschosters' übertragen wird, und er Gelegenheit hat,

sich als Meister in seiner Profession zu zeigen. Hoch-

müthig, kalt und gleichgültig ist sein Betragen gegen

sein Weib, das ihm, dem lief Gefallenen, die Hand

reichte, — weil er einige Fehltritte von ihr weiss, ob*

gleich er in demselben Punkte sich viel grössere Ex-

cesse halle /.u Schulden konnnien lassen. Aus Hoch-

rauth zahlt er dem Armenarzt, weil er nicht zu den

Ortsatinen gehi)ren will. Aus Hochmulh lässt er seine

Kinder Hunger leiden, aber betteln sollen sie nicht.

Aus Hochmuth will er selbst lieber sterben, als bei

andern Leuten Hidfe suchen. Aus Hochmulh endlich

bringt er seine Kinder uro, damit sie nicht mehr bet«

teln, damit sie andern Leulcn nicht zur Last fallen

sollen; im Hintergrund aber liegt das Hauptmotiv: dass

Niemand mehr sagen könne, der SeiU hat Kinder in

die Welt gesetzt und sorgt nicht dafür ^ diese Bettel-

kinder gehören dem 8eUz u. dergl. Man könnte ver-

sucht sein, diesen concentrirten SloU Heroismus zu

nennen, wenn ihm nicht alle und jede moralische und

religiöse Basis abginge, wenn er nicht jedes edeln Mo»

tivs ermangelte.

Was soll man sagen von einem Menschen , der
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sich schämt, ein Stiicklcin Broil /u beltcin^ um seinen

oder seiner Kinder Hanger %n stillen, der sich aber

nicht scheut, ohne Noth fremdes Eigenthum anzuta-

sten? Seiiz hat ohne Zweifel viel und oft gestohlen

von Jugend auf, aber er sacht sich auch jetzt noch

stets von einer für ihn vortbeilhaften Seite zu zeigen,

er lügt und sucht seine grosse Sinnlichkeit und Ge-

nusssucht zu vertuschen. Wo es möglich ist, läiignet

er die Diebstähle ab, schiebt sie Andern in die Schuhe

oder hat sie nur %u Gunsten Anderer verübt. Klar

hervor tritt sein Hang zum Stehlen in jener verhäng-

nissvollen Stunde, wo er sich bei den Kindern in Beü

telreisch allein befand. Zuerst verlangt er Zündhölz-

chen von seiner Tochter, dann sucht er Uolz, um sich

Leisten daraus zu machen. Man bemerke die nahe

Verwandtschaft und fast den gleichzeitigen Ursprung

der drei Triebe:

1) zum Feueranmachen (vielleicht Feuereinlegen?),

2) zum Stehlen,

3) zum Mord.

Geld nimmt er nicht, wie er auch einst die gros*

sere Summe dem Ziegler wieder in die Kammer warf.

Warum? Er ist kein qualificirter Dieb, so wenig, als

ein qualificirter Mörder. Seitz ist feig, er ist nicht im

Stande, etwas energisch durchzuführen, was ausser der

Sphäre seines prädominirenden Triebes« seines Hoch-

muths, liegt. Einst fiisste er den Entschluss, sich zu

erschiessen, stand aber wieder davon ab, aus Furcht,

das Piatoi möchte zerspringen* Ebenso verhält es sich

mit den Drohungen gegen den Scholtheiss; wäre es

ihm Ernst' gewesen, so hatte er gewiss nicht yor-
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her offeaüich gedroht, die geUdenea Pistolen gezeigt

Zu ^eiDcn Gunsten kaun man annehmen, dass ihm,

ils er sih, dass seiner Tochter Alles im Hanse offen

stand, der Gedanke e^kommen sei, sie möchte durch

solche Gelegenheit xum Diebstahl verfuhrt werden und

in*s Zuchthaus kommen, wohei dann der slolse Hinter-

gedanke nahe lag: Schande und Demuthigung für

mich, wenn es heisst, des Stiu Tochter ist im Zucht-

haus.^ Wohl möglich, dass dieses Motiv mächtig mit-

wirkte xur Aniachung des laugst gehegten Mordgedao-

kens und sur raschen Ansföhmng der schauderhaften

That.

Wir haben schon oben gesehen, dass die Ersie-

hun^ und Scbnibildnng des Seitz eine höchst mangel-

halU war, und dass in seinem elterlichen Hause gänz>

lieh das Zusammenwirken jener gunstigen Umstände

fehlte, welciie für eine haraioiüsche Entwickelung des

kindlichen Charakters wesentliche Erfordernisse sind.

Frühzeitig scheint sich bei ihm der Geschlechts-

trieb entwickelt zu haben, und er zeigt einen starken

Hang SU sexnellen £xcessen« die eine doppelt schid-

iiche Wirkung haben, einmal durch die häufig damit

verbundene psychische Aufregung, sodann durch die

körperliche Erschöpfung. Hierzu kommt seine Trunk-

sucht Trunksucht ist eine häufige Ursache der Gei-

steskrankheiten, und ihre Wirkungen gehören zu den

mächtigsten und compiicirleslen. Eine^^tiulls wirkt das

Uebermaass der Spiritnosa rein somatisch, theils dircct

dmrcb Ueberreizong und Emafarungsveranderong des

Gehirns, durch Eotwickeiung chronischer Stockungen
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der Säfte in der Schädelhöhle, theils indirect durch

£atartangen der Leber und anderer Organe und damit

durch völlige Zerrüttung der Constitution. Ändemtheils

aber fuhrt die Trunksucht auch wichtige psychische

Ursachen herbei, theils in jenen Aufregungen, tollen

Streichen, Händeln a. s. w. , denen der Trunkenbold

leicht sich aassetzt, theils in den traurigen psychischen

Eindrücken, die ihm* die gewohnlichen Folgen der .

Trunksucht, häuslicher Unfriede, liuin des Geschäfts,

Untergang des Familienlebens, äussere Geringschätzung

allmählig aufdringen müssen. Als ein drittes Moment

ist endlich der Umstand wohl zu beachten, dass in

vielen Fällen (wie auch in unserm) die Trunksucht

selbst schon die Fulge solcher Eindrücke, des Grams,

des Aergers und Verdrusses, oft auch des Hungers ist,

für die eben in der Flasclie Ersatz, und Erleichterung

gesucht wird, wo es denn beim gemeinsamen Fortwir-*

ken zweier so wichtiger Ursachen gewöhnlich am
schnellsten zur Ausbildung des Irrsinns kommt.

£ine in ähnlicher Weise complicirte Wirkung,

wie die Trunksucht, übt überhaupt das in äusserer

Unruhe und Sturm, in Unordnung und Liederlich-

keit hingebrachte Leben aus, und Elend und Entbeh-

rnngen schliessen sich hieran als höchst wichtige Ur*

sachcfn. Wie häufig ergiebt sich bei Betrachtung der

Antecedentien der liren ein regelloses, in wechselnden

Abenteuern, unstätem Treiben und sonderbaren Ver-

wickelungen hingegangenes Leben, voll von Glüdks*

Wechsel, Strapazen, Elend und Ausschweifungen) voll

von Verhältnissen, die eine reiche Quelle von Conflic-

ten und iunern ßedränguissea werden mussten. Wie
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häufig siod es die fintbehrungen, lüe die Armath mit

sich bringt , die zu Seelenschmerz und Verzweiflung

fuhren, in deneu der i^ieiisvh das £leod der Verhält-

nisse nicht mehr zu überschauen ^ dem Jammer nicht

mehr Stand lu haltcMi vermag und in tiefen Irrsinn

* verfällt (Grieimg0rf Palhol. u. Therapie d. psychischen

Krankheiten).

Bei Seitz war es jedoch nicht eine solche Ver-

zweiflungi die ihn diesem Abgrunde zuführte, sondern

das schrankenlose Hervortreten seines Ichs, welches

ihn in stetigen, unangenehmen Conilict mit der Aus-

senvtrelt versetzte, neben dem vollständigen Mangel alles

silUichen und religÜKScn Iluites in seiner Seele. Ger

müthlos und liebeleer, kümmert er sich nicht um das

Wohl oder Wehe anderer Geschöpfe, achtet er nicht

das Eigeuthutn seiner Mitmenschen ; er kannte nur sein

«eigenes werlhgeschatztes Ich, dem er jeden für ihn er-

reichbaren Genuss zu verschaffen suchte. Alles Mitge-

fühl war ihm abhanden gekommen, wie dies häufig

dem Irresein vorangeht; — dabei fehlte ihm die nöthige

Bildung und Intelligenz, um die Blasirtheit, die erwor*

bene geistige Kälte und Interesselosigkeit zu beherr-

schen; so endigte sein Seelcuzu.Nlaiid , wo alles kalt

und schaal, das Herz erstorben, die Welt leer gewor*

den war, In iieferm Irresein. Was er von Besserung

und Bekehrung, von göttlicher Guad^ spricht, ist nicht

etwas in ihm selbst Entstandenes, nicht ein Bedürfniss

seiner Seele. So lange er mit dieser Befriedigung, mit

diesem sichtlichen Behagen von der Erraordaiig seiner

Kinder spricht, als von etwas Nothwendig<m, von einer

grossen Wohllhat, die er. ihnen erwiesen > und wozu
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er als Vater die Pflicht und das Uccht liabe, so lange

Icekie Reue vorbanden^ kaoo auch, von Beaserung und

Bekehrung keine Rede sein, und es sind obige Aensse-

rungen nichts als xon aussen beigebrachte, eingelernte

Phrasen» wie man etwa einen Vogel zvun Pfeilen ge-

wisser Melodien abrichten kann.

Die ö^EeoUicbe Gerichtsverhandlung dürfte noch

neue Momente und Anhaltspunkte für diese Auffassung

liefern.

Fassen wir alle die angeführten psychischen und

somatischen Erscheinungen zusammen, so drängt sich

uns die Ueher^eugung auf» dass A* Seilz an allge-

meiner Verwirrung des VorsteUungsvermÖ-

gens, mania encephalopalhica {Buzorini: GrundKüge

der Pathol. psych, Krankheiten) mit dem Charakter er-

höhter Thatigkeit des Gehirns leide, welcher krankhafte

Zustand seine Entstehung und Erklärung findet

A. auf psychischer Seite:
*

1) in einer vom Vater auf ihn übergegangenen Cha-

rakter -Eigenthümlichkeit, bestehend in bizarren

und verkehrten Lebensai^sichten und Richtungen»

verbunden mit Leidenschafllichkeit und üblen

Neigungen;

2) in schlechter Erziehuag mit ungünstigen und ver-

kehrten Einflüssen auf die Empfindungsweise und

Wiüenrichtuogen des Kindes

;

3) in einem überscfawanglichen Hervortreten des

Seibslgetühls

;

4) in einem früh erwachten» übermächtigen Ge»

schlechtstriebe;
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5) in einem unordentlichen und regellosen Leben

und daraus resoltireDden widrigen und depressi*

ven GemüihszustSnden

;

6) in zerrütteten häuslichen Verhäitnissen» Anfech-

tungen, Kerkerhaft 9 Zorn und Aerger, Hunger

u. s. w., woraus endlich

7) seine habituelle Trunksucht als stärkstes Agens

für Geistesstdruttg hervorging;

B. auf somatischer Seite;

1) in untrüglichen Zeichen constanter Blutstasen im

Gehirn und sehr wahrscheinlich organischer Ver-

änderungen der zarten Himhlute> vielleicht der

GehitiKsubstanz selbst;

2) in Unregelmässigkeiten im grossen und kleinen

Kreislaufe;

3) in Vergrösserung und wahrscheinlich fettiger Ent-

artung der Leber.

Es war also nach unserm Dafürhalten A. Seiiz

zur Zeit^ als er seine Kinder ermordete > seiner geisti-

gen FVeiheit, Ueberlegung und Besonnenheit berauht

und muss von unserer Seite in Absicht auf jene

Handlung

für nicht zurechnungsfähig

erklärt werden. Derselbe wäre als ein für die öffent-

liche Sicherheit geföhrlicher Geisteskranker in einer

Delentions- Anstalt mit entsprechender Beschäftigung

unter Aufsicht zu halten.

Machschrift. Nach 24 jähriger Untersuchung und

längerer Beobachtung in der Königlich Bayerischen Ir-

Digitized by Google



— 281 —

ren- Anstalt Irrsee wurde Seüz von den zustandigea

Sanitäts-Behörden in Bayern and Würtemberg als gei-

steskrank und, übereinsiiiimicnd mit voranstebendem

Gutachten 9 für unzurechnungsfähig erkannt, und dem*

gemäss in die hauptsächlich för unheilbare Gastes-

kranke bestimmte Königlich Würtembergische Staats-

Anstalt Zweifalten eingewiesen.
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Uekff Uftreiiigiig ii KraBknUbMn.

Vott

Dr. Abeirs
in Danzig.

Mit Recht cultivirt man in neuerer Zeit mit be<

sonderni Eifer die diateiiscfae Prophylaxis und Be-

handlung der Krankheiten. Man hat als Grundlage

einer wirksamen Gesundheitspflege die Beschaffung und

Erhaltung der normalen Lebensbedingungen erkannt,

und ist deshalb namentlich auf Zufuhr frischer Luft,

und Entfernung verdorbener Luft In Wohnhäusern, wie

besonders in Krankenhäusern, bedacht.

Jede grosse Versammlung gesunder Menschen in

einem geschlossenen Raum, z. B. in Schulen, Fabriken,

Kasernen, Gefängnissen, führt eine ziemlich schnelle

Verschlechterung der Luft herbei. Die Luft wird durch

den Mangel frischer Zuiuhr, besonders aber durch das

Athmen und die Ausdünstungen vieler Personen^ In

Ihrer Temperatur , ihrem Gehalt an Kohlensäure, an

Wasser und durch Beimischung anderer Luftarten we-

sentlich verändert.

Durch unsern Geruchssinn, den untrüglichen Lei-

ietf nehmen wirJi^iui Eintritt in m aolches Local so-
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fort die schlechte Beschallciiheil der Luft wahr; denn

eine riechbare Luft iut niemals eine normale, gesumlew

Der Sauerstoff wirft unter den erwähnten Umstän-

den alhnahlig durch das Athmcn verbrauch), die Koh-

lensäuremenge nimmt za und die Luft wird immer un*

geeigneter zum Athmen.

Quantitativ und qualitativ ist dies um so raeht

der Fall in Krankenhäusern, wo es sich um Kranke

handelt; die überdies nicht, wie Gesunde, nur zeitweise,

sondern dauernd in ihren, oft dicht bevölkerten Zim-

mern irerweilen.

Ausser den obigen, schon bei Gesunden eintreten-

deo Veräoderangen der Luft kommen hier noch besou-

dervS die oft sehr vermehrte Menge, und die anomale

chemische Beschaffenheit der Entleerungen durch Stahle

Harn, Auswurf und Hautausdiinstung in Betracht, sowie

auch iriancbe Luftarten, die selbst bei Gegenwart von

Sauerstoff, wenn sie eingeathifiet werden, schädlich

wirken k5nnen, %. B. Schwefelwasserstoifgas, Leucht-

gas, Koblenoxydgas, Ammoniak, die Dämpfe von

Aether und Chloroform,

Bei Mangel an frischer Luft biidel sich unter un-

günstigen Umstanden die leider noch oh in Spitälern

bemerkbare eigenthiimliche Hospitallnit, unter deren

Cinüuss die äussern Verletzungen von dem sogenann-

ten Hospitalbrande ergriffen werden» aber auch die in-

ncrn Krankheiten einen sehr bösartigen, durch schnelle

BlutZersetzung ausgezeichoeteo Verlauf nehmen. Uier^

her gehl>ren die Spital- Epidemien, besonders von Ty-

phus und Puerperalfiebern, welche der schlechten Luft

theiis ihren Ursprung, theils ihre Intensität und Ver*

breitung verdanken.
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Naeh aUedem ist heatzuUge die frische Laftzvtfafar,

abgesehii von ihrer Annehmlichkeit für die Kranken, in

ibrer mächtigeii, heilsamen Wirkung allgemein aner-

kannt. Siromeyer nennt den frischen Loftstroni das

Hauptmittel bei lier Behandlung des Typbus, Günther

in Leipzig und Andere lassen, so oft es thunlich 9 die

Krauken in ihren Betten ins Freie tragen, Polah in

Teheran operirt im Freien und vindicirt dem Einüusse

der frischen Luft seine guten Erfolge. Er sagt: ^) ^Mur
dem Moment, dai»s hier in keiner Krankheit, zu keiner

Zeit Thür und Fenster ganzlich geschlossen werden,

muss ich es zuschreiben, dass trotz mangelhafter In-

strumente, Assistenten und Pflege, und vieHeicht aack
unaoreichender Knnst, Operationen und Wunden g'e-

fabrlüs ablaufen, weiche den ersten Meistern der Kunst

nur mit Aufiirand aller Mittel gelingen, und oft wider

alle Berechnung tödtlich abgehen. Dies ist der Fluch

unserer 8pitäler, der Segen der Barbarei.*^

ReveilU' Parise spricht sich sehr treflend ans:

„Aoui vivons de poin et d'air, mais nous vtvons de pain

ä eertains itUmvaIhs, ümdhque nous tivoM ifoir ä

chaque instant^ äj:haque souffie de la respiration ; les

prmcifu d$ qw notu ptitsoiis im$ ce dsrmsr onl

äonc besoin ditre constamment renouvel4s: or qumd
l^aimosphere est iourde, epaisse^ miphUiquef toujours la

mSm$f il est inridmU qu$j hm d» vivißer le sang par la

respiration, on fallere profondimeni, et il ny a pas de

S9we$ dt^mtUae^ plus abondanU^jiue ceUe^lä*^*'

In} Bruchsal in Baden sind unter gleichen Luft-

1) Wiener Wochenschrift 1857, No. 62.

t) llygiene^^des hommes livrei aux travaux d'esprtl^ Farit

1^ Um, ü, p, 10.
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und Boden- Verhältnissen Kwei Gefängnissei eins für

EtnKelhafit» eins för gemeinsame Haft. Im ersten

.sLaibeii jahrlicli 2,7 Procent, im «weiten, dessen Luft,

viel schlechter ist, 5,4 Procent.

Righy berichtet dats in einem Londoner Gebär-

hause vor Einführung der Ventilation vom April 1842

bis März 1843 starben 90,90 p. UHU, nach £ittrichtnng

derselben vom April 1843 bis April 1850 starben 4,81

p. MüU, und nach Wiedereiosteilung der Ventilation

vom April 1850 bis Mai 1855 starben 20,77 p. Mm$.

Es fragt sich nun, wie die atmosphärische

Luft zusammengeseti&t ist, wodurch die Zim*

merlnft schlecht wird, nnd wie grosse Luft-

zufuhr nöthig ist, um die Zimmerlaft wieder

gut zu machen.

Die atmosphärische Luft besteht aus etwa \ Sauer-

stoff, 7 Stickstoff, mit 4— 6 Zehntausendtei Volum-

theilen Koblensänre und wechselndem Wassergehalt*

Nach d'Arcet und Fielet soll die LuR bei -f 15 *

Atofim. halb mit Wasserdampf geschwüngert sein, also

7 Crammes auf i Cubikmeter enthalten.

Siguin nahm den Wasserverlust eines Menschen

in 24 Stunden auf 1000 Grammes an« wovon durch

die Haut |, durch die Lungen ~ ausgeschieden werden.

Yalmli» stellt 1400 Grammes auf, wovon
-f-^

auf

die Haut, -^j auf die Lungen kommen.

Donders nimmt reichlicJi ein Kilogramm an,

durch die Haut, -j^ durch die Lungen. Nach

waren also 140 Cubikmeter Luft erforderlich, um 1000

t) IM. Usiet and Gmlle, 1857, Beehr, 12, p. 606.
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Otammes Wasser aofzan^men, aUo etwa 6 Cabik-

meter pro Mann und Slunde.

Da aber die friscbe Luft nur halb mit Wasser

gesättigt ist, und mehr absorbiren kann, so kann sie

auch die durch Haut und Illingen transpirirte Feuch-

tigkeit aofnehmeo. Jedenfalls ist der Wassergehalt der

Luft sehr variabel; er fehlt nie ganz, wird durch

Wärme vermehrt, durch Kälte vermindert, und beträgt

bei ans im Mittel STheile auf 1000 Gewicbtstheile

Luft. >)

Die Luftbewegung ist, wie namentlich PtUen-

kofer^s Versacbe darlhun, viel rascher als man glauben

rabehte; bei völliger WindKiiile noch immer 2—
pro Seeonde, für gewbhnlich 4—8', bei Wind 30—40',

bei heiligem Wind 40— 60', bei Orkan 120— 150' pro

Secunde oder 30— 37 deutsche Meilen pro Stunde.

Je mehr also diese Bewegung der Luft durch festen

Verschluss der Zimmer gehindert ist, um so mehr

stagniri sie und wird zom Athmen untauglich«

Kohlensäure wird ebenfalls durch Haut und

Lungen ausgeschieden, und in grösserer Menge durch

den Geruch sehr unangenehm empfunden (nach Pettm-

kof&r schon bei 21 ZelnUausendlel).

Ueber den Gehalt und die Zunahme an Kohlen-

saure In der Zimmerloft stellte Leblonc Untersuchungen

an und fand in 1000 (jewichtslheilen Luft folgende

Mengen von Kohlensäure und Sauerstoff unter verschie-

denen Verhäluiiääeu:

fl) Siehe Pi^paMmy 2. Band, I. Ablheilung Seite 155
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Local. Sauerstoff.
daner det

Yericblas-

Kohlen«

sfture.

Inhalt des

Rauiae^ in

Cubik-

mt ici II.

Fn einem

Kr;i!irii&aal

von la Pilie

In einem Saal

der Salpc-

triere ....
In eiruMii an-

dtTiiSüultier-

Sflhcn . . . •

In einem ge-

schlossenen

Saal der Mi-

litair-Schule

In einem v* ti-

tilirten Saal

derselben . .

Im Parterre

ihM' 0[jrr . .

In den liocli-

sten Loa a n

diMSf.'ilif.'n . .

In eiiu'iii Saal

einer Kiuder-

Bewahr- An-

stalt

227,2

2^öf 2

226,U

2.8

8,08. 15

7. 15

»in VI urtMt

227,1 :^ v'^M? '

1958 54

611,1 55
Kri i :

1.05

2.3

'2^80

4,3

2M) IIG Kill'

der von 'S

bis 6 J^-
ren.

Nach Mlane erlischt eine Lichtflamme in Luft,

die 5— 10 Procent Kohlensäure enthält; ein Huiul lebti

in derseihen nur unter nnihsameni' Athmen und tief^hi

Unbehft^^en.t ^»

teitmkofer fand in geräumigen^ guten Wohnzim-

«
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, mcrn 6—8 Zehntausendtel Kotilensäure, dagegen in der

Luft eines Hörsaales:

einmal, um
6 Uhr 10,8 Zehntausendtel Kohlensäure,

6 Uhr 30 Min. 2Zfi « «

7ühr 32,2

das zweite IVIal um
6 Uhr 5 Min. 11,8 „ ^

6 Uhr 30 Min. 23,3 » »

7 Uhr 32,2 » ,

femer in einem vollen Gastbausiimmer nach 2j>stttndi'

gern Verweilen der Gaste 38, in einem andern 49 Zehn-

tausendtel Kohlensaure; in einem bessern SchulftimnMr,

worin 70 Schülerinnen 2 Stunden verweilt hatten, 72

Zehntausendtel Kohlensäure.

Der wesentlichste Factor lor die Brauchbarkeit der

Luft ist der Sauerstoff. Denn reiner Sticksioff, Was-

serstoff und Kohlensäure sind hauptsächlich aus dem

negativen Grunde irrespirabel, weil der Sauerstoff fdilt«

Marchand wies nach, dass Frösche im abgeschlossenen

Raum etwa das Doppelte an Sauerstoff aufnehmen und

mehr Kohlensäure von sich geben, vom Sauerstoff aber

weniger wieder mit der Kohlensaure ausscheiden, als

in freier Luft, Der geschlossene Raum beschleunigt

also den SauerstofTverbrauch. Auch Fische sterben im

Wasser, dessen Luftwechsel gehindert ist, und %war

aus Mangel an Sauerstoff, nicht wegen Anhiiufung der

Kohlensäure; denn sie sterben auch, wenn die ausge-

athmete Kohlensäure sofort durch Absorption entfernt

wird. Dagegen ist das Einathmen einer Luft, die. mehr

Sauerstoff als die Atmosphäre enthält, für längere Zeit

ohne Nachtbeil. Schon Davy gab ^s an, Bi^nauU

«
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and Rri$$t bestätigen es durch Versuche» nach denen

Tbiere tn einer Luft, die 2— 3 mal mehr Sauerstoff

aiä die Atmosphäre enthieit, ebenso, wie ia dieser, ath-

meten.

Die ia der Luft enthaltene Menge Kohlensäure

giebt aber immer den Maassstab für die nöthige frische

Luftzufuhr ab. Es fragt sich nun, ein wie grosser

Luitwechsel nöthig ist, um die Kohlensäure auf dem

normalen Minimum zu erhalten.

P4ckt erklärt 6— 10 Cubikmeler, Vierordt 4^ Cu-

bikmeter als die pro Mensch und Stunde erigrderliche

Menge frischer Luft für die gesunde Respiration.

Nach Petlenkofer soll der Kohlensäuregehalt nicht

mehr als 1 pro Mitte oder 10 Zehntausendtel in der

Zimmerluft betragen, und die Menge der frischen Luft

verhält sich zur Menge der ausgeathmeleu so, wie der

Kohlensäuregehalt der ausgealhmeten Luft sich verhält

zur Differenz zwischen dem KohlensäurcgtlinlL der fri-

schen Luft und dem einer guten Zimmerluft.

Die ausgeathmete Luft enthält nach Vmordi 4 Pro-

cent oder 400 Zehnlausendtel Kohlensäure, die frische

Luft im Mittel 5, gute Zimmerluft durchschnittlich 7

Zehntausendtel Kohlensäure; die Differenz beider letz-

tem ist also 2 Zehntausendtel, also ist zur Erhaltung

reiner Luft die Zufuhr von 200 mal so viel frischer

Luft erfoidei lieh , als die ausgeathmete Luft beträgt.

Nacb Fa/etiltn, Androl^ GavarrH und Brunner athmet

ein kraftiger Mann in einer Stunde etwa 21 Litres Koh-

lensäure aus, nach Scharling etwa 18, nach Pappenheim

25 Litres bei 0 Cehius.

Nehmen wir als Minimum 20 Litres pro Stunde,

also in 24 Stunden 480 Litres an, so dehnen sich diese

4. XVII. HA. 2. 19
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^80 bei 4~ 1^ ° Rdaum» zu 510 Litres aas dorch die

Wärme. Eothall non die aus^alhmete Lnft nicht

mehr als 4 Procent Kohlen.saure, äo müssen (iie»e 510

Lilres Kohlensäure vertheiU sein auf 25 X 510 =
12,750 Litres Luft för 24 Stunden. Um aber den nor-

malen Kohleohautcgcbalt für die cinzuatbmende Luft,

4— 6 Zehntausendtel, zu erreichen, wSren etwa 255 Cn-

bikmeter frische Luft pro 24 Stunden oder 11 Cubik

nieter 625 Litret» pro Stunde ^u be&chafien« Grai$i

stellt 11 Cubikmeter 83 Litres pro Mann und Stande

auf. Für Kraukenz,immer, in denen in der Kegel. der

Verbrauch von Sauerstoff und die £ntwickelang von

Kohlensäure weit schneOer und ^Össer ist, bat man

aber mit Recht von jeher mehr, z. B. in England meist

35^40, in Prenssischen Militair-Lazarethen 20 Cubik-

meter pro Kranken und Stunde angenommen. In Eng-

land mag dies ausreichen, weil dort, abgeschn von der

systematischen Ventilation, durch den allgcmeio sehr

losen Fensterverschluss und die grossen Kamine im-

mer noch eine bedeutende accidentelle Ventilation statt«

findet. Für unsere Krankenhäuser, denen die beiden

letzten Momente mangeln, sind aber 20 Cubikmeter

entschieden zu wenig, wie uns unser Geruchssinn lehrt.

EäshL man (PeUenkoferJ frische Luft, ohne von

vom herein eine gewisse LufUmenge zu bestimmen, so

lange durch ein Krankenzimmer strömen) bis die An*

wesendcn die Luft als eine reine empfinden^ und misst

dann die durchgeströmte Luft, so findet man 60 Cubik-

meter pro Kranken und Stunde, d. h. 200 mal so viel

irische Luft, als ein Kranker ungefähr in einer Stunde

ausathmet, etwa Cubikmeter. Viele stellen den fiir

jeden kranken cilorderlichen Luftraum auf 1000 Cubik-
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fuss fest, gewiss nicht zu viel. Abei bei iiiangelhaiter

LufUufuhr reicht dies doch nicht hio, uud hei guter

Ventilation kann die Loftmenge auch geringer sein«

Am besten ist jedenfalls lui'gllchsL grosser Cubikinbalt

des Zimmers» verbunden mit möglichst wirksamer Ven-

tilation, welche immer die Hauptsache bleibt

Peiletikofer stell le hierüber interessante Versuche

an. Durch Beimischung leicht messbarer Mengen von

Kohlensäure und Beobachtung der Abnahme derselben

in bestimmter Zeit berechnet er die Menge frischer

Lnfty die zur entsprechenden Verdünnung der kohlen>

säurereichen Luft nothvvcndig ist. Zunächst ermittelte

er, dass die gewöhnliche Zimmerluft ziemlich gleich-

massig gemischt ist, dass der Gehalt an Kohlensäure

zwischen Fussboden uud Decke in einem stark bewohn-

ten Saale nur wenig differirt, am Fussboden Q3, an der

Decke 66 Zebnlauscndtel. Ferner ermittelte er, ob

die Mörleiauskleidung der Zimmerwande noch so viel

Aetzkalk enthielte, um durch diesen viel Kohlensäure

zu absorbiren. Er fand höchstens 3 Zehntausendtel

Aetzkalk, so dass wenigstens in Gebäuden » die schon

einige Jahre bewohnt sind, an keine belangreiche Auf-

saugung der Kohlensäure zu denken ist. £r cutwickelte

' nun in einem Zimmer von 75 Cubikmeter Inhalt Koh-

lensäure aus iluppeltkoLieuhaui cm iNatron und ver-

dünnter Schwefelsäure, bei geschlossenen Thören und

Fenstern. Dann bestimmte er jede halbe Stunde den

kohiensäuregchalt der Zimmerluft und berechnete aus

dessen Verminderung die eingeströmte Menge frischer

Luft, deren Kohlensäuregehalt er auf 5 Zehntausendtel

annahm. Es ergab sich auch hier die bekannte That*

$achey dass die Differenz der äussern und der Zim«
19*
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mer-Temperalur sehr wesentlich auf den Luftwechsel ini,

Zimmer einwirkl. Seine Resultate siod diese:

Versuche.

Laftwech-
sei pro
Stunde in

Cubik-
ineier«

Temperatur nach Cel^u$i

BemerkuniBfei].

Im Freien.
Im Zim-
mer.

Diflinreiia.

90 _1_ RoT 0 1 OA«
"7" 411

«w 4- 19« -1- 19»

IIIIII*

IV Vi + *'
IIDt UiUlf VW
tMtm yniirtm*

V. 54 bei fe«! ver-
klebtaQ Fen-

+ 18« + 19'

1

ftern und
ThAren.

VI. 94 bei brenDeo-

dem Feuer in
Ofen (Tom
Zimner vom

geheifl).

Danach schwankte die freiwillige Ventilation zwi-

schen 22 und 95 Cubikmeter pro Stunde« Je gerihger

die Temperatur-Differenz, um so geringer der Luftwech»

sei und umgekehrt, UL und IV« zeigen gleiche Tem*

peratur-Differenz, aber die halbe Ocffnung des Fensters

hei IV. steigert den Luftwechsel mehr als doppelt; hier

wirkte also nicht bloss, wie bei I* und III., die Tempe-

ratur -Ditltienz, sondern auch die Vergrösserung der

äussern Oeffnung« V. und IL zeigen gleiche Tempera-

tur-Differenz, aber V. eine fast \ geringere Ventilation,

weil alle Oefihungen des Zimmers sorgfältig verklebt

waren, während bei II. der gewöhnliche Lnftzatritt

durch die Ritzen und Spalten der Fenster und Thören

stattfand« Dass trotzdem der, Xi^|^echsel bei V. Mfe
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bedeutend war, wie bei IV. bei haiboffeoem Fenster»

ist nur durch die , Porosität der Zimmerwände er*

klärlich.

Bei VI. wirkt wieder die Vergrosserung der Oeff-

nung, aber umgekehrt, wie bei IV.; bei IV. war die

Oeffnung für die einströmeode Luft, bei VL die für die

abströmende Luft vergrössert. Dass trotz der Heizung

die Temperatur binnen einer halben Stunde im Zimmer

nicht stieg, rührt daher, dass die entwickelte Wärme
theils zur Erhitzung des Ofens, theils xur Erwiiriiiung

der frisch einströmenden kalten Luft verwendet wurde.

Die grosse Menge der letztern hätte sonst die Tem-

peratur bedeutend erniedrigt.

Hierin sind also die wesentlichen Factoren des

Luftwechsels in den Zimmern ausgesprochen. Bei

gleichen Oeffnungen für die zu- und abströmende Luft

entscheidet die Temperatur -Differenz (s. L, lt., ID.)«

Letztere wird ersetzt oder verstärkt durch Vergrösse-

rung der Oeffnungen, für die einströmende (s* IV«) oder

für die ausströmende Luft (s. VI,).

Ferner ist von £iofluss die Schnelligkeit , mit der

die freie Lnft die äussern Mauern eines Gebäudes be-

streicht, weil durch gleich grosse OeiTnungeu dadurch

mehr oder weniger Luft, hindurchgeht« Demgemäss

bewirkt starker Wind weit grössern Luftwechsel, als

Windstille; endlich hat grosse Bedeutung das Material

und die Struetur der Wände. Dies spricht sich dtut-

licb bei V. und VI. aus, wo der Luftwechsel, da Fen-

ster und Thür fest geschlossen, waren ansschliesstieh

durch die Wände stattfinden konnte.

r>}ehmen wir also mit PeUenkofer an, dass in

bewohnten Räumen die Luft nicht mehr als 0,001
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enthalten darf, wenn sie nicht nacbtheilig wirken soll,

so muss für frische Luftzufuhr gesorgt werden, sobald

die zufällige Lufterneuerung durch die Spalten der Fen-

ster und Thören u. s. w* nieht hinreicht zur Verhütung

eines grössern Kohlensäuregehaltes.

Da Krankenhäuser aber noch, wie erwähnt, viele

andere Momente 7Jir» Erzeugting schSdHeher Gasarten,

ausser der CO^, enthalten, so wird 7.u untersuchen

sein, ob diese letztern nur durch frische Luftzufuhr,

oder noch durch andere Mittel, sei es Entiernung der

Ursacheii, wo dies tbunlich, oder durch Wasser, oder

auf chemischem Wege zu beseitigen sind; das Haupt-

mittel zur Entfernung schlechter, schädlicher Luft ist

aber immer das reichliche Einströmen guter, gesun-

der Luft.

Betrachten wir daher zunächst die bisher ange-

wendeten Methoden, die Xinftreinigung durch

Zuströmen irischer Luft zu bewirken.

Die einfachste Methode besteht in hinreichend lan- •

gern Oeffnen der Fenster, nainenllich gegenüberliegen-

der. Zu diesem Zweck sind im Wiener Allgemeinen

Krankenhause die Fenster sehr hoch, 3—4 Fuss hoch

oberhalb der Betten, einander gegenüber angebracht,

damit der frische Luftstrom die Kranken nicht berühre.

Iriticssen haben so hoch liegende Fenster den Nachtheil,

dass die Kranken, namentlich Reconvalescenten , ganz

om Anblick der Aussenwelt abgeschlossen sind, nur

den Himmel, nicht die Erde sehen können, und dass

die schädlichen Gase nur entfernt werden, wenn sie

sich zu der Hohe des Lutlslroms erheben. Viele sind

. aber schwerer, als die Luft, bleiben also im untern

Theil des Zimmers, gerade in der Nähe der Betten und

Digitized by Google



— ;ö5 —
der Kranken, von denen sie iatisgehen. Deshalb sind

niedrifi^er ^ele^cnc Fenster jedenfalls besser. Die Ge-

fahr der Zugluft und der Kälte der frischen Lnft für

die Kranken lässt sich zum Theil durch sorgsame Ein-

hüllung derselben, vorgestellte Bctisehinnc ii. s. w.

während der Lüftung verhüten, und ist bei vielen

Krankheiten nicht gross (s. ». B. Slromeyer, Behand*

lung des Typhus).

Oft bleibt aber diese einfachste Lüftungsart nn-

thunlich wegen mangelnder Fenster, oder wegen zu

grosser Gefahr jeder Erkältung bei manchen Krankhei-'

ten, %, B. Wochenbett6ebern. In südlichen Klimaten,

aber nicht in un.<«ern, wegen des m grossen Wärme-

verhistes, mag die im Hospital in Bordeaux übliche

Ventilation hinreichen. Dort sind die Scheiben der

Fenster, die vom Fussboden bis zur Decke reichen, mit

zahlreichen feinen Oeffnungen, durch die fortwährend

die Luii ein- und ausslriniit, versehen.

Wo es die Bauart des Hauses gestattet, empfiehlt

sich das von Egn€ beschriebene Verfahren:

Sind nämlich die Krankenzimmer durch Thüreu mit

einem Corridor verbunden, der durch einige, etwa 5 Zoll

in ihn vorspringende Zimmeröfen erwärmt wird, so

kann man die Zimmerthüren auch im Winter öfters

und längere Zeit ohne allen Nachthdl für die Kranken

öfTnen. Dann nehmen die Corridore die schleebtt^ Luft

der Krankenzimmer auf und zwar um so rascher, je

mehr die Zimmerthüren den Stnbenfenstern gegenüber

liegen. !Nach Schliessung der Thüren wird die Luft

des Corridora durch Oeffnung der Fenster desselben in-

kurzer Zeil, und am schneil^len erneuert, wenn der

Corridor auch an den schmalen Giebelseiten l^enste^
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hat, durch OeflFnen dieser. Hierbei können die Kran-

ken in den Zimmern nie von Zugluft berührt wer-

den, well der Zu^ den Oorridor enUang gebt, wSh*

rend beim Mangel von Giebelteustern das Oeffnen der

Fenster in den Corridor-Fa^aden, die meist in einer

Richtung mit den Thüren und Fenstern der Zimmer

liegen, stets etwas Zug in dieser Hichlung bewirkt«

Im Sommer, wo die Fenster der Krankenximmer offen

stehen kunuen, olTnel man niil grossem Vortbeil die

Stubenthüren und die Giebelfenster des Corridors, ohne

Luftzog in den Krankenzimmern zu bewirken, und lüf-

tet diese dadurch sehr gründlich.

Die kleinen Lnftungsappara^te: Drahtfenster,

Fensterhiken, Windräder, sind in forldauernd und von

Vielen bewohnten Räumen ganz unzureichend, weil die

Zimmerluft sich weit schneller verschlechtert, als die

frische Luft in ^^ehöriger Menge einströmen kann. In-

dessen ist auch diese tbeilweise Lüftung immer besser,

als gar keine; und die vorher erwähnte Einrichtung,

wie die später zu besprechenden V^entilations-Methoden,

lassen sich fast nie zweckmässig herstellen, wenn man

nicht schon beim Bau der Gebäude Rücksicht darauf

nahm« Ueberdies findet die tbeilweise Lüftung noch

eine sehr grosse Unterstützung an der Heizung vom

Zimmer aus, welche sich meist billig und leicht an je-

dem Ofen einrichten lässt* Ess$ ^) nennt solche Oefen

die besten Venlilatoren. Für Wohnzimmer, in denen

nicht Viele, und diese nicht fortwährend sich aufhalten,

ist dies sicher; ob es aber für Krankenzimmer immer

ausreicht, ist wohl zu bezweifeln. Wenigstens ist bei

t) Kraukeuhauser, S. 23.
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den in England üblichen, den ganzen Tag über sftatt»

findenden Kaniinfeuern die Luft der Krankenzinrimcr

doch oft nicht gat. Ueberdies findet diese Lüftungsart

nur im Winter ihre Anwendung und muss also im

Sommer anderweitig ersetzt werden*

Im Gegensatz %n dieser natürlichen, meist nnsu-

reicbenden Ventiialion bat man eine künstliche At-

traction» Ansaugung der Liift durch Heizung,

Ventilation par appel, und Eintreiben frischer Luft

durch mechanische Apparate, par pulitOHf injeC'

Hanf hergestellt.

Die Hinausführung der schiechteu Luft ist

eben so wichtig, wie die Einführung frischer LulU

Dies sprach z. B. Häberl in München aus, der richtig

bemerkt: jiDie Hinausleitung der Zimmerluft ist die

Basis der Luftemenerung und muss mit einer bedeu«

tenden Wirkungsgrösse erfolgen, weil davon die Grösse

der Hereinleitung abhängt.^ £r führte im Münchener

Krankenhanse die verdorbene Lufl in den Feuerranm

des Ofens und von da in den Schornstein; ähnlich ist

die Einrichtung im Nürnberger Krankenhaase. Man

kann die Luftkanaie in den Rauchiang selbst oder ne-

ben ihm auf dem Dache münden lassen, oder sie ge-

meinsam zu einem besondern Feuerheerd auf dem

Dachboden leiten, System Heid, oder nach dem Heiz«

Resenroir des Apparates von Duvoir* Das Princip ist

hier stets dasselbe^ aber die Wirkungsgrösse sehr ver-

schieden. Die wenigst gute Art ist die Ausmündung

der Kanäle in den Rauchfang, weil entgegenstehender

Wind dann leicht den Rauch in die Zimmer treibt.

Die Leitung des Kanals neben den Rauchfang ist nur

dann wesentlich wirksam, wenn ein Theil der Wand
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zwischen Kanal iinH RaucJifang aus starkem Eisenblech

besteht, das die Rauchwärine grusseotheÜH der Luft im

Kanäle mittheiU.

Die Häberrsche Einrichtung durch Aspiration im

Afünchener Krankenhaose ist folgende: Der.eiserne Heiz-

ofen ist ynn einem th5nemen Mantelofen umgehen.

Unter dem Fussboden verlaufende gemauerte Ahzugs-

kanSle führen die schlechte Luft in den Heizofen, von

wo sie durch den Rauchfang abgeleitet wird. Die fri-

sche Luft wird durch den sogenannten Luftthurm auf

dem Dache aufgefangen, durch Mauerkanäte in den

Alantelofen und von hier, erwärmt, in die Zimmer ge-

leitet — Es scheint aber, dass- die Aspiration der

Zimmer- und der äussern Luft dnrch diesen Heizappa-

rat nicht ausreicht. Denn ist auch der eine Vorwurf

DiVlfs ') nicht stichhaltig, dass die unten angebrachten

Abzugsröhren nur einen geringen Theil der schlechten

Luft ausfuhren, weil die grosste Menge der letztem

sich in den obern Luftschichten befinde, so ist doch

der andere nicht abzuweisen, dass die frische Luft, ehe

sie ins Zimmer gelangt, im Mantel erwärn^t wird, da-

durch ihre Dichtigkeit und Druckkraft verliert, und so

die schlechte Luft nur langsam verdrängt, während

durch die vom Corridor zum Innern Ofenraume lebhaf-

ter, als die warme des Zimmers, zuströmende kalte

Luft die Aspiration durch die Abzugskanäle vermindert

wird. Dass schon eine geringe Temperaturerhöhung

im Abzugskanale, 5— 10 Grad Hiaum*, einen merklichen

Luftal>zug bewirkt, zeigt der in Gent gemachte bemer-

1) DUÜ^ ZeiUchrifi der K. K. Gesellschaft der Aersto in Wien

1849, S. 674.
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kenswerthc Versuch, wo in den Luftabziigskanal vom

Zimmer aus eine kleine Lampe aufgehängt wurde. Da

die yerdorbensten und kühlsten Luftschichten abxulei*

ten sind, sollten (iic Oeßhungen der Abzugskanäle stets

am Pussboden des Saales sein. Denn schon die CO'

specif. Gewicht i,524 muss wep;en ihrer Schwere vrtr*

zugsweise in den untern Luttscbichtcn sein, und ver-

theilt sich nur langsam in d^'Lufl,' Wnrd übei^ks Me
andere stiiädliclie Gasarltii liaiipLsäcldkh im uuLctn

Drittel eines Kränkentimmer^, io der Nähe der Betten,

durcb die menschliche HantadRd^unstuu^, AthinMi,

die Entlecriini^en idler Ali, er/engt. *
'

'

'

'
''^

'

Jenekien ^) empfiehlt, auf den Fussbodeti, den Ziriti-

mcrwänden entlang, hinler den Betten eine Röhre von

3 Zoll Durchmesser zu legen, die offen in ' den fiauc^h»

fang ntihidet, Währenid ihr Kiihmferelid^ ifi^s^bloss^ itfL

In dieser HiWiic >iiul bei jedem Bette und in dtn Zim-

merecken 2*^^ Oeffbungen T6n ^— Zoll Durcbtlf^-

ser, durch Welche '^e i^arhi^ linft'^r'fiss«, iMKHMri

ken uniiildbar, die xiiluchie Zimmerlutt aspiriiU Der

Grundgedanke Ist ritbtigj die AMfumiiig MT'Man-

gel andervveiter Ventilation schwerlich ausreicht lul. ^

Es ist demnach die Ableitung der schlechten' littH

durch Oeiinungea^'to^ ä^i' tfSh^ 'd^'^^lfiifilt^rdiH^kifi^ %m-

senschaftiith nicht l»egriiudt!t, obwohl sie in Deutsch-

iaild, #ie laamMitlikrh in £i[|jgiättd,>'lfO^ fül^M-

Hierher gehört auch die von M$S0 bfiftcbriebeue

von etwa 8 Quadtal/,üll, nahe beim Ofen, dicht unter

1) Vaüc Zetantr toilmdi tSSe, Nr. U,
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der Zimaienlccke in emc ^ewöbnbciie Raacfafobre

mÜDden, und darch Tbüren. deren Rack^eiteD mit Blei

befcbweri mnd, millelst Aoudiens dner Scbonr Ter*

sdiliesftbar sind (Ärm^Mhe Klappe). Bei diesen Vor-

ricbiungea wird der LuiUug durch die Warme einer

Feueresse berrorgebr^cht, bei endeni dnrcb ein aof

dem Boden des Haases befindliches Reservoir mit heis-

sem Wasser (System Dwoottr, in einem Theii des Hd*

fiuU La RUMtimk'e in Paris).

Alle diese und ähnliche Vorricbtangen, deren Prin-

dp (Aspiration), die Wirkung der bedeutenden Tem-

peratur-Differenz, sich am einfachsten in der Hmung
der Oefen vom Zimmer aus knndgiebt. können nar

ausreichen» wenn der Ludzng staric, die Heizung häufig

und die Zahl der Kranken wie die Art ihrer Krankhei-

ten relativ nicht ungewöhnlich ist Unter andern Be-

dingungen aber durften sie wohl nicht genügen, da sie

nicht 60 Cubikmeter frische Lufl jpra Stunde und Kran-

ken durch die mittelst der zufalligen Ventilation nach-

strömende Luft liefern kimnen.

Man hat auch mechanische Vorrichtungen,

K olben saug maschin en, construirt, die die Luft

ansaugen.

Wenn die bisher genannten Ventilatoren besonders

anf das schnelle Ausströmen der schlechten Luft hin*

wirken, so geht das System der Pulsion vom entgegen-

gesetzten Gesichtspunkte aus, indem es direct das Ein-

strömen frischer Luft bezweckt, welche dann die

schlechte Luft verdrängt und durch geeignete Oeffiiun-

gen austreibt, ebenso wie die obigen Methoden durch

das Ausströmen der schlechten Lufl die frische au;6ie-
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hen. Dies System ist in Belgien und Frankreich, na-

mentlich in Paris im H&pilol Nieketf in Gebrauch.

Das bisher vollkommenste System ist das des

Dr. tNiii Becke, ebenfalls in Belgieui und in einem Flü-

gel des Böpital La Ribainire in Thätigkelt. Es ver-

einigt die Pulsion mit der Aspiration, sorgt sowohl für

Einströmen frischer, als für Aasströmen der schlechten

Lufi direct, ohne das Eine der Wirksahikeit des An-

dern allein zu überlassen.

1. Aspiration durch die erwärmte Luft de~r

Esse.

Beiiüglich dieser bereits in mefarem Abarten er-

Wiihulen ältesten unil allgemeinsten Methode ist noch

«zu bemerken, dasa die Strömung so lange dauert, als

die Luft der Esse wärmer ist, als diese.

Der LUftungsheerd kann ganz oben, unter dem

Dache, oder tiefer sein. Die hohe Anlage der Esse,

in der Nähe der Schorosteinmündung, hat ausser der

geringem Zugkraft noch die Nachtheile des Einflusses

der Windströmungen und der Sonne.

Die Zugkraft wird grösser, wenn die Kaniinschlote

und Zimmerofenrauchröhren in die Esse geleitet wer-

den, wie in vielen englisclien Hospitälern. Den kräf-
^

tigsten Zug aber bewirkt ein eign^ Lüftungsheerd im

Keller, mit eigner Esse, die jene Röhren und Schlote

noch aufuimmt, und etwa 10 Fuss über das Dach em-

porsteigt, und mit einer Blechkappe bedeckt ist, damit

die schlechte aulsteigende Luft nicht so leicht durch

den Wind wieder nach unten in die Krankenzimmer

getrieben werden könne.

2. Das System von Pevkins, in England sehr

yerbreitet, yon L4on Duvoir modificirt in Frank-
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reich eingefiilirky ist das ausgebUdetste Aspirations-^Sy*

stein, und besteht im Wesentlichen aus einer Rdbren-

ieitung mit circulireodem warmen Wasser, nnd einem

Reservoir mit beissem Wasser auf dem Boden, welches

die Lufl a.spirirt. Die auf diesem Principe beruhenden

Einrichtungen dienen, wie die erwähnten einfachen

Heizapparate, sowohl zur Ventilation als zur Heizung.

Lion Duvoir's System hat einen KcvSsel, der mit

einem höher angebrachten Reservoir durch zwei Reihen

von Röhren verbunden ist, von denen die einen, senk-

rechten, vom obersten Theil, die andern, gekrümmten,

und mit den Oefen zusammenhangenden, vom Grunde

des Kessels ausgehen. In iLinen kreist das heisse Was-

sen Das Reservoir ist von einem steinernen Mantel

umgeben, der, ringsum geschlossen, oben In die freie

Luft mündet. Zwischen Reservoir unii Manlcl münden

alle Abzugsleitnngen; die schlechte Luft wird erhitzti

verdünnt nnd bewirkt weiteres Nachströmen der schlech-

ten Luft, die nach aussen abgeleitet wird. Dies System

hat den Fehler, dass die Abzugsoffhnngen oben an der

Decke sich befinden. Indessen hat man diesen Nacb-

theil verbessert, indem man die Zimmeroflfnungen der

Abzugsröhren für die schlechte Luft, in der Nähe des

Fusshodens, hinter den Betten anbrachte. Diese Höh* 4

ren sind in der Mauer ausgesparte Hohlräume. Für die

Zufuhr frischer Luft sorgen 4— 6 Röhren, welche oben

und unten offen, die mit beiüsem Wasser gefüllten cy-

lindrischen Ofen von Eisenblech durchbrechen* Die

obern Münduugcn der K<)hren comuiuniciren mit der

Zimmerluft, die untern münden in einen Kanal, der in

dem Fussboden zur äussern Maner des Hauses geht,

und mit cioer Oeflnung nach der äussern Luft mündet.
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So erhitzt sicK (!ie Luft beim Pa$.sireo der Oefeii, ver-

dünnt sich uDd bedingt Nachström^Dn neuer Lofitfitfngeii

von aussen dinch den Aspiiali<iüskanal.

£ine ähnliche Einrichtung hat das CöntumpUüt^

Boipiiäl m London. Im Keller ist ein Gang, der

durch schliessbare Oefinuiigen an allen Seiten mit der

frischen Luft communicirt. Die nach der Windseite

gekehrten können geschlossen werden, während durch

OÜeublc'iben der übrigen die Lüftung fortdauert* Von

dem Kessel leiten Röhren heisses Wasser in diese«

Gang, wodurch die Luft Äwännt wird; aus dem Gang

geht die frische Luft durch Kanäle^ die sich nahe dem

Fnssboden der Krankenzimmer oflfnen, in diese, wäh-

rend die vschlechte Luft durch ähnliche Kanäle nahe der

Zimmerdecke in einen Gang auf dem Boden entweicht«

Dieser Gang ist in Verbindung mit einem Thurm,

worin in einem grossen eisernen Gefäss 4000 Quart

Wasser durch ein Dampfirohr vom Kessel im Souter-

rain stets kochend erhalten wird. Der Luftzug, her-

vorgebracht durch das heisse Wasser, aspirirt alle

schledite Lufl nach oben. Die Temperatur ist Som-

mer und Winter in den Säien etwa 64 Grad Fahren'

imt. Auf jeden Kranken kommen etwa 1000 Cubikfuss

Luft; die ganze Luft im Hause ist in 17 Minuten er-

neuert, jede Minute passireu 15,000 Cubikfuss Luft von

den Zimmern durch die AussenofiTnungen« Das Zuströ-

men der Luft wird durch Klappen an den Oeffnungen

r^ulirt. Im Winter tragen noch die Kamine zur Loft-

reinigung hei.

3, Mechanische Saugapparate mitteist

Kolbenmaschinen oder Sangmaschinen,

ArnoU hat seine, durch Wasserkraft bewegte, vm^
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lHaimg'air-pump im York- Hospital eingerichtet; eiae

blechatie Glocke mit doppeltem Boden steigt uod fallt»

in Wasser getaucht, gleichzeitig mit dem Balancier der

Dampfmaschine. Steigt die Glocke, so tritt bei Hebuog

der Klappen des festen Bodens Luft zwischen die zwei

Boden der Glocke; fnllt sie, so lassen die Klappen des

obem Raums die in ihn htneingepresste Luft entwel*

t'hen, die dann in die Kanäle gelangt, die sie im Win-

ter erwärmt in die Säle führen. Diese Luftpumpe soll

2000 Cnbikfnss Luft pro Minute zuführen.

4. Pulsion.

System Thomag^baurens*

Ein rechtwinkliger Kanal geht innerhalb eines Pfei-

lers vom Keller bis in die höchsten Theiie des Gebäu-

des und mundet frei in der Luft. Im Keller wird durch

tine Danipfmaschine der Ventilator etwa 400 Mal in

der Minute umgedreht und schöpft frische Luft; aus

dem Keller wird diese in Rohren nach den Zimmern

geleitet^ und tritt theiis direct durch schliessbare Oeff-

nungen, theiis durch Röhren, welche durch eiserne

Oefen geführt sind, erwärmt in dieselben ein. Die ein-

dringende frische Luft treibt die schlechte durch am

Fussboden befindliche Oeffnungen in Hohlräume der

Wände aus, die in Schornsteine nach aussen münden.

Diese Methode liefert in der Stunde dem Kranken HO

Cuhtkmeter frische Luft, und ist der JDuvotr'schen des-

halb vorzuziehen.

Im Böpital La Riboisiire ist in einem Flügel Hei-

zung und VenlilaLion nach L^on DuvoiTy im andern die

Heizung nach Farcot'GrauveUe, die Ventilation nach

Thmoi'Laurmi eingerichtet Die Heizung ist in bei-
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den gat, dagegen bewährt sich die VeotüalioB nech

Tkamat'LmtrenB besser als nach Duooir,

Am voUkouiiiieusteu erächeiiit das verbesserte

Thomüi' Laurens^sehe System von Dr* van

hecke^ schon seil iB5G in einem Flügel des Hdpiial

B^aujon in Paris eingerichtet.

Man stellte dem Dr. von Heeke der in Brüssel

mehrere Anstalten mit seiner Heizungs- und Ventiia-

tions-Einrichtung versehen hatte , die Bedingung« eine

glelchmSssige Temperatur yon 16 Grad Rktum. und

eine Luflerneuerung von 60 Cubikineter pro Mann und

Stunde au liefern. £r ertüüte dies vollständig, wie es

iiie /.ur nähern Prüfung eingeseUle Commission be-

stätigte«

Die Maschine kann den Ventilator in Gang setzen,

der sich in der Kellerröhre befindet, und durch Pulsiou

ventiliren, oder den Ventilator des Kamins ^ und so

Ventilation durch Aspiration bewirken.

Im Keller ist ein Luiiheizapparat, in den die Lnft

durch einen Zink-Cylinder von 75 Centimeter Durch-

messer gelangt. Diese Rühre geht erst queer durch den

Heiuipparat, dann gerade in die Hohe, und setzt sieh

in einem senkrechten Raum in der Mauer fort, welcher

im (harten, etwa 2 Meter über dem ßuden, frei mündet

und frische Luft schöpft.

Nachdem die Luft die R<khren des Heizapparats

pas&irt und sich erhitzt hat, gehl sie über eine Bütte

voll Wasser, um Feuchtigkeit aufzunehmen, in eine

grosse Leitungsrühre, welche die Luft in die drei dar-

0 Annaiet dHygiene publique, Ser. 11. Tom. Vll

%L zvii. aa. 1. 20
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übergelegenen Säle führt; es konimt also die reine

Garlenluft in die 8Sle, und mischt sieh me mit der

Kellerluft.

Man kann aber auch die Luft direct in die Säle

leiten» ohne dass sie vorher in dem Heisapparat ctrcH-

lirt, durch eine Leilung, die sich %ur Rohre desselben

verhalt, wie die Sehne zu ihrem Bogen« Am Ursprung

der lelttem Röhre befindet sich ein bewegliches Re-

gister, beliebig öchliessbar, so dass die Temperatur der

Luft erhöht oder erniedrigt werden kann.

Die LutÜcilung öffnet sich inillen im Saale des

Erdgeschosses, am Fussboden, im Mittelpunkt eines

grossen metallenen Parallelepipedon, an dessen vier

senkrechten Flächen sich schliessbare Gittertbüreu zum

Durchtritt der Luft in den. Saal befinden. . Die Lei-

tungsröhre bat an ihrer Mündung am Fussboden des

Parterre -Saales 75 Centimeter Durchmesser; in diese

Oeffhung ist eine senkrechte Rohre von 60 Centimeter

Durchmesser eingesetzt, die in die .erste Etage steigt.

Durch den kreisförmigen Zwischenraum zwUchen bd-

den Röhren entströmt die für das Parterre bestimmte

Luft, während die för die obern £tageu durch die

senkrechte Röhre ihren Lauf fortsetzt. Durch ein Re*

gister kann man diese letztere Röhre beliebig absper-

ren, und also die erwärmte Luft ausschliesslich oder

tbeiiweise in den Parkrre-Saal einströmen lassen. In

der ersten £täge ist eine ganz anidoge Einrichtung; in

der zweiten Etage mündet die Röhre in einen giiss-

eisernen LuftbehäUer, gleich dem Parallelepipedon iqA

Parterre-Saal. Die frische Luft di^nt so gleichzeitig «ur

Ventilalion und Heizung und strömt von der Mitte der

Säle durch hinreichend grosse Oeffnnngen, älso nicht
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SU jBchneliy 40—45 CeDÜmeier in der S^ctuule» oho«

unangenehmen Zug ein.

DieEntiernung der alten Luft geschieht durch vier

Absugskanäle, die sich in den vier Saaleckea befinden*

Die drei Kanäle jeder Ecke, entsprechend den lirel Eta*

gen, steigen neben einander anfwärto zum Boden und

münden In eine horizontAle Zinkröbre. Diese vier

Zinkrühren vereinigen sich in einem Behälter in der Mitte

des Dachbodens, der in einem Zinkcylhider von 7$

Centimeter Durchmesser den Evacuationsluftfang über-

geht. An den Mündungsstellen der Saal-Abzugsrohreo-

in die vier Zinkröhren befinden sich Register zur Be-

gulirung der abströmenden Luftmenge.

Ein anderer Abzug der 'Saalluft findet durch die

Abtritte Statt. Die Saalluft slröint iiämUch ilurcb eine

Oeffnong am untern Theil der Thür in den Abtiills-

räum ein, und steigt, allen Geruch mit sieh führend,

zu einer Oefinung im obern Theile des Raumes aa(

welche mit dem Evacuationskanal communicirt.

Grassi bemerkt, er habe nirgends so vollständig

geruchlose Abtritte gefunden, als die des Pavillons

Nr. 4. im Höpital Beaujon»

£ine fernere, ebenfalls wichtige, wenn auch nur

accessorische, Quelle frischer Luft ist folgende. Es

beiindei sich im Erdgeschoss, am Eingang in den Kel-

ler, eine kleine Dampfmaschine, deren Ess^ gemetnsam

mit der des Lnftheizapparates, von einem concentri-

sehen Luftmantel umgeben ist, dessen unteres Lude

frei nadi aussen mündet und frische Lnft aus dem

Garten ansaugt. Diese zwei Essen mit ihrem Mantel

liegen in der Dicke der Mauer, die die Säle vom Trep-

peidianse trennt Der Mantel öffnet sich in jeder Etage

20*
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ftn drei Stetten, in den SmI, auf die Treppe and im

das Zimmer zu zwei ßetten. Diese offenen Mündun-

gen gewähren der erwärmten Luft wahrend des Win-

ters freien Zugang, im Sommer lässt man die Luft

zum Dache aufsteigen und dort entweichen, v, Hecke

will aber auch diese Luft noch nützlich verwenden, ond

sie daher in den anzulegenden Trockenboden ausströmen

lassen. Im Winter, wo die obere Oeffoung dieser

Luftseheide geschlossen ist, geht die warme Luft ans*

schliesslich, in die 8äie und dan Treppenhaus und un-

terhält deren Temperaturhöhe; im Sommer, wo die

obere Mündung geöffnet ist, aspirirt dieser Kanal die

verdorbene Ziuimerluft, fuhrt »ie nach oben aus und

bildet also einen Zuwachs der Ventilation.

Das ist die allgemeine Leitungsanlage. Die Luft-

^
eroeueruug wird auf mechanische Weise bewirkt. Die

erwähnte kleine Dampfmaschine treibt «wei Venlilato-

ren, deren einer sich im Evacualionskanalc auf dem

Dachboden befindet, die schlechte Saallnft aspirirt nnd

austreibt y während der andere im Lufk^uleitungskanale

parterre angebrachte die frische Garteiiluft schöpft und

eintreibt Der obere Ventilator wirkt also dnrch At-

traction, der untere wesentlich durch Injection, analog

^ dem von Thomoi und Laurem im BdpUal La Aidot-

tUre. Man kann nach Belieben dnrch Zug oder durch

injection ventiiireu, indem man entweder den obern

oder den ontern Ventilator allein in Thätigkeit setst.

Dieser Wechsel des Systems erfordert nur einen ein-

fachen Wechsel des Kiemens, der die Bewegung von

der Maschine auf den Ventilator überträgt. So kann

man den relativen Werth beider Ventilationsarten unter

denselben Verhältnissen vergleichen« Jeder Ventilatopr
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bestellt and Kwei Platten, deren Stiele senkrecht in die

Rotationsaxe eingefügt sind und eine Neigung von 50

bis 60 Grad haben. Diese Neigung ist nicht constant,

sondern wechselt mit der Schnelligkeit der Umdrehun-

gen. Der Siedekessel der Maschine heizt einem Raum

im Erdgeseboss, in welchem sich volle Wasserbecken,

Becken für Cataplasmen und eine Wäschetrocken-Vor-

richtung beHnden.

Ein Theil des Dampfes, der die Maschine In Be*

wegung setzt, gebt dann in die obern Etagen, um das

für die Kranken nftthige Wasser zn erwarmen; aber '

der grösste Theil desselben, der sehr 2.weckmäs6ig,

B.B. zil Bädern, verwendet werden könnte, geht unber

nutzt verloren.

Zur augenblicklichen Bestimmung der Wirkungs»

grosse der Ventilation hat van Bedte einen Anemome-

ter, der im Abz.ugskanal oder im Luftzuleitungskanal

angebracht werden kann. Kr besteht aus zwei metal-

lischen, 55 Grad gegen die Rotationsaxe geneigten Flu*

geln, fast so lang, wie der Radius des betreffenden

Kanals. Die Schnelligkeit ihrer Bewegung entspricht

der mittlem Geschwindigkeit der LuftsSule, während

man bei Anwendung eines Anemomeiers von kleinerm

Durchmesser erst empirisch den Punkt des Kanals er-

mitteln muss, wo der Anemometer die iniUlere Ge-

schwindigkeit angiebt. Die Axe desselben bewegt einen

Zahler, der die Zahl der Umdrehungen in einer gewis-

sen Zeit angiebt, woraus die durchgeströmte Luftmenge

zu ersehen ist, wenn man diejenige kennt, die einer

Umdrehung entspricht. Der Zähler hat vier Zifferblät-

ter, A, By Ct D, mit )e 100 Theilen ;
jeder dieser Theile

von A entspricht einer Azenumdrefaung des Aoemome«
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ters; eine vollständige Umdrehung des Zifferblattes A
entspricht einer Abibeiiuug von B u. s. w. Das In-

strument kann so 100,000,000 Umdrehungen angeben

und länger als ein Jahr richlig zeigen.

Um im Sommer den Sälen abgekühlte Luft zu lie-

fern, sind xwei Cylinder, horizontal «her einander,

1,50 Meter von einander entfernt, in dem Aspirations*

kanat, der die frische Luft aus dem Garten schuft, an-

gebracht. Beide Cylinder sind durch Stricke ohne

Ende verbunden. Der untere Cylinder taucht in eia

Gefjss voll Brunnen- oder Eiswasser. Die Stricke

streichen bei fortdauernder Bewegung der Cylinder

stets durch das kalte Wasser, bleiben also bestandig

nass und entziehen so der einströmenden Luft einen

grossen Theii ihrer Wärme.

Grassi ermittelte sorgfältig die Wirksamkeit die-

ses Systems, und zieht dasselbe den übrigen, nament-

lich dem von LSan Duvoir, vor.

Er fand durch Versuche, dass ein Volumen Luft
*

von 0,46 Cubikmeter einer Umdrehung des Anemome-

ters entspricht, und erforschte nun /.unächst die Grösse

der natürlichen Ventilation, nur durch die Temperatur-

Differenz der äussern und innern Luft bedingt. Bei

äusserer Luft von -|" 13°, Saalluft von + 16", ent-

wichen durch die Abzugskanäle nur 11 Cubikmeter;

bei äusserer Temperatur von + 7 * schon 23 Cubik-

meter; bei äusserer Temperatur unter 0<* endlich 35

Cubikmeter pro Stunde und Kranken. Erst bei einer

Ventilationsgrösse von 25 Cubikmeter verschwand der

früher schlechte Geruch der Säle, kehrt aber allmäblig

wieder, wenn keine st irkere Lufterneuerung stattfindet:

also sind 25 Cubikmeter noch nicht hinreichend. Im
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Sommer ist' die natürliche Veotilation fast r^uU, im

Winter ziemlich stark, aher doch ungenügend för die

^acht, auch wenn während des Tages stark, 60 Cubik-

meter pra Kranken und Stunde, kunstlich ventilirt wer-

den war. Die künstliche Ventilation war also zur Luft-

reioigung nothwendig und %war auch während der

Nacht.

Die Wirkungsgrösse des untern Venlilators betrug

62 Cubikmeter pro Kranken und Stunde bei äusserer

Luft Ton + 5,5®, der Saalluft von -f 16** und der

vom Heizapparat ausstrümeiiden Luft von -f~ 34 ®, und

bei gewohnlicher Geschwindigkeit der Maschine, €5

Stösse in tiei iMiiiule.

Geringerer Geschwindigkeit der Maschine entspra*

eben die Luftmengen genauer, als grösserer.

41 iVlaschiuenstösse trieben 41,8 Cubikmeter Luft ein.

49 n j» 51,3 j9 9 9

60 » 9 58,2 „ »9
9i » 9 S^>3 » » »

Femer bestimmte Gratsi das Volumen der Heiz-

luft, welche durch die vier OeÜiiungen des Luftofens,

sowie durch die 2wei Oeffnungen des Kanals ein-

strömt, der zwischen Saal und Treppe aufsteigt Jedes

Stockwerk erhält so aus sechs Ueüuuugen Heizluft,

sowie die schlechte Luft ebenfalls aus sechs OelTnun*

gen ausstiuiiil, aus den vier AbAugskanälen des Saales,

aus einem des zweibettigen Zimmers und aus einem

des Abtritls. — 58 Kranke befanden sich im Pa-

villon.

Das Wesentlichste der interessanten Versuchsrei-

hen ist Folgendes ;

.
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Stüodlicb durch die Masefaioe eingetriebene Luft;

3592 Cnbikmeter,

pro Bett: 62 ^

la di« 8ile
durch den

Ofen,

j

durch die

Oeffhung '

des Maaer-

kanals.

in du
U«iae TotaL pro BelL

Erd^etchoM . 950 250 0 1200 66,6

ifl«r Stock. . 1002 196 196 1394 69,7

2ier 6coek . . 1000 331 300 1631 81^

pro Kranken ond Stunde Millel: 72,6.

Die äussere Temperatnr war Clsk., die des

Parterre-Ofens 34®, de« Saales im Erd^sehoss -|- 16*,

im ensteo und zweiten Stock 4* i^^* Volumen

der ausströmenden Lnft war:

im Erdgeitchoss 715 Ciibikmeter, pro Bett 3B,7,

im 1. Stock 703 « , , 354»

im 2. Stock 553 „ „ » 27,6,

Mittel 34,1.

Die durch das Hauptabzngsrohr entweichende Luft

betrug pro Stunde und Kranken 30 Cubiknieter.

Ein zweiter Versuch bei äusserer Temperatur von

+ 4,7 Ceti, ergab im Mittel:

in die Säle einströmende Luß pro Stunde und Kranken

67,7 Cnbikmeter,

aus ihnen austretende Luft ... 39

durch das Hauptabzugsrobr au.«itre-

tende Luft 30 «

Es tritt also nodi mehr Luft in die Säle ein, als

die Maschine eintreibt. Den Ueberschoss liefert die

aspirirte und erwSrmte Luft, die in die S^le und Um-

nen Zimmer durch die Seitenöffnungen des Mauerkanals
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eintritt, der den Rauchfang iimgiebt. Die im Vergleich

zur einströmenden Luft geringe Menge der durch die

AbzugskanSle ausströmenden schlechten Luft beruht auf

der ungleichen Grösse der Eintritts- und Austritts-Oeff-

nungen. So betragt im zweiten Stack die Durch«

schnittssumme der Eintritts-Oeilhnn^n 0,646 Meter,,

der AustriltS'Oeffnungcn nur 0-2G2 Meter. Sollte alle

eintretende Luft durch diese Oeffnungen wieder ent-

weichen , so wäre verdoppelte Geschwindigkeit nöthig,

die nicht staltfinden kann. Der Rest der schlechten

Luft strömt durch Thurritzen und Fenster ab. Das

richtige Verhältniss besteht in gleicher Grösse der

Eintritts- und Austritts -Durchschnitte, es wSren also

die AbzagskanSle zu vermehren oder zu erweitem,

was die Baulichkeiten des Höpital Beaujon nicht zu-

liessen.

Inn Höpilal La Riboisiere sind in den nach Tho-

maS'lMUreni ventilirten Sälen bessere Verhaltnisse. Die

EhistrAmungs • Oberfläche der Oefen beträft 0,876, die

der Ausfubrungsrithren 0,846, wozu noch die der Ab-

tritte kommen. Hier findet nach firosit sehr r^hnäs-

siger völliger Luftwechsel Statt, indem die Luft mit

einer Schnelligkeit von mehr als 1 Meter in der Se-

cunde strömt.

Grassi bemerkt, dass es beim System der Ventila-

tion par mjeeiion hauptsächlich anf die einströmende

Luftmenge, weniger auf den Weg ankomme , welchen

die ausströmende nehme.

Die durch die Oeffnung des Mauerkanals einstr5-

inende Luft hat eine Schnelligkeit von 2 Meter pro Se-

cunde; der Zug trifft aber die Kranken nicht, weil er,

weit von ihnen entfernt, der Axe des Saales folg;t.
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Ferner bestimmte er den Einfluss geöffneter Fen-

ster uod Thüren auf die VeotilatioDsgröase euier Luft*

ftflboog des Ofens und eines Absugskanals , während

die Maschine in die Luftzuleitungsrohre pro kranken

und Stunde 57,5 Cubikmeter Luft eintrieb. Bei ge-

schlossenen ThHren nnd Fenstern strömten 248 Cubik-

meter Luft ein und 216 Cubikmeter aus ; bei geschlos-

senen Fenstern und offenen -Thüren traten 270 Cubik-

meter durch den Ofen ein, 155 Cubikmeter durch einen

Abzogskanal ans ; bei geschlossenen Thüren und einem

offenen Fenster strömten 302 Cubikmeter ein» 187 aus

;

bei geschlossenen Thüren und Fenstern und Stillstand

der Maschine 164 ein, £44 aus.

Demnach verändert das Ocffnen der Thüren und

Fenster die Luftbewegung nicht weseutiichy namentlich

strömt die schlechte Luft aus den Abzngskanälen nicht

in den Saal zurück ^ durch den Ofen strömt mehr Luft

ein, durch die Abzugsrohren weniger aus« weil die

Fensterüftiungen einen leichten Ausweg darbieten und

die Üfenluft nachströmt. Bei Stillstehn der Maschine

kann nur die Temperatur-Differenz wirken. Zum Be-

weise, dass die Heißluft senkrecht nach der Zimmer-

decke aufsteige« was schon a priori anzunehmen ist,

entwickelte Graut Rauch an der Zimmeroffnung des

Ofens, und beobachtete dessen Bewegungen bis an die

Decke. Ferner entwickelte er ehendort Schwefelwas-

serstoffgas und wies die ebendahin gerichtete Bewegung

desselben durch die entstehende stärkere, gegen die

Decke zu schwächere Färbung von Papierstreifen nach,

die in Bleiessig getaucht und in verschiedener Höhe

angebracht waren»

Der Luftdruck wurde bei Verschluss der Ahzug»-
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kanäle und EiaströmeD grosserer Luflmeng^eD sehr we-

Dig erhöht.

GaD7. analog wurde die W irkungsgrösse der Ven-

tilation par appet gemessen., nachdem der andere Ven-

tilator im Abzugsrohre in verschieden schnelle ThStig«

keit gesetzt war. Bei massiger Thätigkeit der Ma-

schine, 60 Stösse pro Minute, strömten 60,6 Cubilcme-

ter aspirirte Luft pro Stunde uiui Kranken tai, bei 102

Stössen 84 Oubikmet^r. Die Melsungen der eiii'' und

austretenden Luft in den S8leu eraraben' Folgendes^ ''

Eiiiötniinende

Lud.

durch ilüti

Ofen.

dttrehi Üb
Malier» ,

Oflhniif.

dorehdiu

kleiiM

Zimmer.

TotaW

Erdgeschoss .

Isler Stock. .

2ter Stock . .

64SCub.M.

756 „m
156

75

0

162

2^2

804

993

44,6:'

49,6

... i ' J -

Mittel: 52,2.

Die äussere Temperatur war + 4 °, die des Ofens

im Erdgeschoss 32,5, des Saales daselbst 16*, im

ersten Ötock 15,5, im zweiten Stock 16,1. Das durch

den Abzugskanal ausströmende Luftvolumen betrug pro

Stunde und Bett 62,6 Cubikmeter, die aus den Sälen

entweichende Luft pro Stunde und Bett im Mittel 55,5;

durch die Fenster strömten ein 3,3 Cubikmeter, vom

Dachboden in die Esse 7,1 Cubikmeter.

Die zweite Versuchsreihe ergab Aehnliches, nSm-

lieh im Mittel pro Stunde und Kranken, durch den

Ofen und die Maueröffnung einströmende Luft im Saal

54,6 Cubikmeter^

durch die Fensierritzen einströmend 20,3 ^

aus den Silen austretende Luft , « 74,9 n
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durch die Esse austretende Luft 80,6 Cubikgoeter,

Tom Boden in die E^se eintretende

Luft 5,7

Der Hauptvorwurf gegen dieses System par appel

ist 9 dm die durch die Ease pamrende Luft grossen-

theils durch die Fensterritzen eindringt und zwar in der

Nähe der Abxugsröhren^ so dass sie sofort in diese

wciterstromt) ohne etwas znr Ventilation beizutragen«

Der Luftdruck war unmerklich vermindert. Der

Gerach einer halben Flasche aromatischen Essigs ver*

schwand bei Ventilation par appel erst in 1 Stunde

10 Minuten, bei der par u^eciion schon in 50 Minuten.

E^ne injidrle» im Centrum des Saales einströmende

Luftmenge bewirkt eine grössere Lufterneuerung , als

eine gleiche Luftmenge, die par appel aspirirt wird,

und zum Theil vom Centrum, zum Theil nber von den

Fensterritzen herkommt. Die Injection ist also der

Aspiration entschieden vorzuziehen. Der Nachtheil der

Aspirations - Methode würde nach Grassi nur dann

schwinden, wenn man die Anlage der Eintritts- und

Austritts - Oeffnungen für die Luft vollständig änderte,

wenn man z« B. die frische Luft an den Seilen ein«

treten, die schlechte mitten im Saal aastreten liesse.

Dann würde die durch die Fensterritzen eindringende

Luft denselben Weg nehmen müssen, den die zugelö-

tete nimmt, und sich mit der Zimmerluft vermischen.

Freilich würde für die Kranken ein neuer Uebelstand

darin liegen, dass in ihrer NShe die frische oder heisse

Luft einströmt.

Die Vorzüge des Systems tan H$ek$ sind demnach

nach Grassi:

1) es kann 60 Cubikmeter frische, warme Luft pro
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Stunde nod Kranken liefern, und die Sile 60 Grad

warm halten;

2) man kann beliebig durch Aspiration oder durch

Pnlsion ventiKren mit genau abzumessender Wir>

kungsgrös&e

;

3) die Ventilation durch mechanische Injection ist

die bessere;

4) durch die leicht einzurichtende Verwendung des

min verloren flehenden Dampfes zur Wasserhei*

zung für Bäder u, s. w. würde man eine beträcht-

liche Erspamiss erreichen.

Das Ventiiationssystem ist das beste, welches bei

möglichst grosser Wirksamkeit verhältnissmüssig ein-

fach angelegt und leieht zu controUiren ist.

£s scheint wichtig, noch die bekannt gewordenen

üblen Ereignisse^) und die Mittel zu ihrer Verhn*

tung zu erwähnen. Guirard führt zwei Unglücksfälle

an, die sich bei Einrichtung nach DtHTOtf^s Sjstem er«

eigneten.

Den 14. Januar 1850 in dem Irrenhause zu Blois,

Es wurde nur bei Tage geheizt, in der Nacht fror das

Wasser in den aufsteigenden Höhren und verslupfle

sie. Nach der nächsten Heizung sammelte sich der

Dampf, da der Ausweg nach oben verschlossen war,

im Kessel an, dieser ei^plodirte und tödtete mehrere

Menschen.

Dies wäre vermieden worden, wenn man sich von

Zeit zu Zeit von dem Zustande der Circuiation über-

zeugt hatte. Wenn man mittelst des Thermometers

i) A. Gu^rardj Sur les explosiont des appareiU ä eau^ em-

ployes pour chauffer et venttler les ädifices publics, AnnaL

aHggiine publique^ Ser, II, Tom. IX, Partie IJ, Avrü i85a
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gefunden hätte» da&s die Köhren schon von aussen eine

Temperator von 0* oder daronter hatten « ao konnte

nun bei der Heizung des Kessels durch Oeffnung eines

seiner Ventile so lange dem Dampfe einen theilMteiiten

Ausweg gestatten, bis durch den übrigen aufsteigenden

Dampf die Röhren erwärmt, das Eis geschraoh.en war.

Den 8. Jannar 1858 platzte der Ofen in der Ka-

pelle St. Sulpice in Paris und es veiunglückten gleich-

es mehrere Menschen. Der Ofen war, dem franzö-

sischen Gesetz zuwider, von leicht zerbreehKchem

Gussiiietall, und nicht c^liudrisch, sondern rechtwink-

lig. £hene Oberflächen brechen aber anter weit gerin-

gerer Last, als cylindrische, die viel stSrkem Wider-

stand leisten. f*'eruer war Leine vorschrifUmässige

Messnng des innem Drucks der Terschiedenen Theile

des Apparats angestellt worden. Der Kessel halte 4

Aimosphiren Druck anszohalten, wozn er nicht iahig

war. Sollte er dies sein, so hätte er gesetzlich eine

Prohe des dreifachen, also 12 Atmosphären Drucks

vorher bestehen müssen, — also der Ofen, wenn er 8 At-

mosphären Druck tragen sollte, seine Widerstandsfähig-

keit gegen einen Druck von 9 Atmosphären darthun

müssen.

Inn Winter 1857 platzte Nachts ein Ofen nach

dem System IhmuU'Lauirmi'GrouvelU im Hdpüal La

RibiniUr9. Die Kranken des Saales kamen mit dem

Schrecken davon. Das Geräusch der Explosion war,

wie ihre Wirkungen» nicht gross. Hier hatte man die

Oefen mit Wasser, von der Temperatur der äussern

Lufty gefüllt; der explodirte war zu voll gewesen. Der

aufsteigende Dampf erhilste und dehnte das Wasser

im Dien plötzlich aus, so dass er platzte.
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Die Erscheinungen waren so unbedeutend, weil im

Hdpital La Riboisiere der Dampf 7.ur Heizung nicht di-

rect aus dem Kessel kommt; er geht nämlich aus die-

sem mit der Spannung von 4 Atmosphären, treibt die

Maschine und kommt nur mit einer elastischen Kraft

von i\ oder 1^ Atmosphäre, und 106° — 112® Tem-

peratur in die Oefen der Säle.

Die Oefen dürfen also nur bis zu einer gewissen

Höhe gefüllt werden. Am sichersten ist es, um nicht

von einem vielleicht unachtsamen Aufseher abhängig

zu sein, in der bestimmten Höhe der Ofenwand ein

Loch von 2— 3 Millimeter Durchmesser anzubringen,

durch welches das Wasser abfliessen kann, wenn es

durch (Jeberfüllung oder Ausdehnung dies Niveau er-

reicht.

Nach alledem erscheinen für Krankenhäuser alle

kleinen Einrichtungen, Klappen u. s. w. unzureichend,

eben so für sich allein die Ofenheizung vom Zim-

mer aus.

Wegen zu complicirter Construction sind Luft-

pumpen (ArnoU) und Kolbensaugmaschinen nicht zu

empfehlen.

Von den Aspirations Systemen sind die die besten,

deren Lüftungsheerd am Fusse der Esse liegt, wie im

neuen Militairspital in Vincennes; nicht oben, nahe dem

Dache, wie beim System Duvoir.

Erfahrungsgemäss *) liefert aber die Injection, be-

sonders nach van Hecke, bessere Luft und weit schnel-

0.
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letf ab die Aspiratioo^ äholicb der Wirkung eines star-

ken Windes.

Nach Grassi wird auch der Lufuhuck ^ehr wenig

verändert) wie die Beobachioogen an einem gradoirlen

Uförmigen Manomeler voll gefärbter Flüasigkeil zeigen,

der durch ein Fenster gelegt ist. Die Vorwürfe, dasü

die eingeströmte Lnft durch offne Fenster sofort ent-

weiche , und nicht durch die Abzugsröhren, dass die

schlechte Luft in diesen dann in die Zimmer zurück-

ströme» sind ihirch Gramms Versuche vollständig wi

derlegi, wenn auch natürlich bei offaeu Fenstern ein

Theii Luft durch diese fortzieht

Der Ort der LnUtaufnahme ist von der Entlee-

ruugsstelle der schlechten Luft möglichst enlternt, auch

nicht nahe am Erdboden» wie beim CofiJtiin|Mtoii^

Hospital in London, wo die untersten Luftschichten,

imprägnirt mit den Ausdünstungen der Erde» aspirirt

werden.

Die Injection kann ferner das ganze Jahr hindurch

erfolgreich stattfinden» ist leicht zu regeln» nnd mittelst

des ffsdks'schen Anemometers zu controlliren.

Das i?an£fec^'scheSystem erscheint also als das beste

der bisher bekannten, und wird, seine grösste Wirkung

dann entwickeln k«Mincii, wenn der Neubau von Spitä-

lern gleich dafür eingerichtet wird. i

Nächst dem liauptmiitel, der Ventilation, sind nun

noch diejenigen» theils mechanischen» theils chemischen

Agentien zu erwihnen» welche znr Luftreinigung bei-

tragen«

Das erste ist die sorgsamste Reinlichkeit
' der Kranken» ihrer Wäsche und Geräthe^ also die
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schleunige* fintfenning aller ttbefriiBehefideii entleertet!

Stoffe» der schmutzigen Wäsche u. s. w., häufige Wa-

schunge» «id Bflder der Kraoken, Wasserausgösse in

den Zimmern und in Ermangelung noch besserer Vor-

richtungen: Water-Clo8«t8> wie dies Alles bei Torhati^

denem Wasserwerke leicht einzurichten ist. *)

Eine besondere Wichtigkeit, hat überhaupt die

Anlage der Abtritte, denn ein schlechter Abtritt

kann ein ganzes üaus vergiften. Am besten ist es,

wean, wie im B^^pUal Beaujün^ Pavillon 4^, die Abtritte

directen Antheil an der Ventilation nehmen. '

Auch kann man von dem Abtritt aus Luftabzugs^^ ^

föfaren nach dem Raudifang oder über das Dach au^

steigende doppelte eigne Röhren anlegen. Dies ge-

gckiekt in Frankreich vielfach. Am schnellsten entwei-

chen naluilicii die Gase^ wenn man in diesen Röhren

Warme erzeagt.

Gestatten dies die Umstände nicht, so' muss die

Desinfection auf chemischem Wege stattfinden ^ durch

'Zink-Chtorür, sdiwefelsanres Eisenoxydnl, C^ltfr, Chlor-

kalk, oder durch absorbirende Substanzen, Kcdile»

Asche«

In Paris sind Säugpumpen, Pomp$s ä soufßets^t

gebräuchlich , welche die vorher desinficirten Massen

sehr schnell durch Aspiration in die dacn bestimmten

Wagen fortscha£Pen, 1000 Litres in 3— 4 Minuten.*)

Ferner ist in den Zltaamem die Anwendung von

Wasaerdampf 2u empfehlen , wie sie insbesondere

1) Eue, a. a. 0.

t) M. Franko ölTemiicbe Gesundbeitopflege.

Bd. XVil. Hfl. 2. 21
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Bmtk bei kmdMukr Pterftnlfidhnr-Epldcarie aüUr

Ucb fand.

Das uotttbdttüchfte Mkld nr B^mnif 4«
Luft von Coiitai^ien ond Miasmen ist das Chlor, ver-

m»§t «doer £i^ea»cbaft, or^anbdie Si|b«taii»eB ui

Hoffmoim ') es^perimentirte iiber die Zerolorang;

Toa CoaUnicn doteb die atmspharisclie Luft nod

durch Ozon* Er faod, das« beide dsxn nichl hiavci*

cheo. Atmosphärische Luft zerstörte Kubpockenlyii^phe

ml io 3—4 Wochen; möglichst coocenltirtee Oson

wirkt fast gar iikhl auf dieselbe eio, ond lal überdies

gfsnndheiUgefährlichy wogegeo Chlor m getjnger Meogt

fchon hhioen 10 Seeundeii die Lymphe serstoit

Mao bereitet das Cblprgas in der von Guylon-

MüTvmu HIB «ogegebeiien Art» ioden nun 3 Theilt

Chlor-Natrium mit 1 Theil (Mangan -Superoxyd feing^

pulvert mischt, und mit je 2 Theüea raher Schwefel-

sSore und Wasser abergiesst, oder nach WSkkft

3 Theile Kochsalx, Z Tbeile i^raunstein, 5 Tbeile

Sehwefelsinre und 4 Theüe Wasser« Hierbei wird det

Braunstein zn schwefelsaurem Mangan - Oxydul, das

Kochsalz aber zu schwefelsaurem ^^atrium-Oxyd« wäh-

rend sein ganzer Chlorgehalt firei wird, Wenjger

zweckmässig ist die Darstellung des Chlors aus ßrauu-

stdn und Sabsäure. Denn dann wird nur die Hüttte

des Chlors frei, die andere verbindet sich mit dem

Mangan zu Chlor • Mangan , während der gesammle

1) Madi«. Zdlaaf Sei Veniat (iBr H«lll»BdA ia PMWMn, 1853^

Ui. 47.
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SauerätoiT des Mangan - Superoxyds mit dem Wasser-

»i0S der Chlorwaaaeratoffatere WaaMr MMet. We*
gea smier heftigen Eaivrarkmig auf die AtWmwege

ilarf das Chlor nur in leeren Sälen entwickelt werden.

iMmboM^ 1) mpüMi lalgaodea Ver&lirtii: 2 EaaldM
voll Kochsalz.

, gemiftcht mit 2 Kaüeelöffel yoll rother

Itt«aaige» schüttet man in i LiUre kaHaa Waaaer md
gieaat 1 Liqneurglaa Sdiwefdaawe datu. Mao pfropft

die Flasche zu, schüttelt sie und in einigen Minuten

iat di« «bemische Zersetsmig gescbebcn. Uatcr Bii-

dang van acliwefelsaurem Blmoxyd, aeliwfMaaarem

^iatron wirii das Chlor frei und eotströnit der geöffne^

ten Hasche.

Auch aus dem dunkelbraunen Blei-Superoxid lässt

aidb dwch Znaata vim Salasiore Haler Bädaag voa

CMarUei aad Waaser Gilar entwidcela«

Die beste und ergiebigste Bereifung bleibt aber

die ans Braanateia, Kiocbaals aad SchweCdbäare» nad

die aus unterchlorigsaurer Kalkerde durch Zusatz einer

Säm. WtUkr empfieblty eine Mischuag gleicher Theile

Ghlarkalk und aaares schweMsaares Xdt ia «iaeaa

Gdass mit Wasser zu Brei zu rühren. Man reicht oft

m mit Aa£itdlaag eiaiger Geföaae, gefüllt oiit etwa

Z Lotb Chlorkalk ia I Pfund Waaaa».

Der vielfach unersetzlichen Wirkung des Chlar%

welchea als Gas sich ia der gaaaen Zimaierlaft ver*

breitet und mit ihr vermischt, und durch seine grosse

^ailät sam Waaserstoff dea organischea Stoffea die-

aea «ataiebt, atdit die etaer Losung Toa Oblorxiak

weit aach.

1) Wiener Wocheiudirift 1857, Mr. ^3., Beilage.

21
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Mes« t«t BeH lim durch Bmuk' in EngtatilA' «H^

gemein, auch in Deut sr bland vieiiacb zu technischen
.

Zvretekeo hödist vorlbeilhaflt angewendet worden,

tm Trankuni» von Eisenbahnschwellen» um flie vor

Fäulnisa, von Balken, um sie vor Feuersgefabr zü

sichernl Es kann aber ihrer Natur nach diese L5sung

nur auf feste Körper und Flüssigkeilen ihre Wirksam-

keit äussern, nielit aber auf Luftarten; deshalb kann

nie in sanitätspolixcilicher Hinsicht niemals das Öilör-

gas und den Chlorkalk ersetzen, wenn es sich um di-

reete Lnftreinigung handelt, wie dies die KAnigl. wis-

senschaftliche Deputation für das Medicinalwesen bereits

1854 ^) ausgesprochen hat

Wohl aber kann ChlorrinriÄsung, wie das schwe-

felsaure Eisenoxjdul, die Fäulniss fester oder flüssiger

Objecto bindern, und wertn diese schon stattgefunden

hat, die Producte derselben unschädlich und geruchlos

machen. Das Chlorxink «ersetzt sich dann und bildet

mit dem Ammoniak salzsaures Ammoniak, mit dem

Schwefel Schwefelzink. Es ist also geeignet, Senk*

gruben, Nacbtstühte u« s. w. geruchlos cu machen,

wozu es seit 1849 in Paris gesetzlich eingeführt ist.

Analog wird es in der Englischen Marine und nuii-

mehr auch in der Prcussischen verwendet, um die

Füulni&s des Kielraums und Kielwassers der Schiffe zu
4

hindern und zu beseitigen. '

Das schwefelsaure Eisenoxydul ist zur Des-

infection von Senkgruben n. s. w. ebenfalls sehr geing-

net, und hat sich z. Ii. in der neuen Strafanstalt bei

1) CoipwU VierteyahMichrill für gerichtUche HediciB O., 1^

1856«
•
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Berlin sehr gut bewährt. roebnet 25 Pfund EUen«

Vitriol in 200 Pfund Wasser (4 Loih auf 1 Pi«ad)

auigelöät für eine Ci übe von 375 Cubikfuss Inhalt (für

ikn QuAiikfiis» i. PfuAil)» liojih mw mit dieser

nSssigkeit voUstSndigr bedeekt» Uringefasse aber m.^
ihres Rauminhalts damit gefüllt sein.

Da« Eise» biktet dm. nii.'deai ScbweM der

Stinkgase geruchloses Schvvefeleisen, wahrend die

Schwefelsäure das Ammoniak der Gase bindet. So

Wfrd der scbidii^^fie Gerucfi entfernt.

Endlich ist noch die ÜohiQ} vermöge ihreü Fä-

higkeiiy Gase und Flüssigkeiten £u absorbiren, ein

werthvolles Mittel zur Verhütung schädlicher Luflent*

Wickelung und zu localer Desinfection. Schon seil ge-

raumer Zeit wendet man deshalb Hohkohlenpulver

beim Verbände von putriden Geschwüren und offnem

Krebs mit grossem Nutzen an.

Ein Englischer Arzt, Dr. Bowel, Hess neuerlich

baumwollene oder leinene» mit Kohlenpulver gefüllte

Säcke gleichzeitig als Unterlage und als Desinfections*

mittel bei Krauken erfolgreich anwenden, die durch

Verunreinigung des Bettes die umgebende Luit ttoer"

Liäglich machten.

Im Grossen kann die Kohle auch zur Desinfection

der Abtritte gebraucht werden, obwohl sie dabei dem

Eisenvitriol, Chlorkalk und Chlorzink nachsteht.

Die oft wiederholte Desinfection der Abtritte,

Nachtstühle u. s. w. durch Eisenvitriol, Chlorkalk oder

Kohle ist allgemein während und besonders im Be*

ginn einer Cholera-, Typhus* oder Ruhr - Epidemie

1) OastlM 4$» hdfUm»^ 1852» Nr. 138.
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empfobleD, «o uamtDilicb von Grientiyer ') and

IKm dwwitfiie« RKtIri scvtlftmi swmp sdkidliehe

Ga se, aller sie bringen nie eine frische, gute Luft, xum
Thtä Mgar» wie das CMor, wieder eioe nedilhcilige

hervor.

2m wiridicher LnftreiMgODg bedarf es iamer der

LaftenMennig dorcli kräftige Ventiblieii.

1) Virekow, •!>«€. PaUioiogie wd Tberapit, f857, 2. Bil^ %. Ab-
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18.

TOdtUche Ohrfeige oder Parotitis septica?

^ am 28« Mai in dei; ,ilNÜkJiea Sohwuigm^
,

Sitzung z^ Hecliipgen verhandelter Crimioalfalli .

Regierun£8-MedicinairiiÜ)i und Kreis - Phyäicu« Dr. SeliWArtz .

Sitzung htelJte der als Gegeiigutachter von der Verthei-^

^gttb^ iMflgeMem« Medkhialrüib Di^. Il/|r^«r''d4i8 m
dfefl'Obdtf^entrti ötiet' ilert 'vorliejE^enden Fall aL^o^ebene

gerichlliche Gutachten aus dem üruBfie io Frage» weii

Folgen eines sehr selten vorkommenden innern Kiaiik-

Mt^alMflMv ^nftftilieil • aib ' «Aer^ ikü dß^MmnA
Dr. 9* iMämg in Stuttgart im Wortembergi«cheii Cor-

rebpoudenzblatt Bd. VI. f^r. 4. zuerst beschriebenen

und nach ihm benannten ^ ParoUUs s^^tküf gestorben

sei. Obgleich die Obducenten wahrend der öfifeiitiieben

Verbandlang dem Medicinalrath Dr. Gfrörer gegenüber

ibr Oataehten aolrecht hielten und der ebenfalla als

Zeuge um seine Ansicht befragte practische Arzt üop-
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pold sogar erklärte, dass, wenn ihm auch gar nichts

von der Krankengeschichte bekannt wäre» er lediglich

ans dem objeetiven Obdoeliona«Befände auf erlittene

Gewallthäligkeit scbllessen müsse, wurde dennoch, na-

mentlich mit Rüektiehi an£ die sich gegenüber stehen-

den Anitichten der Sachverständigen, der Angeklagte

von den Geschwornen freigesprochen, zu weichem Ur-

theikaipruche« auch .noch der UmsUtfd bmtrog) dans

ausser dem verstorbenen Martin Bräunt welcher aus-

drücklich behauptet hatte, von dem Angeklagten an

den Kopf geschlagen worden zu sein, die übrigen Zen*

gen in ihren Aussagen sich widersprachen und die

eigentlichen Angenzengte der erlittenen Misshandinng

8— 11jährige Knaben waren. — Für die gerichtliche

Medicin erscheint der vorliegende Fall namentlich in-

teressant mit Rücksicht auf Entscheidung der Frage,

ob, abgesehn von der Krankengeschichte und den un-

«iehem Zeogenanasagen, die .sogcnaaale Parsiiik ap-

tteßf welche auch in der neusten Auflage der Patho-

logie von . WmfUrMch als besondere Krankheitsiorm

angenommen nnd beschrieben worden ist«.im Stande

war, eioen derartigen Obductions-Befund, wie den vor-

ateheod angegebenen, za liefern. £8 würde dem Reft

«ehr erwünscht sein, auf diesem Wege über den vor*

liegenden Fall das üxiheii anderer CoUegen zu er*

Idbien. ^'i

Obduoti^ns-Beiickt,

In Folge der gefUligen Anlforderang vom bemtigen

Tagebeeilen wir uns, untergleichzeitigemRtickschiusä /der

beifolgendan von m» benutzten Actenslücke, über die 91-

stemvorgeoommene gerichtliche Qbduction desKindes den
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Mariin Brom von RuelfiiigM iwcbstehetides «olivirto»

Gotadileii der K6oigL Krelsgerichto - Deputation erge*

benst zu überreichen.

Nach Angabe der von dem practischen Arzia lkIppM

bierselbst dem hiesigen Königl. Oberamte eingereichten

beiliegenden Krankbeitsgescbicbte vom 6. Mai d.

wurde derselbe' am ZI, April ü. zann ersten Male'«« 'denr

8jährigen Sohne des Marlin Braun in Roelfingen ge-

rufen , und erhielt auf sein Befragen über das Vorher^

gegangene von den Angehdrigen tm Antwort, dass der

früher vollständig gesunde und heitre Knabe vor 14

Tagen tmi deni dortigen Schmidt BuMaH OhtCngen

erhalten und von der Sluiule an über so heftiges Kopf-

weh geklagt habe^ dass sie die ärxtliche Jlütfe des

Dr» Vogel in Mengen hatten in Anspruch nchmicn müs*

sen, welcher auch bis jetzt allein die ärztliche Behandi

hing gdeitet. ^ Der Dr. Rappold fand bei seinfer Aii(*

knnft den Sjähri^^en Knaben yön iEiemlic% kräftiger Kör-

perbeschaÜenheit im Bette liegend. £r sab im Gesiebte

et^s^erhitst der Kopf war bdss aatfufnhlen; auf

der linken Gesiehtshälfte von der Schläfengegend, bis

gegen (den üalsc herab eine gleichml&ssigy teigig aoM«

fühlende, flache Anschwellfing, die heim Beföhlen mit

den Fingern dem Kranken starke Schmerzen verur-

sbchte* Weder auf dicee Geschwulst noch sMMtMf
dem Kopf war irgend eine Verlet/.ung wahrnehmbar,

sowie auch die Ohrspeichet- und Halsdrüsen nicht am

^esehwoibn gefunden worden. Eine besondere Faihnng

hatte die Geschwulst nicht. Der Unterkiefer konnte so

wenig Vom Oberkidsr entfentt werden,*' dass mm imr

mit dem Zeigefinger in den Mund hineinlangen

konnte. Die Augenlider beider Augen waren nicht ge-
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•ehwolleDy die Pupiik etwas erweitert, die Znn^ feaclit

mcl wcisdicli bedeckt Die Reepisatioii elwae W
schwerlich, der Puls schnell, härtlicb, 92 Schläge io

der jMMutei Uiise und Darst stark» Appetit gering, Urio

foti^ Stuhlgang webb. Der Knabe lag sehr biwfig in

einem schlummersüchligen , betäubten Zustande, pban*

teanrte Nachts, schrie an( fiasste neb mit den Hinden

häufig an den Kopf. Bei Tage war ilas Bewus.sUein

bei siarkem Ansprechen meiatens noch vorhanden* *^

Dv« Bappold fasate denagenaaa die Krankheit als eine

entzündliche Reizung des Gehirns auf, die sehr walir-

aebtittlicfa durch die erhaltenen Ohrfeigen entstanden

War, nnd suchte dieselbe durch eine äussertich und in*

aerlich io Anwendung gebraehte entzündnngswidrige

BcbnndbMg «u bekämpfen. A*f die GeeachUgescbwultt

liess er erweichende warme Umschläge machen.

Am AprU wurde dem Dr. Bapfoid berichtet, dasa

sieb die biaberigen Ersebeinmigen nicht verändert bat»

ten, d«ch sei viel Blut und Eiter aus dem Mund er*

gössen worden. Bei seinem am 4^ Mai dem Kranben

abgestattelen /.weiten Besuch fand der Dr. Rappold

einen uemüch hohen Grad von Betinbung vor, daa

Bewoatfseitt fast geachwunden, die Angipfel starr und

unbeweglich, das Athnien sehr erschwert, häufigem

SebrcM und Hinau%roifien auf den KopC Der Pids

war sdir klein nnd langsam, 65 Schläge in der Minute,

das Gesicht biass, der Kopf nicht mehr bei«s, die

Zongn trocbctt imd favaun belegt. Der Kranke nlnmit

hier und da etwas mit dem Löffel eingeiluisäleä Wa^-

•ar, dif Urin wird ina Bett gebaaen. Am 1. Mai 4-J.

arnrdd tdem- Amte der um 6 üfar Morgens daaaelbtn

T«ges erfolgte Tod des Knaben gemeldet.

Digitized by Google



Die am 8. Mai Nachmittags 2 Uhr vorgenommen«

genclitliche Obd«cti«B ergab Fo%eiide8i

4. Aeussere Besichtigung.

1) Die Leiche wiir die eines nngeföhr B Jährt «1«

ten Knaben, dessen Grus&e 4 Fuss betrug.

2) Die Muscnlatttr und das Feltpelster wenig eiil-

wickelt, und üWrliaupt ein niemHeher Grad von Aboia»

geriing vorhanden.

3) Besondeite Unregehma^sigkeiten» 'Missbildangen

u. s. w. wurden an der ganzen Körperoberflache nieht

wahrgenommen.

4) Der * Verweevngsgemch war «ebr dbatlidk und

stark wahrnehmbar, ebenso die über alle Muskeln und

Gelenke verbreitete Leichenitarre. Die Haut war am

vordem Theil des Halses, der Brust und des Ünterki-

bes in ihrer grössern Ausdehnung blaugrün gefärbt.

Auf der Rückeniläche uud an der Gesässgegend weit

verbreitete Todlenflecke, die sich auch bei gemachten

Einschnitten als selche erwiesen*

5) Auf dem mit blondem, kurz abgeeAnitlenen

iiaar bewachsenen Kopfe befand sich oberhalb der Mitte

der Pfisünath ein thalergrosser, vom Haaiwac^ entr

blossler, mit einer trocknen, lederartig anzufühlenden,

blaurolheu Hautkruste bedeckter Fieck, ebenso an der

linken Schlafen- und Wan^^nfegend mehrere Blniegel*

stiebe. Am übrigen Theil des Schädels war keinerlei

YerletMSg ftnsserlich bemerkbar*

6) Bei Vergleiehttng beider GesiditsbiMett «rschlen

die linke merklich mehr geschwoUea, als die rechte^

•amentlkli das Mnke ober« AngenBd, die Imke Schlä-

fen* und Wangengegendy welche auch eine blaugrüne^
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eeclitar&eits iiichl vorhandene üautfarbung; zeigte. Bei

gemachteo vergochgwci^en Einachnittca in die ober^ilb

des linken iossern Augenhftlilenrandes gelegene ge*

schwollene und entfärbte Hautdecke entleerte sich deut-

lifihtff E&ter, aber kein Blnt.

7) Die beiden Augäpfel lagen unversehrt in ihren

Ati§;etthüblen; die Hornheut erschien noch ißieniltch

dnrehsiehti^, die ReKenbogenhaul hraun |;efärbt , die

Pupillen erweitert.

8) Der Mund stand offen» die Zange kg hinter

der untern Zahnreibe, die 4 obern Schneidez.ähne

fehlten. .
'

9) hmder ganzen üb r 1 ^ e n KörperebetAicliey amHalse,

derBrusti dem Unterleibe und den Gliedmaassen wurde bei

der asaeem Besiehtigaog niehts Regelwidriges bemerkt«

I « « • ;

9. Innere Besichtigung.

L. Kepfkdkle^ .

'

10) Nach Entfernung der häutigen Kopfbedeckun-

gen wurde auf dem Sebeitel» entspreehend dem $ub bf.

besehfiebenen Hantllecke, eine ongefihr groscfaengrosse

rothe Färbung der Knochenhaut, die sich aber nicht

bis auf denr lüiochen fbrlsetste, bemerkte Die KopC-

baul unterhalb de& suh 5. be7.eichnctcn Flecks er^^cbien

m ihrer ganaen Dicke lederartig » steif, unterhalb

ecinraribrautt gefärbt* ^
• • 11) Der knöcherne Schädel erschien in seinem gan-

zen obern Umfange unytoehrly und wurde aaoh.swi-

schen ihm und den häutigen Kopfbedeckungen keinerlei

Blutaustriti gefunden. * ' •

42) Der Imke 8ehlil«nnraakel war, der jlbdriia«a»

4en Haut entsprechend , in seioent vordem Drittheil
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bbugrün gefärbt, das Muskelgewebe /.eigte sich bei ge-

machten EinschoiUen auffallend mürbe» matschig aqd

wurcfe deutlicher CHer entleert, der zwischen den tin«

zelnen Muskelbündeln sich angesammelt hatte. Am

rechten, ebenfalls durch Einschnitte genau untersuchten

SclilafL'nmu&kel waren die linkerseits beschriebenen Ver-

j&nderungen nicht vorhanden.

•18) Die durch einen Sagekreisschnatt ahgenommene

knöcherne Schädeidccke zeigte regelmässige Dicke und

Gonsistenz» auch auf ihrer innern Flfiche keinerlei V«f<*

ktzung, sowie zwischen ihr und der harten Hirnhaut

keine flüssige oder feste Ausschwiizung irgend weicher

Art bemerkt wurde.

14) Die linke Hirnhälfte erschien im Vergleich mit

der rechten, namentlich in ihrem Stirn- und Schiifen*

thelT, mehr eingesunken and abgeflachter, auch die lin»

kerseits aufliegende harte Hirnhaut bläulicher gefärbt.

15) Die vermittelst der Scheere vorsichtig yoR denft

unterliegenden Gehirn getrennte harte Hirnhaut zeigte

an ihrer Innern Fläche , die auf dem linken vordem

Hirnlappen lag, ein kleines geronnenes Blutektrava*

sat von der ungefähren Grösse und Dicke eines Fünf»

gröschenstücks , welches sich leicht entfernen und den

unterliegenden Theil der Hirnhaut ganz gesund erschei-

nen liess.

16) Eine sonstige UnregelmSssigkdt wurde an deii

Hirnhäuten und an der Oberfläche des Gehirns nicht

Wahrgenommen.

17) Die in den Hirnfurchen verlaufenden Blutge-

fässe waren auf der hintern Hälfte beider Halbkugcln

stark gefilUl und hervortretend, was auf der vordem

Hälfte weniger der Fall. ,
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18) Beim 8cbichtweisen Abtragen der Hirn-Hemi-

6jiliäreii troiea auf den Schmitfläcliea xaUreacbe lUut-

pukl« herffir. In der wcimcb Substaiift des ItnkeB

biatern Hirnlappeos wurde ein erbsengros&er, nicht ein-

§tkftpiclter£iter*AbsceB8 bemerkt; das ibm «•granccnde

Umgewebe war noeh gesund geblieben.

19) In der linken Hirnbübie war uugefabr 1 Drachnie

WMiariger Flpasigkeit attgesanmielt; die vom Boden der

Birnhöble leicht zu trennenden Adergeflecbte {Plexus

di^roMitt) wareo blassrotb g^arbt und befand sich in

dem Unken PU$!H$ eine erbsengroaae Waaaerbfaae.

ZQ) Uat» nunmehr Torsichlig aus der Schädelhöhie

herauagenommene nnd auf seiner Grundfläche unter-

suchte Gehirn zeigte sich am linken vordem Lappen,

oamantlkb in der Gegend der FoMsa S^lvü, blaugrün

gefallt und an den entfilrbten Stellen die graue Suh"

stanz breiartig» matschig erweicht und mit mehrern

Uraehoro* bb mshsengroaten Eiter- AbacesaeR durch-

«eti^t.

21) Bei oaberer Untersuchung des kleinen Gehirn^

fand «ieb an seiner untern Fläche, in der Nähe aeinea

zur Brücke laufenden linken Schenkels^ eine oberiläcb-

Uche Eitemaanoihmg vom Umfange einer. aUrken

Erbse, sowie ein derartiger Abacess sieb auch nodi in*

iierhalb der Ausbreitung des sogenannten Lebensbaums

Umd. im Uebngen aeigle das kfteiae Gdiirn keine

kranl^hafte Veränderung.

22) In den untern Gruben des Hinierbauptsbeins

waten uogefilbr Z Vmm blutig gefärbter Flüasigkeit

angesammelt, die hintern Queer- und Seitenblutleiter

wigowohnUch .hervortretend und mit achwanon» dünn*

flüssigem Blut gefl&Ilt
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23) bnerhAlb d«r Ibken miHlem Sebfidd^ube,

sowie auf der ganzen innern Fläche des Schädelgrund-

beiiift Tom TQrkensattel bis zum Hinierhaiiptslocb war

die aufliegende harte Hirnhaut blaugriin gefärbt., und

entleerte beim Einschnitt Eiter , der mit einer dünneQf

jauchigen Flüssigkeit gemengt war. Die vom linken

Felsenbein abgelöste harte Hirnbaut zeigte, in ihr Ge-

webe ein^chloeften, eine Eiteransamrolung vw der

ungeHbren 6r5sM eine» Fiinfgroscheoslücks.

24) Auf dem Tiirkensaltci fand sich zwischen bar*

ier Hirnhaut and Knochen ebenfalls jauchiger Eiter an*

gesammelt, sowie der Knochen selb.st ap der bezeich-

neten Stelle eine blangrUne Farbe und ranhe Oberflache

Mgte.

25) Sonstige V^erletzungen wurden Im ganzen Um-

fange, der knocheraen Sehädelgrondfläche akbt wahr*

genommen.

26) Zur genauem Untersuchung der auf der linken

Gesicbtshalfte bemerkten jufr 6. angeführten Geschwulst

wurde die Haut und Musculatur von der linken Wan*

gen- und Unlerkiefergegend lespraparirti «od seigfe

sieh das Muskelgewebe hier in seiner ganzen Aus-

dehnung faulig zerfallen und fast vollständig in .eine

schmierige Jauche verwandelt Namentlich war eine

mehr aiü 3 Unzen betragende Menge jauchiger Flüssig-

keit ven penetrantem Gestank über dem aufistcj|;eaden

linken Aste des Unterkiefers bis in die Gelenkbdble

desselben angesammelt; auch waren die an den innem

Read des Unterkiefers sich ansetsenden Mnakelpartbien

faulig entarlel. Der Knochen des Unterkiefers war

linkersejUK in seiner ganzen Ausdehnung vem Gelenk-
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ferUiUe bis zum Kino von dtf BeinhAat enCUössl und

zeigte eine rtuhe, angefressene Oberflfiche.

27) Zum Vergleich wurde die rechte GesichtshiilCte

in derselben Aosdebnongi wte die link«! nnterBUchl und

gan% gesund befunden.

n. U«U* sad ßriistii5hi«.

28) Die Haut und Musculatur des Halses zeigte

sich gesand« sowie auch am Kehlkopf, der Lufiröbre»

im Schlünde und der Speiseröhre nichts Unregelmässi-

ge« entdeckt wurde«

: 29) Nacb .EraffiiODg der BnistbShle zeigten sich di«

£iogeweide in normaler Lage, in beiden ßrusthöhien,

sowie im Herzbeutel » eine geringe Menge wassriger

Flüssigkeit angesammelt.

80) Die Lungen, das Herz und die grossen Ge-

fasse zeigte sich bei äusserer und innerer Unterau*

chüng durchaus gesund, •

'

, Rf. Baocliiidhlft

31) Die in der Bauchhohle enthaltenen Eingeweide

zeigten regelmässige Lage und Beschaffenheit » sowie

auch keine feste oder flüssige AusschvvilsLung in der

Bauchhöhle vorhanden war.

32) Die donkelgefarbte Leber war bei gemachten

£inschnitten blutreich und von Übrigens gesundem Ge-

webe» die Gallenblase mit gelber, dünnflüssiger GaUe

stark gefüllt.

38) Der Magen war leer, in seiner ganzen Ausdeh-

ftung gcsundy ebenso der librige DarmkanaL

34) Die Milz, Nieren, Harnblase und die im Unter*

leibe verlaufenden grossen Gefässe wurden einzeln un*
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iersucht und an den genannten Thetlen nichts Regel-

widriges gefunden.

Qu t achten.

Im vorstehenden Obdactions-Befunde ht die letzte

Todesursache durch die an der Grundfläche des Schä-

dels ofid des Gehirns vorgefundenen, iub iS., 20., 22.

und 23. näher beschriebenen kinnkhnflen Veränderungen

deutlich nachgewiesen.^ Die ERerablagerurigen, welche

wir auf dem Gmndbein der knöchenien Schädelbasis,

dicht unter dem verlängerten Mark, gefunden (vgl.Nr.22.),

mussten unbedingt den Tod zur Folge haben, weil das

verlängerte Mark beknüiillich für die Erhaltung des Le-

bens der nothwendigste und empfindlichste Tbeil des

Gehirns ist, von ihm die wichtigsten den Blotumlauf

unii (lieAthmung besorgenden Nervenstämme ausgehen

und also bei jedem durch £iteranSammlung auf das

verlängerte Mark ausgeubleu Druck sofort die nothwen-

digsten Lebensfunctionen ins Stucken gerathen werden.

Dass also die in unserm Fall auf der Grundfläche des

Schädels und Gehirns vorgefundene Eiterung als letzte

Todesursache anKusehn sei, darüber kann nach arzt-

licher Wissenscliafl uud Erfahrung kein Zweifel obwal-

ten f es fragt sich aber weiter, wie sich der in der

Schädelhohle nachgewiesene Eiter dort gebildet hat.

Um über diesen Ui/.(crn Punkt Aufklärung zu erhalten,,

müssen wir auf die Krankheilsgescbiehte und die mb
6. und 25. niiher beschriebene Verlei/.ung der linken

Gesicbtshälfte näher eingehen.

Nach Angabe der Krankheltsgeschiebte hat der

einige Wochen vor seinem Tode noch vollständig ge-

sunde und heitre Knabe gleich nach an den Kopf er*

si. xm jm. s. 22
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haltenen Schlagen ^ Ohrfeigen — die ersten Krank-

heilszeichea in der Form heftiger Kopfschmerzen ge-

zeigt. Der 14 Tage nachher herzugerufene Arzt fand

an der linken Gesichtshalfte eine schmerzhafte Ge-

schwulst, 'die von der Schlafe bis zum Halse reichte,

und nach dem Gefiihl bereits Eiter enthielt, weshalb er

zur Entleerung desselben warme Aufschlage machen

iiess. Ausserdem fand er alle charakteristischen Zeichen

einer entzündlichen Gehirnreizung mit starkem Fieber,

welche Symptome sich beim zweiten Besuche schon

in die Symptome eines durch Ansschwitzung verur-

sachten t5dtlichen Himdrucks verwandelt hatten. — Die

Angaben der Krankheitsgeschichte wurden nun durch

den Obductions«Befttnd vollständig bestätigt, und ist na-

mentUchi was die Entstehungsweise der Eitergescbwulst

im Gesicht und der Eiterung im Gehirn betrifft, kaum eine

andre Ursache, als eine auf den Schädel ausgeführte

mechanische Gewalt in diesem Falle anzunehmen« Na-

mentlich können wir andre innere Krankheitsprocesse

nicht als Ursachen der von uns nachgewiesenen patho-

logischen Veränderungen annehmen, weil der Knabe

vorher vollständig gesund war, die Krankheitsersehel*

nungen gleich nach eingewirkter äusserer Schädlichkeit

sich zeigten 9 auch mit Ausnahme des Gehirns in kei-

nem andern Organe krankhafte Veränderungen gefunden

wurden.

Wir können deshalb nach Vorstehendem unser

Gutachten nur dahin abgeben, dass bei dem obducirten

Knaben eine äussere mechanische Gewalt gegen die

linke Gesichtshälfte und den Schädel eingewirkt habe,

wodurch eine Entzündung und £litcrung des unterlie-

genden Zell- und Muskelgewebes , sowie eine in £ile-
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kink* rung übergegangene Entzündung an der Grundfläche

''^f^ des Gehirnii enUtanden ist« Letztere hat dann, wie

bereits oben angegeben, schliesslich den Tod zur Folge

gehabt.

Was die Art der gegen den Kopf angewandten

Ii) & äussern (jewalt betrifil, so muss jedenfalls ein stumpfes

icia Werkzeug mit breiter Fläche eingewirkt haben, w^l

dt» keinerlei Hautwunden vorhanden waren nnd gerade

;ber, stumpfe Instrumente mit breiter Fläche im Stande sind,

^ derartig wirkende Erschütterungen der Weichgebilde

Tor- und liefer liegenden Organe xu verursachen. Die Mög-

Die licfakeit» dass die Verletzung bloss durch kräftig nnd

Utk im Eifer geführte Faustschlage oder Ohrfeigen entstan-

ta- den sei, lasst sich nicht in Abrede stellen,

ilit Sigmaringen, des 9. Mai 1859.

in« Dr. Schwanz, Docker,

r(e Regienwgy-Mwiicioalialh md Kieif-Pliyiieai. Obcmaii-WmBdMnk

fr

»
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i9.

VermUcIites.

Impedimentum mairmmm*

Folgendes Curiosum, welches ich weder in den

pathologisch -attatomischen» noch in den chirurgischeti»

noch in den gerichtlich-medicinischt'n Werken der mir

zugänglichen Literatur angeführt finde, theile ich hier-

orts mit, um es, falls wirklich noch nicht heschriehen»

vor der Vergessenheit zu bewahren.

Die Frau des Schneider Voss hletf weicher sich

ganz normaler Genitalien erfreut, zeigte mir ihren jüng-

sten Knaben von jet7«t sieben Monaten, dessen Penis in

der ganzen Lange bis znr Spitze durch eine kurze,

dicke Hautduplicatur am Hodensacke und zwar genau

10 der Mitte festgewachsen ist, so dass die Röpke auf»

h(')rt, wo die Vorliaut aniaii^L Die Abnormitäl ist an-

geboren. Da nun bei der Ereclio penie die Haut des*

seihen sich bedeutend dehnen muss, während die tuniea

darlos die Scrolalbaiit conlrahirt, und bei einer künfti-

gen Verheiralhung die Immstio membri nur zugleich

mit dem Scrotum erfolgen könnte, so werden nicht un-

erhebliche Schwierigkeiten euUtehen, deren Beseitigung

allerdings durch chirurgische Hülfe leicht möglich wird,

welche die Mutter indess jetzt nicht zulassen will.
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Aber auch Hann nnr, wenn prima inlenlio erreicht wird,

bleibt die Operation ganz ohne unangenehme Folgen,

welche viel schwerer zu vermeiden sein würden, wenn

X. B. eine solche Verwachsung nach Verbrennungen

zurückgeblieben wäre.

Daneben besteht noch eine Eigenlhlimlichkeit, welche

bei Kindern nicht selten vorübergehend vorkommt, die

ich aber auch jüngst bei dem 53 jährigen Hochofenar-

beiter Lochmüller stalionair geblieben und sehr ausge-

prägt fand. Der Descensus tesliculorum erfolgt nach

dein Austritt aus dem Leistenkanal nur allmählig

weiter bis auf den Grund des Hodensacks, so dass bei

denn erwähnten Kinde beide lesles am Annulus inguina-

Iis exlernus sich befinden^ aber mit den Fingern bis auf

den Grund des leeren Scrotum geführt werden können,

während bei dem Arbeiter die Hoden etwas unter dem

Annulus exlernus liegen geblieben sind, dort sich aus

der Haut einen Sack gebildet haben, eine Flernie simu-

lirend, das Scrotum aber consolidirt unn conlrahirt von

der Grösse einer Kastanie unter dem neuen Sacke sitzt

und die iesles nicht mehr aufnimmt, .^^ ifiu-nKiM'^

H(')rde. Dr. Marlen.
<-% J^i ».v

*)')»!' i.f> »Iimtb tr>inil«ii

'•ii.U^i •»IHK II07 .I»ft'in4kll

— .!

Ht/tiM|l. « tili

1^.
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20.

Kritischer Anzeiger.

Anibroise Tardieu, Professor der gerichlHchen Medicin

u. s. w. Die Vergehn gegen die Sittlich-

keit in 6taat.«ärztlicher Beziehung* Nach der

dritten frans. Avflage in's Deutsche übertragen

von F. W. Theilej Grossberxogl« Sachs.-Weimar.
Mcdicinaliath in Weimar. Mit drei erläutern-

den Tafeln. Weimar, 1860. X und i$$ S. 8.

Dieee Abhandlang ist schon seit einigen Jahren aaa den
Amutki d'Bygihie publique^ aus welchen sie besanders ab-

gedroekt wurde, bekannt. Da in der gaaaen Literatur nur
Casper und Tardieu als Selbslbcobnchfer in grosserm IVIaass«

Stabe über die angeregte Materie geschrieben haben, so war.
eä eben so verdienstlich als nützhch, dasä der Uebersetzer

die Tard\eu'&c\iQ Schrift dem deutschen wissenschaftlichen

Pnblicnm KugängHcb gemacht hat, wie ea m dieser ffiessend

geschriebenen UebersetsoDg gescbdien ist. Was die Sache
selbst betriiTt, so zeigt ein sorg0lltiges Studium der Schciil,

dass die Angaben des Verfassers mit grosser Vorsicht aufzu-

nehmen sind, da er sich offenbar bei manchen wesentlichen

diagnostischen Schilderungen, namentlich die Päderastie be-

treffend, von seiner Phantasie mehr als vutt der ruhigen Be-
trachtung des Befundes leiten lässt. Dahin gehöii ÄIJcs, was
iieir T. über die (;,huudcähüliche'^!) Bildung des penis bei

acuten Pftderasten sagt, die* sich nicht einmal ans seinen

eigenen, obeleich als characteristische ans vielen andern ans-

gewihlten FfiUen bcslätigt, und noch weit mehr seine An«

fabe von der Beschaffenheit der Lippen und der ZShne (!!)

ei Verworfenen, die die ekelhafteste aller Geschlechtsbefrie-

digungeu über sich ergehu lassen.

Wir haben mit Befriedigung ersehu« dass T. selbst schon
TOn solchen Uebcrtrcibungen, die zu den gcfShrlichsten Irr-

thflUnem in den betreffenden GuUckteu vou Geiiulilisäiztea
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Veranlassung geben können, mehr und mehr zurückgekommen
bt« wie «ich aas einer Vergleichnng dieaer drilten Aoflaee
init dem urspruDclichen JoaroelaufBalK in deo Atmales d^By-
gthie ergiebt. Diese Warnung wird um so weniger Ober-

flüssig erscheinen, wenn man erwägt, dass der Name des
Verfassers, dosscu Schriflcii als die einos Mannes, der dtirch

seine amtliche Stellung in Paris Gelegenheit zu reichen Er-

fahrungen hat, mit Recht grosse Beachtung verdienen und
gewüiiuüu haben, dass der Name des Verfassers, sagen wir,

leicht XU einer unkritischen Aufnahme aller seiner Be-
bauplnngcu Terleiten könnte. Man lese die in der Schrift

mitgetheiifcu Gutachten, und man wird bei einem nicht ge-

ringen Theil derselben über die Gewissheit erschrecken, mit
der sehr zweifelhafte l^efnnde gcwüidlgt und gegen die un-

ter der schwersten Anklage sieheadeu Augeschuldigten gel-

tend gemacht worden siudl
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21.

Amtliohe Verfügungen.

I, lle(rcfl*cnd die tliierärxtliche Ueberwachung d^r Vioh-

mSrkte.

Aus den in dem Btrichl vom — vorgetragenen Grundcii erklären

wir unä mit der Ansicht der K. Regierung einvcrslaadcn , dass die

Aotdebnung der in Gemässheit der Vorfiigung an die Herren Ober-

PrAtidcnteo vom 6. März 1855 angcorduelcn Einfüiirung der lieber-

wachung der Yiebm&rkte durch approbirte Thterärzte aacb auf aäinint-

liehe llndliche Ortochiften» in welcben VIeb- oad Pferdemärkle abge-

hallea werden, «bgesehea davon, ob dieaelbea wenig betucht eiod oder

von dam Wohnorlo eines approbirlen Thieraraiee ealfbrnl liegen, im

velerinair^polixeiltchen Interotse ttncrlAMlicb ertchetnl,

Berlin, den 21. November 1869.

Der Minister der geistlichen, Un- Der Minister des Innern,

terrichts^ und Mediniail- Auge- (g«^zO CSref 9. 5cftwertfi.

It^onheiten.

Im Auftrage:

(ges.) LeAnarl.

II« HcirelU'iiii die ärziliclic ni'liaiidluiig kranker üefaii-

geiier.

Auf das Sehreiben vom 19. d. M. erwiedere ich dem Kdnigl.

Kreisgerickt unter Bücksendoog der Anlagen, dass der pnictisdie Ars!

Dr. N» daselbst, da die von ihm behandeltaa gerichtlichen Gefangenen

nichl dio «insigeu, damals in dem dortigen Stadtlasareth beOndlicheo

Kranken waren, nicht befugt gewesen ist, für dio einseinen Besuche

bei diesen, in Gemeinschaft mit indern Kranken in demselben Lasa-

reth behandelten GelingeaeB den vollen Gebtthreosati tn liquidiren.
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Dem Königl. Kreisgericht gebe icb «Oheime hiernach die Liquida-

tion des Dr. iV. anderweitig festzusetsea.

Berlin, den 30. November 185!).

Der JMioifter der geiatlicben, Untenichis. u. Mediciaal-AogelegenbeiicQ.

Im Auftrage:

(gez.) Lehnert,

Ab daa Königl. Kreiagerkhl su N,

III. Bcireireiid die Gebülircn ftir microscopischc Uiii«r-

sucbaus von Leinwand.

Dem Königl. Kreis«»ericlit orwiedcre ich auf das Schreiben vom —
unter Wiederanschiuss der Anlagen, dass die Festsetzung der Liquida-

tion des Kreis- Physicus Or. N, dnsclbst für die microscopische Unlcr-

iacfanng von 70 Stdck Leinvi'andsproben nicht, wie die König!. Regie»

rang zu N. angenommen hat, auf Grund der Verfügung vom 26. Fe-

bruar 1857, welche sich nur anf die in Criminalfäilen vorkommenden,

gerichtsärztiichen microscopischen Untersuchungen, s. B. von

Blutflecken u. dergl., bezieht, zu bewirken ist, sondern dass hierbei die

Verordnung über die Gebühren der Sachverständigen und Zeugen bei

gerichtlichen Geschäften vom 29. M&rs 1844 (G.-S. S. 73) in Anwen-

dung kommen muss.

Wenn in dem vorliegenden Fall der Kreu- Physicus mit der Un-

tersuchung beauftragt worden ist, so kann seine Qualität als Medici»

naUBeamter hierbei nicht in Betracht kommen, und er ist daher nach

i. der genannten Verordnung nur, wie jeder andere Saebvertt&n*

dige, befugt, seine GebAhren nach der anf das Gesehftft verwendelen

Zeit zu berechnen.

Die der Erklärung des pp. Dr. N. vom ^ beistimniende Aeusse-

rung der Köoigl. Regierung zu N., dass die zu einer derartigen Un-

tersuchung erforderliche Zeit sich nicht bestimmen lasse, ist fiir zu-

treffend nicht zu erachten. Die Erfahrung In analogen FäUeiT hat

~ vielmehr Folgendes gelehrt:

Behufs gründlicher microscopischer Untersuchung einer Leinwunds*

probe auf Verfälschung mit Baumwolle müssen mindestens 6 Fäden

von (ter Kette und B Fäden vom Einschlag einzeln beobachtet wer-

den; in tlicscm Umfang lassen sich Verfälschungen jedesmal mit Si-

cherheit ermitteln. Es bcdnrf aber ein mit den microscopischen Un-

tersciicidungs- Merkmalen der Leinwand- und Baumwollenfaden be-

kiinnlcr tind mil der Iklinndlung des In.slrunients vertrauter Beobach-

ter hüchstuns 10 Mintitcii bis eine Viertcislnndc, um sich von der

qualitativen Beschaffeulieit eines Faden» lünläogUch au überaengea.
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nofnzafolge wurden zur UnlersachuTi<r von 12 Fäden, d. h. einer Lein-

watirlsprobc, nur 2, lux h.sicns 3 Süiuden erforderlich sein, so das3 ia

6 Arbeitsstunden
f

welche nnch der im.lifgedacluen Verordnunj^ einen

Arbeitstag ausmachen, die microscopische Untersuchung von mindestens

2 Leiawandsprobcn ahsolvirt sein muss.

Wenn es nun anfjctncssen erscheinen dürfte, Jass dem pp. Dr. N.

für die Ausführung einer derarligen Unlersutlauig , mit Rücksicht auf

das seltene Yorkonimca dciäclben, das Maximum der vorberechneten

Zeit zugestanden wird, so ist die von ihm auf die Untersuchung von

70 Leinwandsproben verweadete Zeit auf 35 Tage la limilireii. Für

jedea Tag aber ist demselbea der höchste GebObreDtaU Yom 2 Rthlrn.

naiweifelhaft tn bewUIigen.

Dem KOnlgl. Krcisgerichl stelle leb tnheim, hieraacli die Fest-

s«liaag der Liqnidali«!! des pp, Dr. N, lu liawirken und du waftar

Erforderlicbe tu verldgen.

Berlin, den 30. November 1859»

Der Minisler der geisilicheii, 0nterridit8> u. lledicinal-AogelegeabaitaB«

Im Attftrage:

(ges.) LekaerL

An dif KlhiifI, Kreiagericbt au II*

IV« Beireflend die Stcmpelpflielilii^licit ilvr Servirzeugniase

der A|>oÜickcr.

Der Kdalgl. Regiervag fiberaeade icb die Vorstellaag dea Apolbe-

kergehdllBB N. au mit dem Bemerkea, dsss icb die Beicbwerde

deaselbea Ober die Verliigmig der KtoigL Begiernag für begriadel er-

acbiea maas.

Ifacb dam Stempelgesela vom ?• Hfirs 1822 siad die Eallasaaaga*

Alleste, welcbe Mebler and Brodberrn ibrea GehOlfea, Gesellen oad

Lebriiagea auaslellea, ateupolfrei. Zn dieser Kategorie gehörea aacb

die Serviraeugnisse der Apolbekergehfillbn. Da dieselben aber nach

Voracbrill der Circular-Verföguag vom 14. April 1823 voa dem be>

Irefeadea Kreis- Physicoa amtlich beglaabigt^ werden sollen, ao «er*

den sie, wie dies durch die Circaiar- Verfögasg vom 14. Jaai

1858 ansdrackllch festgeslellt worden isl, aur durch diese ihnen

beianfAgende amiliche Beacheinignog siempelpflichltg* Ea isl mü-

fain für ein darck den Kreis - Physicns bcglaabiglea Sarvir - Attest

eines ApothekergebAlfea der Stempel von 15 Sgr. aar eiamat erfor-

derlich.

Hiernach hat die Köoigl. Regieroog den Kreis-Physicos Dr. N, in

Nr in verwÜMSseo, das mit dem feielaliehon Stempel bereiU vofffaheno
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für den Gehülfen N, ausgesielUe AUest ohne Weiteres aintiich zu be-

glaubigen.

Berlin, den 28. . December 1850.

Der Minister der geisüicbefi, Unterrichts- u. Medicinttl-Angeiegenheiten.

Im Auftrage:

(gez.) Lehnerl.

An die Königl. Regierung zu N.

V. Betreffend das Zahnausziehen.

In Folge mehrfSieber Anträge bestimme ich hierdurch im An-

schliiM an die Circolar-Verfögungea vom 27. März und 17. Mai 1852

(Nr. 6040. und 2t25. H.), dass fortan auch das Gcsrbäa des Zahn-

aimieliens, jedoch nur anf jedesmalige ftritliche Verordnung, den con-

ceMioDirten Heilgebülfen zu gestalten ist. Die Vergätung dafür ist in

denselben Weiae an beatimmev, in welcher die Taxe fttr die fibrigen

Fnnclionen der Heilgehfllfen nach dem Verhflllniaa der Hedicinal-Per-

soncn'-TaJte Tom 21. Juni 1815 im dortigen Verwaltangabesirk featge-

stcllt werden ist.

Die KOnigl. Regierung hat hiernach das Erforderliche auch wegen

der PrftfiiBg der Heilgehfllfen im Zahnauaiiehen ra verfügen,

BerlUi, den 27. Januar 1860.

DerHiniater der geistlichen, Unterrichta- u* Hedidnal-Angelegeuheilen.

An sinimtUche Königl. Regierungen. -

VJL Beireffeuü blcihalüges Papier.

Beksnntmachttttg..

Zorn Verpacken der Cichorien, Chocolade nnd verschiedener

Kaffee-Snrrogale werden hinfig Hflllen und Etiqnettes aua buntgeftrb-

tem^ bleihaltigem Papier verwendet» durch welches beim Hinsnlre-

ten von Pencbligkett leicht eine VernnreiniguBg der darin enthaltenen,

snm menachlichen tienoaa dienenden Waaren mit Biei atatlfinden kann.

Daa Polisei-Priaidiam hüt aich verpflichtet, snr VerhAlong von Biel-

vergiftongen, welche die Folge des Genaaaes derartiger Waaren aein

Wörden, das Poblicnm and die betreffenden Fabrikanten hieraaf anf-

aerksam au machen. ^

Berlin, den 30. November 18S9.

Kdnigl. FoUsei-Prliidinm.

Freiherr mm Zedüi»,

Digitized by Google



— 348 —

VII. Rc^rrfTeuti die Arsciiikrarbcii.

Poliseilicfae Bekanntmachung.
m

El finden sieb gegenwärtig •ogtnannle Tarlatinklciiler in 6e<>

brauch, auf denen seböne, grftne Arsenik färben stark, und iwar so

aufgetragen sind, dass bei jeder Handhabung des Stoffes der Arsenik

staubförmig steh ablAsi Dasselbe ist der FaU bei künstlichen Blu-

men, auf deren BIftItern man ebenfalls oft Arsenikfärben stark

aufgetragen sieht. Die Gefahr der Arsenik-Vergiftung dureh der-

artige Zeuge und Blumen liegt so nahe, dass das Polisei-Prftsidinm

nicht dringend genug vor jedem Gebrauche derselben warnen kann.

Berlin, den 15. Februar 1860.

Königliches Polttei- Präsidium.

Freiherr ton Zediit^.

ticilrucki bei Julius Sittenfcld in Berlia.
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